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Dicses Werk eines baltischen Denkers, der zum erstenmal vor einem 
größeren deutschen Publikum erscheint, bedarf als solches keiner 
empichlenden „Einführung“, sondern wird für sich selber sprechen. 

Seine Kulturphilosophie stellt sich als ein umfassender, mit Kraft 
und Originalität unternommeoer Versuch dar, cin organisches 
Weltbild zu begründen und nach allen Seiten hin auszuführen, 
als cine Synthese vieler im organischen Denken wurzelnder geistig- 
scelischer Strömungen der Gegenwart. 

Sie wird vielen die Bestätigung dessen bieten, was sie suchen 
und gleichsam nur in Stücken gedacht und ausgesprochen haben. 
Sie wird aber in ihrer ernsten und gesammelten Haltung ohne 
Zweifel auch denen Anlaß zur Selbstprüfung geben, dic sich in an- 
deren Bahnen des Denkens zu bewegen gewohnt sind und die 
Renlitäten des Lebens, so wie es sich heute gestaltet hat, vorbe- 
haltloser als das Schicksal anerkennen. Das Werk will als Ganzes 
genommen sein, nicht nach einzelnen Anwendungen beurieilt wer- 
den: möge es in dieser Zeit des gefahrvollen Überganges, wo so 
vieles in der äußeren Existenz und der inneren Physiognomie des 
deutschen Volkes auf dem Spiele stcht, als ein kräftigender Sauer- 
teig für unsere geistig-seelischen Entscheidungen wirken. 


Berlin-Dahlem, im Oktober 1928 


Hermann Oncken 
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VORWORT 


Dieses Werk entstand unter dem Eindruck der ungeheueren deutschen 
Not und wurzelt in der unerschütterlichen Gewißheit, daß das deutsche Volk 
in seinen Anlagen und Ichendigen Kräften die Möglichkeit besitzt, diese Ver- 
fallszeit, den drohenden deutschen Untergang, in der Grundlegung einer 
neuen Kulturepoche innerlich zu überwinden. Wir müssen nur den Willen, 
die Energie haben, unser deutsches Leben zu leben, und der Tag der Deut- 
schen, der sich in der ablaufenden Kulturepoche immer nur alserstes Frührot 
ankündete, wird zur Wirklichkeit Denn über die Kulturfähigkeit entschei- 
det allein das Jebendige Wesen der Träger der Kultur, der Geist des Volkes. 
Die Kulturseelen sind keine aufgezogenen Uhren, welche eine ihnen vor- 
geschriebene Zeit abhaspeln, um beim Ablauf ihres Mechanismus ihren 
„Untergang“ zu verkünden. 

Dieses Werk unternimmt es nun, auf allen Hauptkulturgebieten die 
geistig-seelische Grundrichtung zu skizzieren, welche — schon in Jder Ge- 
genwart erkennbar— einer neuen deutschen Kulturepoche den Weg balınen 
will. Es ist die Richtung vom Mechanischen zum Organischen, die an Stelle 
des bei uns noch herrschenden mechanischen Weltbildes das organische 
Weltbild aufzurichten strebt. Das Grundprinzip des organischen Weltbildes 
ist die l’orm als Ausdruck der Qualität, das Grundprinzip des mechanischen 
Weltbildes ist der Stoff als Ausdruck der Quantität. Der Wesensunterschied 
zwischen dem mechanischen und dem organischen Denken zeigt uns seinen 
umfassendster Charakter in der Art und Weise, wie wir in unserem Er- 
kennen, Werten und Handeln unterscheiden und verbinden. Das organische 
Denken unterscheidet und verbindet natürliche strukturelle Zusammen- 
hänge, das mechanische Denken unterscheidet und verbindet nur einzelne 
Teile, Elemente der natürlichen Strukturzusammenhänge. Jenes ist also 
auf die Erhaltung, Bildung und Entfaltung, dieses auf die Zerstörung natür- 
licher lebendiger Strukturen und auf den Aufbau mechanischer Gebilde aus 
ihren Teilen gerichtet. Dort erscheint das „geistige Band“, das die Teile zu 
natürlichen Strukturen verbindet, hier erscheinen die „Teile in der Hand“ 
worin die lebendigen Formen ohne ihr geistiges Band zerfallen, als das 
Wesentliche. Die nähere Erläuterung dieses Gedankens gibt zwar erst das 
Werk selbst. Doch lehrt uns schon ein kurzer Blick auf den gegenwärtig 
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herrschenden Zeitgeist, daß unser Denken, Werten und Handeln vorwiegend 
an einem mechanischen Unterscheiden und Verbinden orientiert ist und in 
diesem Herbeiführen äußerster künstlicher Zustände einem fortschreiten- 
den Zerfall der Kultur Ausdruck gibt. Nicht nur die politische Atomisie- 
rung des Volkes im Parteiwesen oder seine wirtschaftliche Mechanisierung 
bestätigen diese Vorherrschaft des mechanischen Weltbildes, sondern auch 
die wertende Einstellung zu den lragen der Wissenschaft, Kunst, Welt- 
anschauung und Religion, überhaupt die ganze Welt- und Lebensauffassung 
der Zeit. 

Die vorliegende Skizzierung des organischen Weltbildes, das sich hier 
insbesondere auch an seinem Gegensatz, dem herrschenden mechanischen 
Weltbilde, verdeutlichen soll, kann sich der umfassenden Natur des Ge- 
genstandes gemäß nur auf Grundlinien, Andeutungen, Anregungen be- 
schränken. Es handelt sich hier weniger um ein philosophisches System als 
um die Verdeutlichung der organischen Welt- und Lebensauffassung als 
die unserer deutschen Wesensart im Innersten gemäße. So werden auch 
künftige Generationen des deutschen Volkes in ihrem Denken, Werten und 
Handeln ebenso an der immer weiteren Ausgestaltung des organischen 
Welthildes mitwirken, wie die vergangenen Generationen den Grund zu 
ihn: gelegt haben. 

Wie uns allein die wiedererwachende geistig-seelische Grundrichtung 
vom XAlechanischen zum Organischen aus dieser Verfallszeit hinausführen 
kann, 50 sielt dieses Werk auch Jarin seinen Sinn, daß es zum Zusammen- 
schluB der im organischen Denken wurzelnden Kräfte anregen will. Denn 
in dieser umfassenden Leitidee des „organischen Weltbildes“ soll gerade 
auch die Gleichsinnigkeit der aus den verschiedensten Richtungen kom- 
menden \Vege offenbar werden, die zum einheitlichen Lehensstil einer 
wesenhaft deutschen Kultur hinführen. Diesem Zwecke des Zusammen- 
schlusses dienen auch die gelegentlichen Hinweise auf solche Werke, die 
auf den verschiedensten Lebensgebieten — aft ohne voneinander zu 
wissen — im Sinne des organischen Gedankens wirken. Mit diesen Hin- 
weisen wird natürlich kein Anspruch darauf erhoben, den Kreis der or- 
ganisch denkenden geistigen Führer auch nur andeutungsweise wieder- 
zugeben. Vielmehr trage ich mich mit der Hoffnung, daß es ihrer weit 
mehr sind, als es gemäß dem Charakter des heute herrschenden Zeit- 
geistes zu erwarten ist. 

Dieser Zusammenschluß, der zugleich bewußt an die historischen 
Grundlagen des organischen Welthildes anknüpien sollte, erscheint um so 
natwendiger, ala wir jetzt wahrhaft in der Krisis des deutschen Scelen- 
ums stehen, in dem geistigen Endkampf, der die Frage unserer Kultur 
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4 endgültig entscheidet. Denn unsere Verfallszeit — deren jetziges kritisches 
Ms Stadium u.a. auch in der Bedrohung der Grundbedingungen einer neuen 

Kulturepache durch den Gehurtenrückgang zutage tritt — ist ein offenbares 
x Faktum, war es schon lange var der entscheidenden Gegenwartskrisis. 
| Allein wir teilen den Schicksalsfatalismus der Untergangsprophezeiung 
x um so weniger, als uns die Geschichte lehrt, daB die Kulturen von den 
; | schöpferischen Persönlichkeiten ala ihren Trägern bestimmt werden und 
;ä nicht umgekelirt. Und wie das schöpferische nordische Seelentum schon 
g | eine Reihe einander folgender Kulturen geprägt hat, so legt es auch jetzt 
= j in dieser Veriallszeit schon die geistig-seelischen Grundlagen, den Keim zu 

einer neuen Kulturepoche. Nur gilt es, diesem Keim den nötigen Nähr- 


boden, die nätigen Wachstumsmöglichkeiten zu geben; dieser Lebensnot- 
E wendligkeit des deutschen Volkes soll eben auch der Zusammenschluß der 
\ im organischen Denken wurzelnden geistig-scelischen Kräfte dienen. Denn 
die Kulturmöglichkeit wird nicht von dem blutlosen Phantom eines schemen- 


2 haiten Schicksals bestimmt, sondern von der Wirkungskraft lebendiger 
d Ideen, die aus der Seele des Volkes heraus sein Schicksal gestalten. 
e Eine besondere Freude ist es mir, daß dieses Werk in demselben Verlage 
2 erscheint, der sich in der Anregung und Herausgabe der Werke Houston 

Stewart Chamberlains um das deutsche Volk so verdient gemacht hat. 
5 Wie diese Verfalls- und Übergangszeit gerade auf die Zukunftshedeutung 
a der germanischen „Grundlagen des XIX. Jahrhunderts“ hinweist, so will 
LE auch das „Organische Weltbild“ — wenngleich in anderer Weise, so doch 
ö aus einer Ähnlichen geistig-seelischen Grundhaltung heraus — in derselben 
x Richtung wirken, zu der Chamberlain von der Liebe zu Deutschland und 
ft dem unerschütterlichen Glauben an die deutsche Lebenskraft bestimmt 
" wurde. 
r Ich möchte es nicht unterlassen, auch an dieser Stelle Herrn Geheim- 
er rat Prof. Dr. Hermann Oncken auf das Wärmste fur die ideelle Förderung 
- zu danken, «die er dem Werk zuteil werden ließ. 
& Ferner sei Frau Paula Balthazar (Bonn) herzlichst bedankt für ver- 
x ständnisvolles Interesse, das sie durch wirtschaftliche Unterstützung be- 
N kundete, die in der heutigen schweren Zeit das Zustandekommen des 
> Werkes erst ermöglichte. 

Gräfelfing bei München, Oktaber 1028. 

n 
o PAUL KRANNHALS 
.- 
ır 
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Als der Alensch in uns erwächte, erfüllte ihn das Rätsel des Lebens 
mit ehrfürchtigem Staunen. Im Bewußtsein tiefster Naturverbunden- 
heit, im Gefühl der Verwandtschaft, ja, der inneren Einheit allen 
Lebens erschaute und erschuf er den Mythos, die allbeseelte und all- 
äurchseelte \Velt vertrauter oder feindlicher Gestalten und Gewal- 
ten. Dem Banne der Dämonen entrang sich dann das Heldentum und 
schuf sich über die Abhängigkeit von den Naturgewalten hinaus 
Götter nach seinem Ebenbilde. Doceli die Fülle der Gesichte über- 
wältigte den Menschen immer wieder, und mehr und mehr losgelöst 
son der Allmutter Natur fand er im naturfremden all-einigen Gott 
Urgrund und Ziel, Halt und Stütze eines allen diesseitigen Gewal- 
ıen trotzenden jenseitigen ewigen Lebens. Bis der Verstand mit sei- 
nem scelenmordenden Heer der Begriffe auch diesen Halt untergrub 
und der Mensch sich als vermeintlicher Beherrscher der Natur ganz 
auf sich sclbst zu stellen suchte. Aus diesem Selbstbewußtsein des 
verständigen Menschen heraus bemächtigte sich die exakte Wissen- 
schaft des Lebens, raubte ilım die Seele und stempelte es gleich dem 
ganzen Dasein zu einem zweck- und ziellosen Mechanismus, ver- 
gleichbar seinen Maschinen, in deren Dienst jetzt das Dasein gestellt 
wurde. Diese von mechanisierten Denken beherrschte und erfüllte 
Weit bereitet sich in ihrem Widerspruch zum Leben jetzt selbst 
ihren Untergang. Ihre wesentlichsten Züge werden uns noch in ihrem 
Ringen mit der neuentstehenden Welt begegnen. In dieser aber kün- 
det sich die wiedererwachende Ehrfurcht vor dem Leben als eine 
Wiedergeburt der urtümlichen, tiefen Naturverbundenheit germa- 
nisch-deutschen Seelentums. Wiedergeburt nicht im Sinne einer 
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Neubelehung der Ausdrucksformen des Urmythos, sondern im Sinne 
einer erhöhten und vertieften Wesensschau der Natur, des Lebens in 
und außer uns, ciner Wesensschau, deren lebendige Prägung alle 
Generationen unserer Vorfahren mitgestaltet haben und die in Goc- 
tlıes Weltanschauung erstmalig ihren klaren, umfassenden Zukunits- 
ausdruck erlıalten hat. 

Ehrfurcht vor dem Leben! Sie allein kündet den wahrhaft leben- 
digen und darum dauernd wirksamen Gehalt auch aller religiösen. 
wenn auch nicht kirchlichen Gesinnung. Wenn unter anderem auch 
die Furcht vor dem Tode den Glauben an die Gottheit erweckt, so 
prophezeit sie damit zugleich den Sieg des ewigen Lebens, vergött- 
licht das Leben, um ihm in einem ersehnten Jenseits ewige Dauer zu 
verleihen. Unsere entgötterte \Welt hat die Ehrfurcht vor dem 
Leben und damit auch die Religion verloren. sie steht im Zeichen der 
Knechtung des Lebens durch eine mechanische Denkweise, die uns 
Deutschen nicht angebaren ist, sondern als Fremdidee immer wieder 
aufgedrängt wurde. Ist nicht die uns gewaltsam auferiegte Tren- 
nung von Gott und Welt zugleich auch ein Wegbereiter jener lebens- 
feindlichen, rationalistischen Denkweise der Aufklärung gewesen, 
einer Denkweise, die wiederum dem naturfremden Geist der exakten 
Naturwissenschaft den Boden bereitete, auf dem dann das Gebäude 
der materialistischen Weltanschauung errichtet werden konnte. War 
die Verbannung des Göttlichen aus der Natur, die Nichtachtung des 
irdischen Lebens nicht auch ein erster Schritt in der Herabwürdi- 
gung des Lebens zur Maschine und auch ein erster Schritt zum 
Untergang dieser von der mechanisierten Geistesverlassung geführ- 
ten. verführten abendländischen Kulturwelt? Ein Untergang, in denı 
sich zugleich der Wiederaufstieg, der Sieg des Lebens verkündet, 
das die Fesseln erstarrter Begriffssysteme durchbricht. um die ent- 
würdigende Rolle des Dieners eines mechanisierten Zeitgeistes wie- 
der mit der anerkannten Würde des Beherrschers unseres Daseins zu 
vertauschen. 

Doch blicken wir auf uns selbst, auf das deutsche Volk, so scheint 
sein äußeres Bild diesen Glauben, diese Zuversicht Lügen straien zu 
wollen. Politisch ohnmächtig, zum Vasallenstaat herabgewürdigt, 
nicht selten ein Spielball der internationalen Hochfinanz und ihres 
marxistischen Gegenspielers, innerlich zwiespältig und zerrissen, aus 


Einführung 


&Gusend und aber tausend Wunden blutend, steht unser deutsches 
Vaterland vor der entscheidenden Frage: Führt dieser Leidensweg 
zum Untergang oder ist er die Brücke über einen Abgrund, der zwei 
Weiten voneinander trennt, der schmale dornenvolle Pfad. der allein 
ins Neuland deutscher Kultur hinüberweist? 

Die Weltgeschichte ist das Weltgericht. Ihr unparteiischer Spruch 
hat von jeher die Wahrheit erhärtet, daß jedes Volk das Schicksal 
hat, das es verdient. daB jeder Untergang immer ein Folge der Nicht- 
achtung eigener Lebensgesetzlichkeit war. Das Leben aber fordert 
von uns die bedingungslose Herrschaft der schöpferischen Kräfte, 
die uns zum Volke zusammengeschmiedeı haben, und nur die chr- 
fürchtige Anerkennung und Befolgung der Gesetze seines Lebens 
vermag ein Volk auch lebensfähig zu erhalten. Das Weltgericht 
offenbart uns immer wieder, daß wir wohl Kinder des Lebens, doch 
nicht seine Flerren sind. Das l.eben bleibt immer Sieger, auch gegen- 
über der Völkern, die sich ihm vermessen entgegenstellen, um es zu 
beherrschen. Denn der Sicg des Lebens ist der Sinn der Welt. Noch 
haben wir unser Schicksal in der Hand, noch können wir mit dem 
Leben gehen, noch birgt das deutsche Volk Kräfte des Eigenlebens 
genug. um aus sich selbst heraus den Triumph des Lebens zu ver- 
künden. Nur müssen wir unser Leben wollen. Denn wo ein Wille. 
da ist auch ein Weg, und sei er noch so dornenvoll, nur ein schinaler 
Leidensweg über den Abgrund zwischen zwei Welten. Ja, gerade im 
Leiden schenkt uns das Leben erst seine liefsten Offenbarungen, 
weckt den heiligen Geist, der die Mutter in der Stunde der Geburt, 
ein Voik in höchster Daseinsnot erfüllt. Und niemals hat das 
deutsche Volk im wechselvollen Gang seiner Geschichte, niemals 
haben wir als einzelne Persönlichkeiten die geheimnisvolle, göttliche 
lacht des Lebens inniger gefühlt als in den Zeiten, da es uns zu ver- 
lassen drohte. 

In einer solchen Zeit steht das deutsche Volk auch heute wicder, 
umnachtet von den Schatten körperlicher und seelischer Not. Doch 
gerade dieses ahnende Gefühl der Nähe des Todes führt nun unseren 
Lebensinstinkt zu einer Klarheit hinauf, die in aller Wirrnis der Zeit, 
im chaotischen Toben der geistig-scelischen Elemente, in diesem 
Untergang die Geburt eines neuen Tages sich vorbereiten sieht. 
Eines Tages. der wieder unter der Herrschaft des Lebens steht, das 
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uns jetzt zu verlassen droht. Dieser Seherblick wacher Lebens- 
instinkte ist kein leerer Wunschtraum, auch keine ausgeklügelte 
Prophetie, er beruft sich auch nicht auf geschichtliche Analogie. son- 
dern hält sich allein an das, was ist, an Wahrheiten und Tatsachen. 
die unter der chaotischen Oberfläche unserer Notzeit zum Leben, 
zum Licht drängen. Nicht nur hier und dort, sondern auf allen Kul- 
turgebieten wollen neue Daseinsströme empor, um unabhängig von- 
einander das gleiche hohe Ziel zu verkünden: dem Leben zu dienen, 
sich den unbedingten Forderungen seiner Gesetze freiwillig unterzu- 
ordnen, um so des wahren Lebens teilhaftig zu werden. Aus dieser 
Einheit des Ziels werden die verschiedenartigsten Bestrebungen, die, 
auf sich allein gestellt, wohl scheitern könnten, die Kraft schöpfen, 
sich durchzusetzen. Im klaren Erfassen alles dessen, was uns dieses 
heilige, einige deutsche Ziel bedeutet, werden uns auch die ımannig- 
faltigen Mittel und \Wcege hierzu immer klarer und vertrauter wer- 
den. Mehr und inchr wird es dann auch offenbar, daß tiefe verwandt- 
schaftliche Bande alle diese Mittel und \Vege miteinander verbin- 
den. eben weil sie alle in cin und demselben Wesenskern, in der 
deutschen Volksseceie, verwurzelt sind. 

„Von den Göttern ein Geschenk an das Geschlecht der Menschen, 
so schätze ich die Gabe, in Vielem das Eine zu erschauen.“ (Plato.) 
Und es ist Pflicht, auf dieses Eine, auf unser alleiniges Ziel auch die- 
jenigen Volksgenossen hinzuweisen, die befangen in der Krisis die- 
ser Übergangszeit. die vielleicht noch eine Reihe von Jahrzehnten 
andauert, keinen Ausweg aus dem seelischen Labyrinth unserer Ver- 
fallsperiode zu finden vermögen. Damit soll kein Wiederaufbaupro- 
gramm verschenkt, wohl aber das Bewußtsein der Lebensnotwendig- 
keit organischer Staats- und Kulturgestaltung von hoher, weiteste 
Übersicht gewährender Warte aus geweckt werden. Diese Warte ist 
zugleich Ursprung und Ziel all der verschiedenartigen Wege. die 
aus der lebendigen Natur zu einer vom leben getragenen deutschen 
Kultur emporstreben. Sie ist das Lebensbewußtsein selbst. 


BRSSTHeBR TSEIEL 


STAAT UND WIRTSCHAFT 


ERSTES KAPITEL 


DIE BEIDEN GRUNDFORMEN MENSCHLICHER 
BEZIEHUNGEN 


„Gemeinschaft ist das Subjekt verbundener 
Ilesenswillen, Gesellschaft das Subjekt ver- 
bundener Kürwillen“. 

{Ferd. Tannies: Gemeinschafs und Gesellichaft ) 


INDIVIDUUM UND GESELLSCHAFT 


Der Wesensunterschied zwischen dem mechanischen und 
organischen Denken offenbarı sich anı umfassendsten in der 
Ar und Weise, wie sich der cinzelne Mensch in scinem Denken, 
Fühlen und Handeln zu anderen Menschen einstellt. Unser Selbst- 
bewußtsein sagt uns zunächst, daB ein jeder von uns ein in sich ge- 
sehlossenes, gegenüber anderen Menschen genau abgegrenztes Gan- 
zes darstellt, eine unteilbare Einheit, ein Individuum. (Zu deutsch: 
das Unteilbare.) In diesem unserem Selbstbewußtsein findet auch 
unser Selbsterhaltungstrieb als Wurzel des Selbstbewußtseins seine 
natürliche Rechtfertigung. Dieses Recht am Leben, an der Selbst- 
erhaltung, Selbstbehauptung, bezeichnet unser individuclles Bewußt- 
sein als ein unverbrüchliches und nicht beschränkbares Naturrecht, 
das wir mit allen, unserem Selbstbewußtsein zur Verfügung stehen- 
den Mitteln, gegebenenfalls auch zum Schaden anderer Menschen 
durchzusetzen suchen. Für den folgerechten Individualismus 
ist so das Leben anderer Nienschen einzig und allein nur Mittel zum 
eigenen Leben. Die restlose Verwirklichung des folgerechten Indivi- 
dualismus würde so den Kampf aller gegen alle und damit die Ver- 
nichtung der Menschheit bedeuten. Zwar wird dieses Ereignis in- 
folge des Widerstandes entgegengesctzter Bestrebungen wohl nie 
eintreten, trotzdem hat die Weltanschauung des Individualismus den 
Untergang einer Reihe von Kulturen mitherbeigeführt und wirkt in 
diesem zerstörenden Sinne auch heute. 

So muß sich der folgerechte Individualismus in der Wirklichkeit 
des Lebens selbst ad absurdum führen. Aus solcher Selbsterkenntnis 
heraus suchte der Individualismus seinen Standpunkt dadurch zu 
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retten. daB er die Möglichkeit dauernder menschlicher Beziehungen 
auf Grund einer „freiwilligen“ Einschränkung der individuellen 
Freiheit behauptet. Damit ist aber zugleich schon der Verzicht auf 
den folgerechten Individualismus ausgesprochen. Hiernach könnte 
die Entstehung des Staates durch eine Art Gegenseitigkeits- 
vertrag selbstherrlicher Individuen verwirklicht werden. Dieser 
käme darin zum Ausdruck, daß jeder einzelne der Vertragschließen- 
den seine von Natur ala unheschränkt angesehene Freiheit soweit 
einschränkt, als es für ein dauerndes Nebeneinanderleben (der ver- 
tragschließenden Individuen erforderlich ist. Der Staat erscheint so 
als ein Zweckverband mit dem Zweck, den in ihm unter dem Sam- 
melbegrift Gesellschaft zusamımengefaßten Individuen. die als gleich 
und gieichberechtigt angeschen werden, gegenseitig die größtmög- 
lichste Freiheit zu garantieren. Auch der Individualismus kommt 
also im Grunde nicht darum herum, die Entstehung des Staates aus 
der inneren Notwendigkeit herzuleiten, die Freiheit des einzelnen 
zugunsten der Summe dieser einzelnen, ihrer Gesamtheit, zu be- 
schränken. Zwar beschränkt der Individualist seine Freiheit nicht 
aus l.iebe zu dieser Gesamtheit, sondern einzig aus der verständigen 
Erwägung heraus, daß seine eigene Existenz nur unter der Bedin- 
gung dieser Selbstbeschränkung zugunsten der Gesamtheit gewähr- 
leistet ist. Er erkennt aber wenigstens an — und das ist der sprin- 
gende Punkt — daß die Individuen nur als solche nicht existenz- 
fähig sind. Daran wird auch nichts durch die Phrase geändert, das 
Individuum verzichte freiwillig auf eine unbeschränkte Ausübung 
seines „Naturrechts“. Diese Phrase bestätigt nur die bekannte Fabel 
vom Fuchs, dem die Trauben zu hoch hingen. 

Die auf Grund eines solchen Gesellschaftsvertrages geschaffene 
Rechtsordnung soll nun im Dienste der Wohlfahrt aller einzelnen 
Vertragschließenden stehen. Dieser Gedanke ist an und für sich 
insofern durchaus logisch, als er den Zweck des Vertrags ausspricht. 
Aber der von den Vertragschließenden zu beschreitende Weg zur 
Erreichung dieses Zweckes widerspricht ihm, hebt ihn in sich selbst 
auf. Denn der sa durch Vertrag geschaffene Staat ist als Vertreter 
der Interessen aller Vertragschließenden seinem Wesen nach jedem 
einzelnen übergeordnet und beherrscht ihn also, wie das Ganze den 
Teil beherrscht. Die Unterordnung der einzelnen besteht eben darin, 
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a3 die Individuen einen Teil ihrer natürlichen Freiheit aufgeben; 
Ze ordnen ihre unumschränkte Freiheit der beschränkten Freiheit 
d=- Gesamtheit unter. Der Staat dient also der Wohlfahrt der ein- 
Zeinen nur dadurch, daß er die Wohlfahrt der Gesamtheit schützt. 
Die Wohlfahrt der einzelnen wird so zur Folge der Wohlfahrt der 
esamtheit. Diese Gesamtheit wird als das die einzelnen beherr- 
-&hende Prinzip mit der Macht ausgestattet, sich gegen die Verlet- 
zung der Selbstbeschränkung der einzelnen zugunsten ihrer Gesamt- 
Beit zur Wehr zu setzen, der Staat als ihr Vertreter erhält Macht- 
beiugnisse, die als solche der individuellen Freiheit widersprechen. 

Wie sehr also ein durch Vertrag selbstberrlicher Individuen ent- 
sıehender Staat nur ein Gedankengebilde ist, eine rationale Kon- 
#ruktion, der keine Wirklichkeit entsprechen kann, zeigt auch der 
Umstand, daß solch ein Staatsvertrag der freiheitlichen Maxime ge- 
mäß nicht automatisch auf die kommende Generation oder von aus- 
wärts Zugezogene ausgedehnt werden dürfte. Denn damit würde er 
52 seinen freiheitlichen Charakter in Absolutismus, in Despotie ver- 
wandeln. Andererseits müßte aber jeder neu Aufzunehmende den 
Staatsvertrag freiwillig anerkennen, um überhaupt in diesen vörge- 
tellten Zweckverband aufgenommen werden zu können. In Wirk- 
lichkeit würden aber die kommende Generation oder die neu Zuge- 
zogenen aui Grund der veränderten Verhältnisse oder ihrer anders- 
artigen Anschauungen eine Reihe von Änderungen der Vertrags- 
zrundsätze erstreben. Damit würden aber die ursprünglichen Ver- 
sragsgegner vor die Entscheidung gestellt, sich fortwährend mit sol- 
chen Änderungsanträgen zu beschäftigen oder aber die neu Hinzu- 
kommenden automatisch auf den ursprünglichen Vertrag zu ver- 
pflichten. Ersterer Fall würde zu fortwährenden Mchrheitsbeschlüs- 
sen führen müssen, die als Vergewaltigung einer Minderheit dem 
freiheitlichen Prinzip des Gesellschaftsvertrages widersprächen; zu- 
dem würden sie als ständige Bedrohung der Verfassung gerade die 
erstrebte Sicherheit der Staatsbürger illssorisch machen. Der andere 
Fall würde, wie gesagt, zum Absolutismus. zur Despotie führen, da 
ja die neue Generation gemäß eincr folgerechten individualistischen 
Auffassung nicht in den Staat hineingeboren werden kann, sondern 
ihren staatlichen Zustand ihrerseits wieder durch Vertrag festlegen 
müßte. 
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Da der Individualismus als Weltanschauung sein Wesen einzig 
aus dem vermeintlichen Narurrecht der individuellen Freiheit, die ja 
als unbeschränkt vorgestellt wird. herleitet und herleiten kann, kennt 
er auch keine Sittlichkeit, kein Pfliichtbewußt- 
sein, Sittlichkeit und Pflicht wurzeln nur in dem Erkennen oder 
gefühlsmäßigen Erleben einer dem Individuum übergeordneten Ge- 
samtheit, der wir in unserem Denken. Fühlen und Handeln ver- 
pflichter sind. Diese Gesamtheit — etwa die rechtliche Organisation 
einer hbodenständigen Volksgemeinschaft — ist ihrerseits verpflich- 
tet, das Individuum nach Maflgabe seiner Pflichten mit Rech- 
ten auszustatten, die es dem einzelnen von ihr aus ermöglichen, sei- 
nen Verpflichtungen nachzukommen. Unsere Pflichten gegenüber 
der Gesamtheit werden nun oft den Neigungen und Interessen der 
einzelnen Individuen widersprechen, weil die individuelle Freiheit, an 
und für sich betrachtet, als unbeschränkt vorgestellt wird. Doch ge- 
rade in diesem Widerstreit zwischen Pflicht und Neigung klärt und 
vertieft sich das sittliche Bewußtsein, das Gewissen, das uns be- 
fichlt, die lebensnotwendigen Forderungen der Gesamtheit den Ein- 
zelinteressen überzuordnen. Hingegen erschöpft der Zweckverband 
— möge er nun in der reinen Gesellschaftsform des Staates oder in 
anderen Gresellschafisiormen zum Ausdruck kommen — seinen Sinn 
und Wert einzig in den Interessen und Neigungen der einzelnen in 
ihm zusammengeschlossenen Individuen als solchen. Denn in dem 
besonderen Charakter des individuellen Interesses, der individuellen 
Neigung erschöpft sich ja das Wesen des Zweckverbandes. Die in 
ihm zusammengeschlossenen Individuen kennen seinem Wesen ge- 
mäß ihm gegenüber kein sittliches Pfichtbewußtsein, weil sie ihn 
nicht als eine ihnen übergeordnete Gesamtheit innerlich anerken- 
nen, der sie sich, gegebenenfalls auch entgegen der persönlichen In- 
teressen und Neigungen, die das Wesen des Zweckverbandes hestim- 
men, verpflichtet wissen. Der Widerstreit zwischen Pflicht und Nei- 
gung existiert gar nicht für den folgerechten Individuslismus, cben 
weil er sich einzig seine Neigung, sein Interesse zur .„Tflicht“ macht. 
Dasselbe ..Pflichtbewußtsein“, das ihn zur Selbstbeschränkung seiner 
individuellen Freiheit innerhalb des Zweckverbandes durch dessen 
Satzungen führt, wird ihn diese Selbstbeschränkung ebenso freiwil- 
lig wieder aufheben lassen, sofern er nur überzeugt ist, daß seine 
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Existenz damit nicht gefährdet, sondern im Gegenteil noch mehr be- 
destigt wird. 

Schließlich muß der folgerechte Individualismus zur Überzeugung 
son der völligen Sinn-und Wertlosigkeitdes Daseins 
#ilıren. Denn das individuelle Selbstbewußtsein — und in ihm wur- 
zel: ja der Individualismus als Weltanschauung — vermag zwar die 
Selbstbehauptung aus dem Dasein des Individuunıs herzuleiten. Das 
Dasein selbst kann aber in keiner Weise aus dem individuellen 
Selbstbewußtsein heraus gerechtfertigt werden. Das Individuum hat 
sein als solches weder das Recht noch die Pflicht zu existieren. da 
sich alles Recht und alle Pflicht erst aus der Gemeinschaft herleiten. 
in zller Wirklichkeit wird das Recht aus den naturgegebenen Be- 
ziehungen zwischen den Individuen, d. h. aus der Gemeinschait ge- 
boren und nicht umgekehrt die Gemeinschaft und ihr Recht von dem 
vorgestellten Naturrecht des Individuuns her begründet. Denn es 
gibt nur ein Recht in Beziehung auf andere Menschen, vor diesen 
Beziehungen ist ein Rechtszustand undenkbar, und der Begriff Na- 
turrecht ist so ein Widerspruch in sich selbst. Daher ist jede Rechts- 
suffassung, die den Schwerpunkt nicht ın der Gemeinschaft als der 
natürlichen Geburtsstätte des Rechtes findet, widernatürlich, Aus- 
druck einer mechanischen. rationalen Geisteshaltung. Mag man diese 
mechanisch individualistische Einstellung mın römisches Recht oder 
Naturrecht nennen, das bleibt sich gleich. 

Ein solches innerlich recht- und pflichtloses Dasein, wie es die 
folgerechte individualistische Weltanschauung zum Ausdruck brin- 
gen würde, erschöpft allen seinen Sinn und Wert im individuellen 
Bewußtsein. ist also im Grunde genommen sinn- und wertlos. Erhält 
dach das Dasein außerhalb des individuellen Bewußtseins für das- 
selbe nur als Mittel zu seiner persönlichen Wohlfahrt Sinn und 
Wert; dieser erlischt also mit dem individuellen Bewußtsein zu- 
gleich. So vertnag der folgerechte Individualismus dem übrigen Da- 
sein an und für sich keinen Wert zuzuerkennen, ja, er muß die ganze 
Welt inımer als seinen Gegner anschen, im Kampf um sein eigenes 
Dasein, das für ihn allein Sinn und Wert hat, einen Sinn und Wert 
aber, der über die Tatsache der Existenz nicht hinausreicht. Und da 
er den gleichen Standpunkt als das Naturrecht aller einzelnen Indi- 
viduen anerkennt, müßte, wie gesagt, der folgerechte Individualis- 
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mus als Kampf aller gegen alle zum Untergang der Menschheit füh- 
ren, falls aich seiner Uunatur keisıe natürlichen Mächte entgegen- 
stellen. 


Die in der Wirklichkeit angetroffenen Zweckverbände ver- 
danken — zum Unterschiede von demt' vorgestellten Gedanken- 
gebilde eines Staates auf individualistisch-naturrechtlicher Grund- 
lage — nur ganz bestimmten Zwecken ihren Ursprung, Wir finden 
sie auf allen Lebensgebieten, in der Wirtschaft, in der Politik, auf 
wissenschaftlichem wie religiösem Gebiet. nicht zuletzt auch im 
Staat. Sie bringen nicht das eigentliche Wesen dieser Lebensgebiete 
zum Ausdruck, sondern widersprechen ihm sogar oft dadurch, daß 
sie sich van den Lebensgebieten zu einem selbständigen Sonder- 
dasein losgelöst haben. Der natürliche, naturgemäße Zustand der 
einzelnen menschlichen Lebens- und Wirkungsgebicte ist es, orga- 
nisch miteinander zusammenzuhängen, eine organische Einheit zu 
bilden, Ausdruck eines einheitlichen Lehbensstiles zu sein, den wir 
Kultur nennen. Diese natürlichen Zusammenhänge werden nun mit 
fortschreitender Arbeitsteilung. die wieder mit der fortschreitenden 
Ausbildung der Verstandeskräfte in Wechselwirkung steht, mehr 
und mehr gelockert. Die vam Verstande gewiesene Richtung auf 
ganz bestimmte einseitige Zwecke führt mehr und mehr zur Nicht- 
berücksichtigung der sonstigen I.ebens- oder Wirkungsgebiete, der 
sonstigen menschlichen Zwecke. Dadurch wird das Bewußtsein des 
ursprünglichen organischen Zusammenhanges einer spezifischen 
Wirkwelt mit all den anderen Lehensgebieten und -zwecken mehr und 
mehr in das Unterbewußtsein gedrängt, um schließlich kaum mehr 
als dunkle Erinnerung fortzuwirken. Dieser in der Spezialisierung 
auf bestimmte eng umgrenzte Zwecke zum Ausdruck kommende 
Verlust der inneren Anteilnahme an den sonstigen Bestrebungen der 
Volksgemeinschaft tritt mit fortschreitender Arbeitsteilung auf allen 
Lebensgebieten immer mehr zutage. Denn jedes einzelne Lehbens- 
gebiet gliedert sich wiederum in zahlreiche voneinander unterschie- 
dene Merk- und Wirkwelten der Volksgenossen,. die ebenso unter- 
einander mehr und mehr den inneren Zusammenhang verlieren. Die 
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Folge ist eine Verkümmerung des ursprünglichen Gemeinschafts- 
ebens, ein Aneinandervorbeireden in Fragen der Politik, der Wirt- 
schaft, der Kunst, der Wissenschaft, der Religion usw. Die oft das 
ganze Leben des Schaffenden in Anspruch nehmende Richtung des 
Blicks auf ganz bestimmte Zwecke bildet einseitig das Interesse für 
diesen Zweck aus und läßt das Interesse für die sonstigen Zwecke 
des Volkes verkümmern. Dieses mangelhafte Interesse für die son- 
sugen Lebensbelange des Volkes führt den einzelnen naturnotwen- 
dig dazu, daß er denjenigen Lebensgebieten, die nicht in der Rich- 
sung seiner besonderen Zwecke liegen, immer verständnisloser, im- 
er fassungsloser gegenübersteht. Aber gerade das Verständnis für 
die Tätigkeit anderer hält auch die innere Anteilnahme für sie rege 
und pflegt damit dasjenige, was wir im Unterschied vom Interesse 
als Gesinnung bezeichnen. So führt die einseitige Verfolgung be- 
stimmter Zwecke, die Nichtberücksichtigung der sonstigen Zwecke 
des Volkes um so eher zu einem Gesinnungsmangel, zur Gesin- 
nungslosigkeit, je mehr die spezialisierenden, die trennenden Ver- 
siandeskräfte den Menschen beherrschen, je weniger er sich in der 
ausschließlichen Verfolgung einseitiger Zwecke Zeit nimmt, auch die 
sanstigen Gemütskräfte zu betätigen. Sein ganzer Mensch, die Tota- 
Hat seines Scelentums wird so mehr und mchr von dem Teil be- 
herrscht, der eben in den Verstandeskräften und ihren Sonderzwek- 
ken zum Ausdruck kommt. 

Nun begegnet sich aber der Mensch in ein und demselben Sunder- 
zweck mit einer Reihe seiner Mitmenschen. So kommt es dazu. daß 
ich die in derselben einseitigen Richtung Strebenden auch in dieser 
Richtung, in diesem gleichen Zweck miteinander verbinden. Es ent- 
stehen entsprechend der fortschreitenden Arbeitsteilung und Diffe- 
renzierung der lebensgebiete zahlreiche Zweckverbände, Verbin- 
dungen von Menschen durch einen bestimmten Zweck, ein bestimm- 
tes Interesse. Alle verschiedenen Arten von Zweckverbänden haben 
das gemeinsam, daß sie, vom Verstande, vom rationalen Geist ge- 
schaffen, aus ihrem ursprünglichen Lebensgrunde losgerissen sind 
and nun unter Ausschaltung aller sonstigen Lebenserfordernisse 
einen ganz bestimmten Nutzen, gleichsam als Selbstzweck erstreben. 
Mag es sich hierbei um die wirtschaftliche Hebung bestimmter Be- 
rufsarten oder um die Programme politischer Parteien, um die ver- 
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pflichtenden Satzungen von Kirchen und Religionsgesellschaften!) 
oder um die horizontalen Zusammenschlüsse bestimmter wirtschaft 
licher Betätigungen oder um sonstige Zweckverbände handeln, im- 
mer sind es bestimmte, oft mit eingehendster Klarheit formulierte 
Zwecke unter Nichtberücksichtigung der sonstigen Lebensnotwen- 
digkeiten. Die Ganzheit des menschlichen Lebens, sei es der Volks- 
gemeinschaft oder auch nur des cinzeinen, wird hier bewußt nicht 
berücksichtigt, um einer bestimmten Daseinsseite ausschließliche 
Aufmerksamkeit widmen zu können. 

Hierzu eignet sich eben atıch nur der rationale Geist, das von der 
Eigenart des Volkes oder des einzelnen abgelöste Denken über- 
haupt. der Verstand als das Vermögen. organische Einheit in 
mechanische Vielheit aufzulösen und jedes Teilchen dieser Vielheit 
gesondert für sich zu erforschen und praktisch zu handlıaben. Dieses 
analysierende und spezialisierende Wesen des Verstandes macht, 
wie gesagt, auch nicht vor den Gebilden des Lebens halt, sondern 
zerstört ihre Einheit in dem Augenblick, da er sie ergreift, zu be- 
greifen sucht. Des einen Verstand bemächtigt sich dieses Teils, des 
anderen jenes Teils, um sich schließlich im Geiste derari häuslich 
darin niederzulassen, daß das Bewußtsein seines ursprünglichen Zu- 
sammenhanges mit dem Ganzen mehr und mehr schwindet, der Teil 
selbst mehr und mehr als ein Ganzes angesehen wird. Der Verstand 
sucht also das Leben nach Möglichkeit zu mechanisieren, d. h. aber, 
das eigentlich Lebendige, das die Teile zu einem organischen Gan- 
zen verbindet, auszutreiben, weil er es nicht anders begreifen kann. 
ja. weil es ihn sonst ergreift, sich ein- und unterordnet, sich cinver- 
leibt. Urgekehrt ist es das Wesen des Gefühls, ja, aller irrationalesı 
intuitiven Seelenkräfte, die in ihrer höchsten Klarheit als Vernunft 
zum Ausdruck kommen, sich das Lehen in seiner unteilbaren Ganz- 
heit bewußt zu machen, es zu erleben und dem Leben zu dienen in 
Natur- und Gottverbundenheit. „Die Gottheit ist wirksam im Leben- 
digen, aber nicht im Toten; sie ist im Werdenden und sich Verwan- 
deinden, aber nicht im Gewordenen und Erstarrten. Deshalb hat 
auch die Vernunft in ihrer l'endenz zum Göttlichen es nur mit dem 


ı) Religion und Religionsgeselluchäften sind ebensowenig Aynanyme Be- 
griffe wie Christentum und christliche Kirche. 
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@erdenden, Lebendigen zu tun, der Verstand mit den Gewordenen, 
Erstarsten. daß er es nutzet).“ 

Ja. der Verstand selbst macht das sichentfaltende Werden zu 
wwas Erstärrtem, Gewordenen, tötet lebendige Form, mechanisiert 
= Organische, löst das einheitliche Lebensgebilde in zahlreiche ein- 
Sunler widerstreitende Zweckgebilde auf. wandelt die T.ebensgemein- 
sebaft in Zweckverbände. Er ist der Schöpfer der Gesellschaft und 
Vernichter der Gemeinschaft, der Urheber des Individualismus und 
Verneiner des wahren Sozialismus. In ihm kündet sich das kriege- 
nsche, zerstörende, auflösende männliche Prinzip in seinem 
“wigen Widerstreit mit dem schöpferischen aufbauenden weib- 
lichenPrinzip.der Vernunft, des Gefühls. der irrationalen See- 
ienkräfte überhaupt. Dieser Widerstreit spielt sich tagtäglich in der 
Brust jedes einzelnen ab, dessen Geist noch nicht völlig mechanisiert 
=, der sich seiner Lebenstotalität noch bewußt ist. das Streben 
zeigt. sich die seelische Totalität, die ursprüngliche Einheit der Ge- 
mätskräfte innerlich zu bewahren. Ein Wechsel von Widerstreit 
zand harmonischer Vereinigung beider Prinzipien, der sein muß, wenn 
© einzelne und das Volk nicht untergehen wollen in der Mechani- 
=erung des Daseins. Eine Selbstbesinnung, die lebensnotwendig ist, 
will der einzelne nicht in der ausschließlichen Verfolgung einseitiger 
Zwecke sich selbst und damit auch das Bewußtsein vom Sinn des 
Daseins verlieren. In einem jeden von uns wirkt das männliche und 
weibliche Prinzip, denn ein jeder Mensch ist Mann und Weib zu- 
gleich, und ein jeder ist erst ganz Mensch in ihrer harmonischen 
Einheit, die sich im Genie am deutlichsten ausprägt. Der einzelne 
wie das Volk müssen die ursprüngliche organische Einheit ihres 
Menschseins verlieren, wenn sie das eine Prinzip auf Kosten des 
asderen zum Alleinherrscher einsetzen. Kampf, Auflösung, Zer- 
störung früherer Gebilde ist notwendig, damit die erstarrten Gebilde 
das Material zu neuen Formen werden. Aber ebenso notwendig sind 
#e einenden, verbindenden Kräfte, die erst das vom Verstande zu- 
Jammengetragene, aus früheren Gebilden losgeläste Baumaterial zur 
zeuen, lebendigen Forn gestalien. So fordern immer neue Trennun- 
Zen immer wieder neue Verbindungen. Denn mag und soll auch das 
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vom Verstande voneinander Gelrennie für sıch der Ausgangspunkı, 
Jer Grundsiem zu neuen Wirkgebilden sein, su bedarl dieses Ahge- 
irennte doch des Rewnußtseins seiner ursprünglichen Verbundenheit 
mit dem, wovan es der Verstand loslöst. Und dirses Bewufisein 
ofenhast sich in dem einigenien, umlassenden, arganısierenlen. 
weiblichen Prinzip, in seinen aufhauenden, synihetsschen, das Ver- 
streule wiedes sammelnden Kräften. Sn kammt erst ın der Vereini- 
gung des männlıchen und weiblichen Prinzips die Toralität der Per- 
sönlichkeit zum Ausdruck. So vermag auch ein Volk sich 
selhst vur Daucr zu verleihen, wenn #s in diesen Persönlichkeits- 
hewnätsein worzelt, das das Ilnterscheicdende und Verbindende har- 
monisch in sich rinı. Dar Kampi awischen dem männlichen und 
weiblichen Prinzip. zwiechen den Ireunenden ınd verhindenden 
Kıalten, zwischen ralionaleın Geist nd imationalem Seelentum ıst 
dem Menschen varhestimmt Im awipen Werden und Vorgehen 
menschlicher Taseinsirrmen führt Jieser Kampf die Yalker zu im- 
mer neuen srhöpferisrhen Gehilder, bis die Menschheit In der end- 
pültigen Schlichtung dieses ewigen Widereireite ihr unendlich ternes 
Ziel rrreıcht bat. Dart aber, wo das eine Priyrip das andere daueroe 
unirr seine Boimäfigkeit hält, isi das lehendige Gleichgewicht ge- 
stärt, Die dauernde Vorherrschaft der verbindenden, zusammenhal- 
Ileneen Kräfte, des weihlichen Priozips verhindert die Entfaltung 
neuer Gebilde, die Kultur erslärst in ihren tradilinnellen, könves- 
lionellen Formen. Ein Beispiel hierkür ist China, das lange ın einer 
solchen konventionellen Kultur verharrie, um erst jetzt, vom Abend- 
lande angeregt. >ıı neuem Figenleben zu erwachen. Mic dauernde 
Vnrhereschnit ıler Irennenden, lösenden, zerstäreoden Krätte, des 
männlichen Prinzips fübrt zur Zerstörung Ver Kulturen, auf deren 
Trümmern sich nette Kulmren onfhnuen, Die Ablösung der cömi- 
scheo Kultur dureh die ahendländische ist ein Reıspiel hierfür, Heute 
stehen wir wirder in eıner Wendezeit. Auch heute triumpbiert das 
läsende, Irennende, zrrstörende Prinzip; aher schnn quellen aus allen 
Lebenspebiceten neue schöplerische, aufbauende Kräfte hervor, die 
hesirebt sind, das deutsche Vrlk zu sriner vreigensten Kovltur zu 
iübren. 
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Werfen wir einen Blick auf das Wesen der gesellschaft- 
lichen Zweckverbände, deren Vorherrschaft das Gepräge 
unseres heutigen Zivilisationsgeistes vorwiegend bestimmt und die 
in dieser Vorherrschaft die Auflösung des bisherigen Gepräges 
anserer Kultur einleiten. Jeder vom Verstande, vom rationalen Geist 
geschaffene Zweckverband bedeutet im gewissen Sinne immer eine 
Laslösung vom Leben, eine Knechtung des Lebensganzen durch die 
betreffenden einseitigen Zwecke, eine Lockerung derjenigen Lebens- 
gemeinschaft und ihrer Kultur. der die im Zweckverbande zusam- 
mengeschlossenen Individuen naturgemäß angehören, eine Lockerung 
der Volksgemeinschaft, des Staates als Lebensform der Volksgemein- 
schaft. Der Zweckverband durchquert fast immer die aus dem Leben 
erwachsenen, im Leben wurzelnden und darum organisierten mensch- 
lichen Gebilde und führt dort ein Zusammenwachsen der Organe. 
Gewebe und Zellen herbei, wo eine natürliche Organisation nur in 
deren Trennung lebensfähig bleiben kann. Ein typisches Beispiel 
solcher gesellschaftlichen Querverbindungen bieten die sozialisti- 
schen Gewerkschaften. Denn sie bilden einen Zweckverband. der die 
serschiedenartigsten wirtschaftlichen Erzeugungs- oder Vertei- 
Jungsorgane quer durchschneidet, un die innerhalb dieser Erzeu- 
gungs- oder Verteilungsorgane als Zellen tätigen Individuen zu 
einem Zweck zu vereinigen, der gar nicht der Erzeugung, sondern 
dem Verbrauch, dem Lohn für Erzeugung dient. Diese Querverbin- 
dung gibt ihnen die Macht, die Teile der Erzeugungsorganc ausein- 
anderzureißen, das Erzeugungsorgan zu durchschneiden und damit 
den Ablauf der Prozesse vom Rohprodukt bis zum Fertigfabrikat zu 
durchbrechen. Diese in dem Sinne dieses gesellschaftlichen Zweck- 
verbandes liegende Drohung veranlaßt wiederum gesellschaftliche 
Zweckverbände der Unternehmesseite als Gegenwehr!). 

Der gesellschaftliche Zweckverband kennt aber auch keine Gren- 
zen der Staats- und Volksgemeinschaft, wie alle vom Verstande 
geschaffenen internationalen Zusammenschlüsse beweisen. Die 
„schwarze“ Internationale der römischen Kirche, die „rote“ Inter- 
nationale des klassenkämpferischen Proletariats und die „goldene“ 
Internationale des Finanzkapitalismus sind allbekannte Schuibei- 


1) Vgl. hierüber das Wirtschaftskapitel. 
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spiele solcher Gesellschaten mit weltimperialistischen Trndensen. 
ja, ‚je wellumspannender anlceh ein Verhand seinem Wesenszweck 
rech ist, um eo feinrllıcher zeigi er sich auch gegenüher allen im 
Eigenlehen wurzelnden, vam Figrnlreben getragenen Gemeinschafts- 
Orgnnisaljanen, Denn Mechanismus nd Organismus sind Gegen- 
sätze: vınd wie das Irhen die Neigung zcigt, sirh ılas Anorganische 
einzuverleiben, es 7 organisieren, rlie Stälten, an denen die Mög- 
lichkeit des Lebens besteht, mıl der proßimöglichsten Mengr T.ehen 
such wirklich anszufüllen, so zeigt der Mechanismus, las Unlebeo, 
das sich auch in den mechanischen gesellschaitlichen Zweckverbän- 
den verkündet, gerade die nmgehkehrie Tendenz. Zwischen drm Ma- 
schinenzeitalter mil seiner Knechtung des l.ebena une der Varherr- 
schaft der gesellschaftlichen Zweckverbände heeieht ein innerer Zu- 
sammenhang, cıne Wechselgitkung, in der sich das eine arm ande 
testig1, 

Die manngfaltigen, iypisch gesellschaftlichen Zwechverhände 
stefen nun nırht nur mıl den Gemesnschaftrgebilden, sandern auch 
miteinander all in Widerstreit. In dieser Hinsicht ist besondera der 
auf iodividnalistischer Grumdlage im Rahmen der entsprechenden 
Zweckveshände gelührte Kampi zwischen Unlerrehmerium Ind 
Arheitersrhafi ein Zeichen der Zeıi. Eıne organisch Kulturpnlitik, 
die immer über den einander widerstseitenden Zweckyerbänden 
rteft, wird ihren van den TLebensnntwendigkeiten ıer Wolksgemein- 
schaft bestimmirn Weg zunärlist gewähnlich in Ausgleıchungen, 
Übrerhröckung der Gegensätze sehen, um schließlich dir Brücke der- 
art wohnlich auszuhanen, daß die urspronglichrn Gegnet In {hr eine 
Rasis der Gemeinschalt eeheonen, Pismarcks Sazialpalitik heslätigt 
tliesen Gedanken vall und ganz! Seit Rismarcks Ahgang rail aber 
ar die Stellr des Machigrdnnkens des Staates mehr und mehr der 
Wirtschaftsgedäanke der Gesellschaft, die Hersachali der Zweckver- 
hände in den Vardergrund 

Nie Finseitigkeit dcs Zweckvrrbandes bring! es mit sich, daB die 
in ihm zusammengrschInsserten Indivjdnen wrsenllich darh nicht 
miteinander verbunden sind, Ha die Ganzhcit ihres Wesens, ihre Per- 
sönlichkeit nach den verschiedensten Rıchtungen weit über den Rah- 
men drs Zweckverbandes hinansgrhi. Sie begegurn sich im Grunde 
gennmmen nor in rinem freiwilligen Verting, der T.eistung und Ge- 
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wenleistung der Vertragschließenden festlegt. Am offensichtlichsten 
Bammt diese lose. rein mechanische Verbundenheit in der Tausch- 
@esellschafı zum Ausdruck. Hier ist die Verbindung zwischen den 
zelnen Individuen oft eine derartig vorübergehende, daß man sie 
gemeiniglich überhaupt nicht als einen Zweckverband, eine gesell- 
Gehaftliche Verbindung anspricht. So wenn eine ihrem ganzen 
Wesen naclı der Tauschgesellschaft innerlich fernstehende Persön- 
Behkeit einen Einkauf vornimmt und hierin mit dem Verkäufer einen 
Vertrag schließt, der Leistung und Gegenleistung festlegt. Dennoch 
Besteht nur ein gradueller, kein prinzipieller Unterschied zwischen 
Bieser ganz losen gesellschaftlichen Verbindung und der auf be- 
=ömmten Verträgen zwischen den Staaten beruhenden internatio- 
salen Handelsverbindung. Der genannte einzelne Käufer vermag 
kraft des internationalen Tauschmittels, des Geldes, seinen Kauf 
dadurch ebenfalls zu einer internationalen Handelsverbindung zu 
e@sstalten, daß er eben dieselbe Ware statt im Inlande im Auslande 
kauft. Hier wie dort handelt es sich um rein gesellschaftliche Be- 
Ziehungen, die an sich das innere Wesen der Vertragschließenden, 
Ihre individuelle oder välkische Eigenart in keiner \Weise zu berüh- 
zen brauchen und als reine Zweckverbindungen nur der Frage fol- 
gen. ob die Verbindung auch dem Zweck gemäß ist. Dieselbe Ware, 
die uns bei dem einen Verkäufer irgendwie nicht zusagt, werden wir 
ebenso „leichten Herzens“, d. h. innerlich nicht berührt, van einem 
Szfieren Verkäufer, womöglich unter einem für uns noch günstigeren 
Vertrag erstehen. Hieraus ist ersichtlich, daß einzig der individuelle 
„Kürwille“ die gesellschaftliche Verbindung hervorruft, zum Uhter- 
schiede vom „\Wesenswiltlen“ (Tönnies), der die Bedingungen zur 
Gemeinschaft in sich trägi. Nun können jedoch beim Eingehen ge- 
sellschaftlicher Bindungen auch geimeinschaftliche Beziehungen eine 
Rolle spielen. Von diesem Gemeinschaftsbewußtsein aus wird z. B. 
der Kauf im eigenen Lande dem Kauf im fremden Lande vorzuzie- 
hen sein. Handelt ein Zweckverband, z. B. eine Einkaufsgesellschaft 
im diesem Sinne, obgleich sie dieselbe Ware zur Zeit im Auslande 
was billiger erstehen kann, so tritt der Zweckverband schon nicht 
mehr rein zutage. Denn er ordnet seinen Zweck — bestimmte Waren 
möglichst billig einzukaufen — einem höheren Zweck, dem Gemein- 
autz, unter. Eine derartige Handlungsweise würde von einem ande- 
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rcn Zweckverband, der ähnliche Zwecke verfolgt, sich aber in der 
ausschließlichen Richtung auf seine Zwecke nicht von Erwägungen 
des Gemeinschafisbewußtseins beeinflussen läßt. als „unverständig" 
beurteili werden. Vor dem" Richterstuhle des Verstandes ist eine 
solche unökonomische Handlungsweise auch durchaus unverständig, 
nıcht aber vor dem Richterstuhle der Vernunft, die Gemeinnutz vor 
Sondernutz stellt, das Leben des Ganzen dem Leben des Teils über- 
ordnet. 

Diese Überordnung der Gemeinschaft über die Gesellschaft, der 
Gesinnung über das individuelle Interesse ist das Wahrzeichen der 
Kultur im Unterschied vom Zivilisationsgeist, welcher 
umgekehrt verfährt. Die Vorherrschaft des Zivilisationsgeistes ist 
immer Vorherrschaft der mechanisch-individualistischen \Welt- 
anschauung über die wahrhaft soziale, organische, die der Vorherr- 
schaft der Kultur das Gepräge gibt. Der Zivilisationsgeist, der 
Schirmlierr der Gesellschaft, der Zweckverbände, beurteilt jede Er- 
scheinung nach ihrem Nutzen für den Beurteilenden. Die Erschei- 
nungen anders zu betrachten, hat für ihn keinen Zweck. Er ist daher 
auch der Kunst wesentlich feind, ja, darüber hinaus steht er allem 
Tun verständnisios gegenüber, das den Schwerpunkt nicht auf den 
Verstand, sondern auf die seelische Totalität, auf das Erleben legt. 
Was nicht berechnet, errechnet werden kann, sondern sich als schöp- 
ferisches Leben aller Berechnung, allem rationalen Begreifen ent- 
zieht, geht über seinen Horizont. 

Die Gesellschaft ist die Domäne des Zivilisatiansgeistes. Jeder 
Zweckverband ist eine gesellschaftliche Verbindung, und wir wiesen 
schon darauf hin, daß eine gesellschaftliche Zweckverbindung kei- 
nesfalls erst durch Satzungen iormumliert zu werden braucht, um als 
solche gekennzeichnet zu sein. Wesentlich, entscheidend ist hier die 
Arı der geistigen Haltung, welche die Beziehungen zwischen den 
Menschen bestimmt, in ihr liegt die Wurzel der Unterscheidungen 
zwischen gesellschaftlichen und Gemeinschaftsbeziehungen. Zwi- 
schen denı Kellner. der eine Gesellschaft im Frack bedient, und den 
Gästen schafit der Verstand, der dem Kellner das Anliegen des Ge- 
sellschaftsanzuges verordnet, eine Zweckverbindung, er macht den 
Kellner gesellschaftsfähig. hebt ihn mechanisch auf das Niveau der 
beireffenden Gesellschaft, wenngleich auch nur im Hinblick auf 
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einen ganz bestimmten gesellschaftlichen Zweck. Aher es ist der- 
selbe Zweck, der auch die Gäste sich uniformieren heißt!). Der inter- 
sationale Gesellschaftsanzug wird andererseits die einzelnen Glieder 
einer Gesellschaft um so weniger miteinander verbinden, je mehr 
sich das Wesen der Gesellschaft dem der Gemeinschaft nähert. Ein 
echt gemeinschaftliches Beisammensein wird diese gesellschaftliche 
Verbindung gerade zu meiden suchen, denn ihr gehört der ganze 
Slensch, nicht aber sein Kleid. Der Mensch ist etwas, das Kleid stellt 
eiwas vor. Jeder rein gesellschaftliche Zweckverband stellt etwas 
Bestimmtes. vom Verstande Formulierbares vor. Sein Wesen ist das 
Kleid, das seinen Zweck veranschaulicht. das für jede Art Zweck- 
verband cinen besonderen Zuschnitt zeigt. Der Mensch aber. der 
sich hinter diesem Kleide, hinter dieser gesellschaftlichen Form be- 
ündet. kommt gar nicht in Betracht. Ja. oft wirkt das Kleid wie ein 
Fanzer, der den Menschen vor Berülirung. vor Verwundung schützt. 
Wenn der Arbeiter von dem Demagogen mit dem Panzer des Mar- 
xismus gewappnet wird, so ist es meist vergeblich. an seinen Men- 
schen zu appellieren. Es sei denn, daß man cs ihn erleben läßt, daß er 
mit dieser „Weltanschauung“ nur ein Kleid trägt. das ihn als deut- 
schen Menschen gar nichts angeht. das er, unbeschadet seines See- 
lenheils wie seiner ökonomischen Lage, abstreifen kann, wie man 
jeden Gesellschaftsanzug des Abends ablegt. 

Es besteht nun zwar kein Zweifel, daß es ebenso Gesellschaften 
wie Gemeinschaften geben muß. daß eine gewisse Mechanisierung 
unseres Daseins auch im Sinne der lebenden Natur liegt. Denn auch 
sie schafft sich Mechanismen als Mittel zur Selbsterhaltung und 
Fortentfaltung. Aber eben nur als Mittel. Wa jedoch das Mittel den 
Zweck, eben das Leben selbst, beherrscht. handelt der Mensch wider 
die Naturordnung, und diese Beherrschung ist es. wogegen in die- 
sem Werk Stellung genommen wird. Hierbei soll keineswegs der 
Versuch gemacht werden. alte erstarrte Kulturformen wieder zu be- 
leben, sondern uns geht es einzig darum, das schüchtern keimende 
Leben einer neuen Kultur. die aus der heute vorherrschenden Me- 


1) Der gesellschaftliche Charakter des heutigen Zeitgeistes läßt sogar 
Hamlet im Frack auf der Bühne erscheinen und erklärt ihn damit für »geseli- 
sehaftsfähig: 
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chanisierung empor, ans lL.icht will, zu festigen, zu stützen, Wege 
aufzuweisen, auf Jdeuen es sich selbst zu festigen vermächte. Die 
Überzeugung von der Möglichkeit einer solchen Neuorientierung in 
der Richtung zum Leben hin, gründet sich — abgesehen davon, daß 
sie chen in Wirklichkeit schon beginnt — auf die ‘Tatsache, daß sich 
gerade die deutsche Persönlichkeit am meisten gegen die Knechtung 
und Mechanisierung ihres reichen Innenlebens durch die Geseli- 
schaft aufbäumt. Denn sie widerspricht der Eigenart der deutschen 
Nation weit mehr als dem Charakter mancher anderen Nation. Dem 
deutschen Gemeinschaftsgeist ist die Gesellschaft innerlich immer 
etwas Fremdes geblieben. Denn sie unterbindet, z. B. in der Wirt- 
schaft. die freie Selbstbestimmung, die freie Entfaltung der Persön- 
lichkeit, sowohl des Unternehmers wie des Arbeiters. Beider Hand- 
lungs- und Gesinnungsfreiheit wird durch die ökonomischen Zweck- 
verbände, die melır und mehr als Selbstzweck auftreten, gefessell. 
Die Entscheidung liegt nicht mehr bei der einzelnen Persönlichkeit 
selbst — sei sic Unternehmer oder Arbeiter —, sondern bei den 
wesen- und seelenlosen Zweckverbänden: statt die Dinge zu formen, 
werden sie von ihnen geformt. Der Deutsche ist gesellschaftlich ein 
Barbar, sagte noch Mme. de Stael, sagt das typisch französische 
Urteil über uns. Wir sollten wahrhaftig den Mut und die Kraft 
haben, wieder die Barbaren zu sein. van denen Tacitus berichtet. 
daß sie „erdentsprossen... eigenartig, rein und nur sich selbst 
gleich“ waren. 


INDIVIDUUM UND GEMEINSCHAFT 


Das Wesen einer gesellschaftlichen Zweckverbindung vermag der 
Verstand als ihr Schöpfer begrifflich genau festzulegen und gegen- 
über anderen abzugrenzen. Der klar ersichtliche, zumeist sehr ein- 
seitige Zweck des Verbandes bestimmt seine Satzungen, den Gegen- 
stand des Gegenseitigkeitsverirages, und ist zugleich ein Kriterium 
dafür, ob und inwieweit die in ihm zusammengeschlossenen Indivi- 
duen seinen Geist erfüllen. Dagegen ist das Wesen der Gemeinschaft 
kein Werk des Verstandes, sondern ureigenste Schöpfung des ge- 
heimnisvollen göttlichen Lebens, das den Verstand nur zu seinem 
Diener bestellt hat. Wie das Leben in seinem Kern dem Verstande 
unfaßbar, für ihn unausschöpfbar ist, so wird ihm auch die Gemein- 
schaft in ihrem tiefsten Lebenssinn ewig unbegreiflich bleiben. Und 
wie Leben erlebt sein will und muß, damit wir seine Göättlichkeit im 
innersten fühlen, so erschließt auch die Gemeinschaft ihr lebendiges 
arganisches Wesen nur der Vernunft, dem Gefühl, derintui- 
iiven Wesensschau, den Seelenkräften, die selbst tief im 
Leben verwurzelt sind. Gleich wie unsere deutsche Sprache, diese 
tiefbescelte Blüte der Gemeinschaft im Laufe des Gebrauchs, son- 
derlich in der Schrift, mechanisiert wird, den Ursinn ihrer Worte 
mehr und mehr verliert, wie aus dem Ausdruck eines einst beseli- 
genden Gefühls schließlich ein starrer, roter Begriff wird, so ist es 
auch nur ein starrer toter Begriff, wenn wir Gemeinschaft, Volks- 
gemeinschaft, Volksseele sagen und nicht mehr die Wachheit der 
Instinkte, die Lebenskraft intuiliver \Vesensschau besitzen, um die- 
sen Begriff wieder inerlehtesLeben zu verwandeln. Denn nur 
von hier aus. nicht vom Verstande her, können wir dem Wesen der 
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Gemeinschaft gerecht werden. Wie wir in ihr nur mit unserer ganzen 
Persönlichkeit sein können, so ist auch sie nur dann in uns, wenn sie 
unser Leben. Erleben ganz ausfüllt. Sie duldet keine Einseitigkeit, 
man gehört ihr nicht aus einem bestimmten Zweck, um cincs be- 
stimmten Nutzens willen an wie einem gesellschaftlichen Verbande, 
sondern kraft der Natur. Sie kennt daher auch nur ein völliges Auf- 
gehen in ihrer Wesenheit. die, wie alles Leben, ihren Zweck in sich 
selbst trägt. 

So bilden die Glieder einer Gemeinschaft in ihr cine lebendige Ein- 
heit. aus der sie auch nicht im Tode ausscheiden. Denn sie leben leib- 
lich und seelisch in den kommenden Generationen fort. bleiben inte- 
grierte Bestandteile etwa der Volksgemeinschaft, der Volksscele. In 
einen Zweckverband können wir nach freier Wahl eintreten und wir 
können ihn wieder verlassen, wenn er für uns keinen Zweck mehr 
hat. Unsere Zugehörigkeit zu einerGemeinschaft hängt aber nicht von 
diesem Ermessen unseres Verstandes ab. von der Überlegung. ihr 
beizutreten oder aus ihr zu scheiden, sondern sie ist ebenso cine 
Lebenstatsache wie die Zugehörigkeit ciner Zelle zu ihrem Organis- 
mus. Als Glieder einer Familie können wir noch so oft unseren Aus- 
tritt erklären. uns gegen die Idee der Familie auflehnen. wir bleiben 
doch ein untrennbarer organischer Bestandteil dieser Einheit. Die 
Gemeinschaft von Mutter und Kind bleibt bestehen, auch wenn sich 
eins vom anderen gesellschaftlich lossagt. Und die Volksgemein- 
schaft ist für uns als Volksgenossen die Mutter, in die wir einge- 
boren sind. 

Alle Gemeinschaft ist deshalb dem Verstande unfaßbar. weil sie 
als Ausdruck der organischen-lebendigen Einheit in 
der Mannigfaltigkeit gar kein Gegenstand seiner Erkenntnis- und 
Handlungsweise ist. Denn diese bestehen umgekehrt darin, die orga- 
nische Einheit in Mannigfaltigkeit aufzuläsen und die so erhaltenen 
mechanischen Teile zu klassifizieren. d. h. sie nach rationalen Ge- 
sichtspunkten anders zusammenzustellen, als sie ın der lebendigen 
Einheit geordnet waren. Das Gefühl der Einheit alles I.ebens, das 
die mythische Naturverbundenheit unserer Vorfahren bescelte, war 
Gefühl einer tiefinnerlichen Gemeinschaft alles Seienden, auch wenn 
es in seiner bunten Mannigfaltigkeit dem Verstande oft als Wider- 
streit erschien. Diese innere Einheit der Welt, ihre restlose Durch- 
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=-2lung von der all-einigen Weltseele, die nur äußerlich in verschie- 
denen Gestalten und Gebärden erscheint, erschließt sich nie und 
zimmer dem Verstande, sie muß zu innerst erfühlt sein und kiündet 
sich nur dem, der vom Geiste dieser allumfassenden Gemeinschaft 
wahrhaft ergriffen und erfüllt ist. 

Es hat nicht an Versuchen gefehlt. die Einheit der Welt, die Welt 
als Organismus auch als Gegenstand der Verstandeserkenntnis hin- 
zustellen. Und man hat mit Recht nachweisen können, daß sich die 
Lebensgesctze, die den Charakter eines Organismus kennzeichnen, 
auch auf die Lebenseinheit der ganzen Welt anwenden lassen. Die 
Differenzierung der Teile in die verschiedensten Funktionen und 
entsprechenden Formen, ihre stufenweise Unterordnung unter den 
Lebensplan des Ganzen, ihre durchgängige Wechselwirkung, ihr 
Sarmonisches Zusammen- und lneinanderwirken zum Wirkbau des 
Ganzen gemäß seiner sie beherrschenden Grundidee usw. — alle 
diese Erscheinungen künden unzweifelhaft auch die Welt als Orga- 
nismus, in den auch wir eingeordnet sind, um nach ewigen, ehernen, 
großen Gesetzen unseres Daseins Kreise zu vollenden. 

Doch das Bewußtsein dieser Einheit ist trotzdem kein Produkt 
der Verstandestätigkeit. Vielmehr sucht sich hier die Verstandes- 
erkenntnis von Tatsachen des Gefülils und der Vernunit, von jener 
intuitiven \Wesensschau Rechenschaft zu geben, deren Schöpferkraft 
alles Große in der Welt menschlicher Gestaltungen zum Leben er- 
weckte. Der Verstand hat — wie Faust es ausspricht — immer nur 
die Teile in der Hand, das geistige Band aber, das die Teile zur 
lebendigen Einheit verbindet, ihre organische Lebensgemeinschaft 
verkündet, offenbart sich allein dem überindividuellen, in den irra- 
tonalen Seelenkräften zum Ausdruck kommenden Bewußtsein der 
Gattungs- und Artseele, die wiederum Offenbarungen der \WVeltsecle 
sind, die alles Leben durchfutet. Wir müssen so über uns selbst hin- 
susgehen, um ganz und gar zu uns zu kommen, müssen das rein indi- 
viduelle Bewußtsein, das seine Grenzen in den Grenzen des nur ver- 
ständigen Individuums kündet, mit den irrationalen, intuitiven Sce- 
lenkräften der Vernunft, des Gefühls durchbrechen, müssen der in 
diesen Kräften zum Ausdruck kommenden Liebe fähig sein, um zum 


lebendigen Erlebnis der Gemeinschaft zu gelangen, der wir blutlich 


und schicksalsmäßig angehören. Denn erst im Erlebnis der Gemein- 
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schall knmmen wir ganz zu ns welbst, und nur unser panses Selbzl 
ist der Gemeisiochatt HAähig. Dre Veıstand begrelit es nicht, daß 
unser Selbst mehr ist als das Individuum mit seinen rinsatigen 
Zwrcken, wie sie der Individualismus und die in ihm wiırzelnde Ge- 
gellsebaft verkünden Mas instinklive Gefühl aher, las sich im Be- 
woßtsein zur inluiiiven Weseosschau erhebi, weiß um die innere 
Verhundenheit unseres Selbst mit allem Nascin außer uns durch alle 
Zeiten und Räume. Tod weiß um das Wirken des pansen Daseinz 
auch in uns, in unserem Selbsi. Wir sind nieht nur die lebendigen 
Glieder der tnendlichen, in die Vergangenheit und Fuknaft weisen- 
len Keite von Generationen Unsere Vorfahren knhen alle zugleich 
auch unser So-Sein mitgrataltet. sıe wirken unhrwußt in uns in all 
unserem Tlenken, Rühlen one Handeln, soweit es unmitlelbarer Aus- 
drtck unseres T.ebens, unserer Orgnnisation ist. Sa liegt ein liefer 
Sinn in des Warten, wenn ler Bon’) erklärt: „Fin Ynlk wird weit 
mehr durch seine Toten als durch scıne T.ehonden grleiter“, denn 
„sie hbehertschen das gewaltige Reich des TInhewußien“ 

£n ist auch die deuische Vnlkegemeinschalt zunächst eine Blufs- 
gemeinschaft un) darum Wesensgemeinscheft, aus der 
wiederum die Sprachgemriosrhaft und die Schicksalsgemeinschall 
erwachsen. Nie Schicksalsgrmelnschalt wurzelı in der Rlurgemein- 
schafı, die Kultur bezirhi ihre T.ehenskraft ganz und gar aus ibr und 
muß zugriiode gehen. wern die ursprünglichen Bande des Blutes, die 
das erste Frwochen der Kullur hestiminen, nicht mehr der bestim- 
mende Taktar der Yolksgemeinschaft sein können. Wenn dir Siimme 
des gemeincamen Altes sich nieht mehr ın einer Volksgemeinschafi 
Jurchziisetzen vermog, so läst sich direar Gemeinschaft in eine Ge- 
sellschalt von Individuen auf, führt sie — wie das Beiapie! Roma 
zeig — auch zum Unirrgang der in der Alutsgemeinschaft wurzeln- 
den Kultor, Neon „eine Nation kann nur ertragen, was aus ihrem 
Kern, aus ihrem eigenen Bedürinis hervorgegangen ist" (Gaeihe) 
Der Kern eımer Nation nffenhbart sich in ihrem rassisct bedingten 
körperlichen one se@lischen Charakter, der in der allmählichen An- 
haufung erblicher Eigenschaften erwarben wird und sich im Wer- 
ten und Wachsen des Volkes mehr und mehr als eine Gemeinschali 


” Le Bon: Prychelrgische Grundgesrtze in der Vülkereniwicklang | Ver- 
Ing 5 Nıurzel, Leipzig) 
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@#s Denkens, Fühlens und Handelns darstellt. Die Eigenart des 
Volkes tritt um so ausgeprägter zutage. je mehr jedes einzelne Glied 
des Volkes die Art des Ganzen auch sein eigen nennen kann. Dieses 
Artbewußtsein, dem das gemeinsame Schicksal zum inner- 
ten Erlebnis wird, ist uns an- und eingeboren, es kann nicht durch 
den Verstand erworben. wohl aber getrübt. verwirrt werden!). Da- 
Ser wird die Gleichartigkeii der Gesinnung, die sich in einer einheit- 
üchen Volksseele offenbart, nur bewahrt bleiben, wenn die Rassen- 
erundlage der völkischen Eigenart, wenn ihre biologische Wurzel 
lebenskräftig bleibt. 

Die Eigenart des Volkes setzt sich zwar aus vielen einzelnen. 
organisch miteinander verbundenen Charakterzügen zusammen, 
ofenbart aber darum dach besonders hervartretende Grundzüge. So 
zeigt die deutsche Ausprägung des nordisch-germanischen Seelen- 
ums als den einen Grundzug die im Gemeinschaftsgefühl wur- 
zelnde, zur Gemeinschaft führende Treue. Ein anderer Grundzug ist 
das im Kampf mit den Naturelementen der rauhen nordischen Hei- 
wat lebhafı entwickelte Freiheitsgefühl, in dem wiederum das stark 
ausgeprägte Individualitätsbewußtsein wurzelt. Dieselben Grund- 
zuge — aber in ganz anderem Verhältnis — zeigt auch das uns 
stammverwandte Angelsachsentun. Dieses fand im Inselcharakter 
Seiner Heimat einen starken natürlichen Schutz gegen äußere Feinde. 
Daher war es von der Natur nicht derart auf die Pflege der Treue 
Angewiesen wie das Germanentum des Mutterlandes. das seit seinern 
Eintritt in die Geschichte fortwährend des äußeren Feindes pewärtig 
=ein muß. So finden wir denn auch das Treucbewußtsein beim Deut- 
schen stärker entwickelt als die Betonung der äußeren individuellen 
Freiheit und Unabhängigkeit, die im englischen Charakter weit aus- 
geprägter ist. Daher ist auch England der Hort des Individualismus. 
Deutschland Jer Hort cities wahren, in der Treue wurzelnden Sozia- 
üsmus. Diese in der Unterschiedlichkeit des englischen und deut- 


1) Ea ist sehr bemerkenswert, daß sich diese — insbesondere auch durch 
die Gastpflege Fremdstämmiger hervorgerufene — Trübung, Verirrung des 
uraprünglichen, instinktiven Artbewultscins schon hei Jen suzial hachstcehenden 
Ameisen findet. Im entärteten Amcisenstaat nehmen die Ameisen einen mit dem 
Geruch des Schmarotzers durchsetzien Mischgeruch an und verlieren an das 
instinktive Unterscheidungsverinögen zwischen Artgenossen und Schmarotzer. 
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schen Grundcharakters zutage tretende Differenzierung eines 
ursprünglich einheitlichen Seelenkerns offenbart das gleiche Natur- 
gesetz, das wir in der fortschreitenden Differenzierung nicht nur 
der Menschenrassen, sondern der Lebensformen überhaupt wirksam 
wissen. Jedes Volk bildet sa in seinem Werden und Wachsen seinen 
eigenen Nationalcharakter aus, seine Seele. Diese Gemeinschafts- 
seele erwacht erstmals in der Familie, ergreift dann wachsend, sich 
entfaltend nacheinander die Sippe als Großfamilie, den Stamm als 
Sippenverband und schließlich das Volk als Stammesverband. Erst 
hier, in der zum leben erwachten Volksseele erreicht sie ihre volle 
Ausgestaltung. ihre Reife und Vollendung. In diesem organischen 
Sinne haben wir noch keine zum klaren Bewußtsein ihres Selbst er- 
wachte Volksscele. „Das deutsche Wesen ist noch gar nicht da, es 
muB erst werden“, ruft Nietzsche. Die Volksgemeinschaft, die ein- 
heitliche Volksseele ist uns nicht gegeben, sondern aufgegeben. 

Die einheitliche Volksseele erscheint als eine Individualität höhe- 
rer Ordnung. in der jedes Glied des Volkes, jeder Volksgenosse die 
Funktion einer Zelle im Organismus zum Ausdruck bringt. Die Idee 
der Volksgemeinschaft wird so am anschaulichsten unter dem Welt- 
bilde unserer Vorfahren, der Weltenesche Yggürasil, vorgestellt, 
die tief im heimatlichen Erdreich wurzelnd mit ihrer mächtigen 
Krone in den Himmel strebt. Unsere Vorfahren, die heutige Genera- 
tion und unsere Nachfahren wirken so wie die Blätiergenerationen 
des Baumes an der Gestaltung. Erhaltung und Fortentwicklung der 
Volksgemeinschaft. Alle menschliche Gemeinschaft wurzelt aber 
nicht nur der Idee nach, sondern auch in Wirklichkeit tief im Leben 
der Natur. Und wer Natur wahrhaft zu erleben vermag, wird auch 
die menschliche Gemeinschaft nicht nur als Offenbarung, sondern 
auch als einen Plan der Natur erleben. Auf Schritt und Tritt begeg- 
nen wir der durchgängigen Flanmäßigkeit und Zielstrebigkeit der 
Natur. und je tiefer wir in die Organisationsformen des Makrokos- 


Diese Instinktverirrten wenden sich so — den Schmarotzer schützen! — 
gegen die eigenen Artgenossen, die ihren Artinstinkt noch rein erhalten haben. 
(Vgl.hierüuber auch Wasmann: Die philosophischen Probleme in der Gastpflege 
der Ameisen.) Die Hinweise auf derartige unendlich tiefgehende Analogien 
zwischen Natur- und Kulurstaaten sind gerade für die Gemeinschaftsbildung 
überaus wertvall. 
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2305 wie des Mikrokosmos eindringen, mit um so größerer Ehrfurcht 
müssen wir die darin waltende Vernunft bewundern. Aus dieser 
Ehrfurcht schöpfen wir auch die unerschütterliche Gewißheit, daß 
die Vernunft unseres Leibes, die uns die harmonische Lebensgemein- 
schaft von Milliarden und Abermilliarden Zellen verkündet, uns 
dazu führen soll, die Vernunft unserer Seele zur Schaffung einer 
ebenso harmonischen menschlichen Lebensgemeinschafi zu ge- 
brauchen. 

Schon die Antike nannte die Natur die Lehrmeisterin aller Künste. 
Sie ist es auch für die Lebenskunst eines ganzen Volkes, das sick im 
Sıaate das Kunstwerk aller Kunstwerke schaffen soll. Gegenüber 
diesem gemeinschaftlichen Lebensziel verblassen alie Konstruktio- 
nen des Verstandes, die den Staat als Zweckverband. als Tausch- 
gesellschaft oder sonst ein Gedankengebilde hinstellen und so die 
Willkür statt der inneren Notwendigkeit, die das Leben. wie alles 
lebendige Kunstwerk charakterisiert. zum Prinzip erheben. Gleich 
der Staatsform muß auch die sonstige Kultur in der Eigenart des 
Volkes wurzeln, widrigenfalls sie sich als Gesellschaftsprodukt ge- 
zen die Seele des Volkes selbst wendet. Darum nicht Erziehung zur 
Gesellschaft. sondern zur Gemeinschaft, zum Bewußtsein der völki- 
schen Eigenart, ihrer Unendlichkeit und ihrer Grenzen. Erziehung 
zicht für den Augenblick des engbegrenzten individuellen Daseins, 
sondern Erziehung im Bewußtsein des weiten \Veges und der großen 
Aufgabe, die wir erfüllen müssen, um wahrhaft eine Volksgemein- 
schaft zu werden. Der Augenblick mag England recht geben und 
damit dem Individualismus der Gesellschaft, die Zukunit wird es 
aber nicht, so wahr die Natur ihrer nicht spotten läßt. Der Augenblick 
mag gerade im Hinblick auf Deutschland dem von Spengler prophe- 
zeiten Cäsarismus recht geben, die Zukunft des deutschen Volkes 
wird ihn nur als kurze Durchgangsstufe zum wahren Sozialismus. 
zur Volksgemeinschaft betrachten. Der Augenblick mag der materia- 
listischen Weltanschauung mit ihrem großen Gefolge an Kummer 
und Elend recht geben, die Zukunft wird auch sie als einen Weg be- 
zeichnen, der das deutsche Volk wieder zur Ehrfurcht vor der leben- 
digen Gottnatur führt, die der starre Dogmatismus ciner naturfrem- 
“den Kirche zerstärte. Und in der Erkenntnis, „daß der Irrtum nur 
durch das Irren geheilt werden könne" (Goethe: Wilhelm Meisters 
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l.ehrjahre). werden wir auch das marxistische Schreckgespenst — 
das übrigens hei uns acine Gipfclstelluug anscheinend überschritten 
hat — als eine Notwendigkeit des Augenblicks hinnchmen, gleich- 
sam als den Endprozeß einer Krankheit. die in dem Augenblick aus- 
brach, als wir uns von der Natur. vom l.eben loslösten, in dem eitlen 
Wahn, das Leben durch unseren Verstand beherrschen zu können. 
So wollen wir das Irren auch nicht missen. Ist es gleich ein Ver- 
kennen des idealen Ziels, das uns als die Harmonie von Natur und 
Kultur im unendlichen Fortschreiten aufgegeben ist, so muß doch 
der Weg zu diesem Ziel durch alle Irrungen und Wirrungen gehen, 
die dem einsciligen Verhalten des Menschen entspringen. 
Erzichung zur Volksgemeinschaft heißt also vor allem Erwecken 
des Gemeinschaftsgefühls im Bewußtsein der völkischen Eigenart 
und damit zugleich Aufdeckung der Fremdelemente. die ın Ge- 
schichte und Gegenwart als Bedroher und Zerstörer des Volkstums 
aufireten. Erziehung zur Volksgemeinschaft heißt sodann, den er- 
weckten Willen zur völkischen Seibstbehauptung auf allen Lebens- 
gebieten wie Politik, Wirtschaft, Wissenschaft, Kunst, Religian usw. 
betätigen lehren. Es ist klar. daß alle Erziehungsversuche wenig 
fruchten, wenn sich zur guten Absicht nicht auch die Einsicht ge- 
sellt. Zunächst muß der Erzieher einen Einblick in die Seele des zu 
Erziehenden haben. ihre etwaige Einstellung für und wider den 
Gemeinschaftsgedanken kennen. Sodann muß er auch die gemein- 
schaftsbildenden Kräfte und ihre Schöpfungen in sich erleben kön- 
nen, um darüber Klarheit zu erlangen, inwiefern und inwicweit diese 
Kräfte und ihre Schöpfungen geeignet sind. auf die zu Erzichenden 
im Sinne der Gemeinschaft einzuwirken. Hier wie dort muß er zu- 
gleich immer dessen gewärtig sein, daß Individuum und Gemein- 
schaft keine abstrakten Gedankengebilde sind, sondern lebendige 
Wesenheiten, die ihre lebendige Wechselwirkung auch darin zum 
Ausdruck bringen, daß sich der Charakter des Individuums auch in 
der völkischen Eigenart und diese wiederum in der einzelnen Indivi- 
dualität spiegelt. Ist dach das stark ausgeprägte Individualitätsbe- 
wußtsein — wie schon betont — auch ein tiefer Charakterzug der 
deutschen Eigenart überhaupt. So ist die weitgehende Berücksichti- 
gung des Individualitätsbewußtseins innerhalb der Volksgemein- 
schaft eine für das deutsche Volk lebensnotwendige Forderung. Da- 
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»er verlangt auch die Gemeinschaftsbildung nichts weniger als ein 
#echanisches Aufgehen im Ganzen. sondern ein freiwilliges organi- 
sches Eingehen, das wesentlich in der ganzen seelischen Einstellung 
zum Dasein zum Ausdruck kommt. Kann doch der einzelne seine 
Zellfunktion im völkischen Organismus nur unter der Bedingung 
der vollen Entfaltung seiner Individualität voll und ganz erfüllen. 
Reineswegs aber dadurch, daß ihm das Volksganze, resp. dessen 
Leitung, Gesetze auferlegt, die ihn rein mechanisch an sich ketten 
end an der Entfaltung seiner Individualität und ihrer Schöpferkraft 
absichtlich hindern. Widerspricht so die zwangsmäßige und mecha- 
aische Einbeziehung dem Prinzip der organischen Volksgemein- 
schaft, so wird doch in der Praxis dieses Prinzip dort durchbrochen 
werden müssen. wo die Gefährdung des Ganzen durch die mangelnde 
Einsicht und den vorherrschenden Egoismus des Individuums den 
Zwang als lebensnotwendig gebietet. Aber Gemeinschaftsbewußtsein 
werden Gesetze nicmals einzuflößen vermögen. Nur die volle Ent- 
äakung der Individualität, die Erweckung von Gefühl und Ver- 
sunft, der irrationalen Seelenkräfte. die auf die organische Ein- 
Seit. auf das Ganze gerichtet sind, ihre Ausbildung zur lebendigen 
Aktivität vermag allein der Einseitigkeit des rechenhaften Verstan- 
@e= innerlich — und das ist das Wesentlichste — zu begegnen und 
so auch zur Entfaltung des Gemeinschaftsbewußtseins zu führen. 
Vernunft, Gefühl. Wille, die irrationalen Seelenkräfte überhaupt, 
sollen im Verein mit dem Verstande als „Direktionsausschuß der 
#ichtigsten Instinkte“, wie Nietzsche die menschliche Seele nennt, 
zusammen unsere Handlungen beraten, erst ihre Übereinstimmung 
zeigt uns den richtigen Weg. Diese Einstimmigkeit kündet sich im 
Gewissen an, das als Ausdruck der Planmäßigkeit der Natur im 
Falle des Widersireits die Unterordnung unserer persönlichen Inter- 
e=sen unter das \Vohl der Volksgemeinschaft fordert. Je mehr wir 
gicht nur Person, Individuum, sondern Persönlichkeit sind. d. h. je 
mehr sich unsere Scelenkräfte bei voller Entfaltung im Gleich- 
gewicht befinden, um so mehr werden wir auch der Stimme des Ge- 
wissens folgen. 

Vernunft und Gefühl können nur dadurch zur Aktivität geführt 
werden, daß man ihnen als Subjekt ein Objekt, einen Gegenstand 
gibt. Ihr Gegenstand ist aber nichts anderes als die organische Ein- 
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heit in der Mannigfaltigkeit in uns und außer uns. So ist auch die 
Verlebendigung des Bewußtseins der organischen Einheit und Man- 
nigfaltigkeit der lebenden Natur das umfassendste Mittel in der 
Ausbildung der Gemeinschaftskräfte. Je tiefer wir in die Zusammen- 
hänge des Gesamtlebens der Natur eindringen, um so mehr wird sich 
auch die Überzeugung festigen. daß der einzelne nur als ein zur Per- 
sönlichkeit, zur organischen Ganzheit entwickeltes Glied des Volks- 
ganzen seinen Lebenssinn zu erfüllen vermag. 

Als Natur gibt auch das Genie der Kunst die Regel. Seine Schöp- 
fungen, Gestaltungen, Kompositionen wurzeln tief in der Natur und 
zeigen den gleichen Charakter innerer Notwendigkeit. der Einheit 
des Mannigfaltigen, der organischen Ausgliederung des beherrschen- 
den Ganzen in seinen Teilen. So verstandene Kunst verkündet in der 
Einheit des Kunstwerkes immer zugleich die Einheit ihres Schöp- 
fers. Sie umfaßt in diesem weitesten Sinne auch das Gebiet der 
Staatskunst, ja, der menschlichen T.ebenskunst überhaupt. So ist 
grundsätzlich jede Persönlichkit zur Gemeinschaftsbildung berufen, 
die voll und ganz davon erfüllt ist, daß alle Mannigfaltigkeit der 
Teile erst in der ihr übergeordneten Einheit des Ganzen ihren Sinn 
und Wert erhält und vollendet. Umgekehrt ist das Ganze erst wahr- 
haft ein Ganzes, wenn auch die Teile gleich der Zelle im Organismus 
in sich eine Ganzheit zum Ausdruck bringen. 

Ausgangspunkte der Gemeinschaftsbildung sind die Wesensart 
und — ihr enisprechend — die Umwelt der im Sinne der Gemein- 
schaft zu beeinflussenden Individuen. Diese Umwelt ist sehr ver- 
schiedenartig und wird zugleich von der cererbten Örganisation der 
Individuen, von der — ererbten oder im Beruf erworbenen — Form 
sciner Daseinsbedingungen und schließlich, wenn auch am wenigsten. 
von dem bisherigen Charakter der Erziehung bestimmt. Wir müssen 
uns hier immer vergegenwärtigen, daß das Individuum von seiner 
Umwelt. die sich aus der „Merkwelt“ und „Wirkwelt“ (Uexküll) 
zusammensetzt, wie von einen Gehäuse umschlossen ist. Was jen- 
seits dieses Gehäuses liegt. geht über seinen Horizont. Daher setzt 
eine Beeinflussung im Sinn der Gemeinschaft die Kenntnis von In- 
halt und Grenzen dieses Gehäuses voraus. Wir müssen uns in die 
jeweilige Umwelt, die naturgemäß beim Rauern eine ganz andere ist 
als beim Gelehrten. innerlich hineinversetzen können, um dann aus 
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ihr heraus auf das betreffende Individuum einzuwirken. Diesc Ein- 
wirkung muß so von den Anschauungen ausgehen. die dem Indivi- 
doum am nächsten liegen, normalerweise also von seinem Beruf aus. 
Daher werden auch Berufsgenossen, die einen weiteren Horizont 
baben — im Beispiel des Bauern etwa Führer eines Landwirtbun- 
@e= — am leichtesten auf den Betreffenden einwirken können. Soll 
@as Ziel eine erste Veranschaulichung des organisch Ganzen sein, 
in das der einzelne verflochten ist, so wird man in der fortschreiten- 
den Vergegenwärtigung dieses Ganzen von der natürlichen Umwelt 
Mes zu Unterweisenden ausgehen müssen, um ihm zunächst diejeni- 
gen organischen Beziehungen klar bewußt zu machen, in denen er 
“tändig lebt. mit denen er oft ganz instinktiv, ganz unbewußt rech- 
Bet. So wird z. B. eine relativ so wenig differenzierte Erzeugungs- 
@inheit wie die Bratherstellung den darin gleichsam als Zellen Zu- 
Summengeschlossenen. in verschiedenen Berufen Zusammenwirken- 
den. wie dem Bauer, dem Müller, dem Bäcker, ohne weiteres als 
®rganische Einheit einleuchten. Von hier aus müßten dann die orga- 
#=ischen Beziehungen zu anderen, zum Beispiel die Umwelt des 
Bauern berührenden Wirkungskreisen aufgezeigt werden. So etwa die 
Beziehungen des landwirtschaftlichen Betriebes zur Industrie der 
Endwirtschaftlichen Maschine, Beziehungen, die dem Bauern die 
allgemeine Tatsache der wechselseitigen Abhängigkeit von Stadt 
and Land. Industrie und Landwirtschaft anschaulich vor Augen 
fahren usw. In diesem Sinne sollten auch die Gegenstände des eige- 
Ben Anwesens verlebendigt. die in ihnen sich offenbarende körper- 
Hehe und geistige Arbeit bewußt gemacht werden. In all dem wird 
dem zu Unterweisenden auch offenbar, daß jeder von uns immer 
“inc doppelte Funktion als Zelle im Volksorganismus ausübt. daß er 
szwohl Produzent wie Konsument ist, körperliche oder geistige Nahı- 
zung erzeugt und aufnimmt und demnach Leistung und Gegenlei- 
stung einander entsprechen müssen. Das Bewußtsein der Lebensnot- 
“endigkeit einer organischen Eingliederung in das Gänze des völki- 
sehen Wirkbaues sollte immer wieder an der Offenbarung der Le- 
Sensgemeinschaften im Haushalte der Natur und an der eigenen kör- 
psrlichen wie seelischen Organisation geklärt, vertieft, befestigt 
Werden. Ihsbesondere muß die nach naturnahe, durch tates Wissen 
zoch nicht verbildete Jugend immer wieder, nach Maßgabe ihrer 
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Fassungskraft, auf die organische Verbundenheit von Natur und 
wahrer Kultur hingewiesen werden. 

Die Bestrebungen der Gemeinschaftsbildung finden eine wertvolle 
Stütze in der völkerpsychologischen Tatsache, daß der in den irra- 
tionalen Scelenkräften, in ihrem Verhältnis zueinander zum Aus- 
druck kommende Volkscharakter und nicht die Intelligenz, die 
Grundlage unserer gemeinsamen geistig-seelischen Verfassung ist. 
Die sehr unterschiedlich auf die Individuen verteilten Verstandes- 
kräfte treiben im Gegenteil die Menschen auseinander, die gemein- 
samen Charaktergrundlagen der völkischen Eigenart verbinden sie 
miteinander in den Kräften der Vernunft, des Gefühls, in den irra- 
tionalen Seelenkräften überhaupt. „Die Römer der Verfallszeit‘, 
sagt Le Bon, „besaßen einen weit feineren. durchgebildeteren Ver- 
stand als ihre rauhen Vorfahren, aber sie hatten die Vorzuge des 
Charakters verloren.“ Auch wir sind auf dem Wege. unseren Cha- 
rakter zu verlieren und gehen ebenso sicher dem Verfall enigegen, 
wenn wir uns nicht wieder auf die gemeinsame, natürliche Lebens- 
grundlage zurückfinden. denn sie bildet das Gegenstück. das lebens- 
notwendige biologische Gegengewicht gegenüber dem drohenden 
Zerfall, gegenüber der Atomisierung des einheitlichen völkischen 
Wirkbaues in zahlreiche individuelle Umweltskreise, die miteinander 
keinen inneren Kontakt mehr haben. Die einseitigen. gesellschaft- 
lichen Zweckverbände wirken gerade beschleunigend auf diesen Zer- 
fall, sie unterstreichen, potenzieren das sich mechanisch voneinander 
Abschließen der zahlreichen Umwelts- und Wirkungskreise. So lange 
daher keine organische Staatspolitik dem Überhandncehmen dieser 
Mechanisierung Einhalt zu bieten vermag — so lange die lortschrei- 
tende Mecchanisierung staatlich noch sanktioniert wird — werden 
auch alle, von idesler Begeisterung getragenen Gemeinschaftsbestre- 
bungen praktisch ihr Ziel nicht erreichen. Wir kommen hierauf ın 
den folgenden Kapiteln noch zurück. 

Trotzdem nun Gemeinschafts- und Gesellschaftsbewußtsein in ent- 
gegengesetzter Richtung wirken, hegegnen sie sich doch in dem, was 
nıan als Kollektiv- oder Massenbewußtscein bezeichnen kann. 
Zwar ist der Verstand, der rationale Geist. das wurzellose Denken 
überhaupt der Schöpfer der gesellschaftlichen Zweckverbände und 
das Streben nach den in ihnen zum Ausdruck kommenden Zwecken 
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keitet wesentlich auch nur der Verstand. Allein man wird oft die 
Beobachtung machen können, daß die ausschließliche, einseitige Be- 
schäitigung mit ganz bestimmten Zwecken schließlich auch den gan- 
zen Menschen derart beherrscht, daß auch seine sonstigen Gemüts- 
Sräite in ihrer Richtung von diesen Zwecken bestimmt werden. Der 
ganze Mensch wird so von diesen, ursprünglich allein vom Ver- 
sıande vorgestellten Zwecken gleichsam „besessen“. Hier tritt das- 
jenige seelische Phänomen zutage. das man als fixe Idee bezeichnet. 
Diese Besitznahme des ganzen Menschen durch bestimmte einsei- 
tige Zwecke des Verstandes schlägt nun insofern eine Brücke zum 
Massenbewußtsein, als auch diejenigen seelischen Kräfte von den 
Zwecken besessen werden, die im Massenbewußtsein die Hauptrolle 
gielen. Im Massenbewußtsein treten vornehmlich die sonst im Un- 
ferbewußtsein schlummernden Instinkte, Triebe, Gefühle in den Vor- 
@ergrund des Bewußtseins und beherrschen die Urteilskraft, den 
Verstand. Es sind die gleichen irrationalen, dem Verstande unfaß- 
baren Scelenkräfte, die auch der Rassenseele im einzelnen wie im 
Volk zugrunde liegen, die über Sympathie und Antipathie entschei- 
“en. den Urgrund des Charakters sowohl des einzelnen wie des Vol- 
“es bilden. In ihnen unterscheiden sich die einzelnen artgleichen 
Glieder eines Volkes nur schr wenig im Vergleich zu den großen 
Unterschieden des Intelligenzgrades. Daher sehen wir eben auch in 
ihnen die Grundlage des Massenbewußtseins, der Massenseele. Er- 
greifen nun die Zwecke der gesellschaftlichen Zweckverbände den 
ganzen Menschen und ist eine große Anzahl derart seclisch vorbe- 
zeiteter Mitglieder eines Zweckverbandes beieinander, so wird das, 
etwa von einem Redner erregte Massenbewußtsein seine Wirkung 
m Sinne des Zweckverbandes auszuüben vermögen. 

Analog wird das Massenbewußtsein in den Gliedern einer Volks- 
versammlung wirken können, die innerlich für den Gemeinschafts- 
geist vorbereitet sind. In beiden Fällen handelt es sich um angeregte 
Autosuggestionen in Richtung der seelischen Bereitschaft. Ihre 
schnelle Wirkung durch die ganze Versammlung findet darin ihre 
Erklärung, daß der kritische Verstand. der als Schwellenhüter der 
Aufmerksamkeit den schnellen Eingang der Autosuggestion verhin- 
dern würde, von den empfangsbereiten instinktiven Seelenkräften 
rleichsam beiseite geschoben wird. Die Art der Autosuggestion 
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hängt nun natürlich ganz von der Art der seelischen Bereitschaft ab. 
Ihr gemäß werden sich die seelischen Kräfte in ganz entgegengesctz- 
ter Richtung betätigen. je nachdem, ob die Autosuggestion ihren 
ursprünglichen Ausgang von der Vorstellungswelt der Gemeinschaft 
oder der Gesellschaft nimmt. Die spontane, vaterländische Erhebung 
von 1914 stanımt ebenso aus dieser Quelle wie die Tarce von ıg18. 
Hier wie dort war es die suggestive Wirkung einer Idee. Dort 
herrschte der Gattungstrieb, die Gattungsseele in ihrer völkischen 
Ausprägung vor, hier der vergesellschaftlichte Selbsterhaltungstrieb 
des Individuums. Dort trat der wahre Sozialismus, hier der unver- 
hütlte Individualismus auf die Weltbühne. Natürlich stehen die ein- 
zelnen, deren berechnender Verstand die Revolution „machte“, als 
solche außerhalb dieser ihr blindlings folgenden Massenseele. Aus 
diesen beiden. uns innerlich wie äußerlich so tief berührenden. gegen- 
sätzlichen Beispielen ist es ersichtlich, wie ungeheuer bedeutungs- 
voll die Art der Suggestion ist, unter der die Masse steht. Ja, diese 
angeregte Suggestion schafft eigentlich erst das Massenbewußtsein 
und damit die größte Waffe, die ein einzelner gegenüber einer Viel- 
zah! von Menschen je besitzen kann. In seiner Hand liegt es so, die 
Masse zum Guten oder zum Bösen zu führen. Jeder große, entschei- 
dende Einfluß einzelner Persönlichkeiten auf die Menge — mögen 
diese einzelnen nun Könige oder Heerführer, Politiker oder Dema- 
gogen sein — berulit auf ihrer suggestiven Wirkung, nicht auf ihrer 
Intelligenz. 

So wird man auch das erfolgreiche Bestehen und Wachsen man- 
cher großer Zweckverbände auf die — wie geschildert — vorberei- 
tete Suggesiion als Bindemittel zurückführen müssen. Die schnelle 
Ausdehnung Jer sozialistischen Gewerkschaften beruht zum Teil auf 
der suggestiven Wirkung. weiche die marxistischen Konstruktionen 
auf den Selbsterhaltungstrieb des Arbeiters ausübten. Der erfolgte 
Zusammenschluß wirkte wiederum auf jeden einzelnen als cine Ver- 
stärkung der Autasuggestion zurück. Daher ihre Hartnäckigkeit und 
„Verbohrtheit“. Die Marxisten sind buchstäblich von ihrer fixen 
Idee besessen. Das was sich unter dieser fixen Idee befindet, die an 
sich freie Urteilskraft des Individuums, kann sich erst wieder betäti- 
gen. wenn die fixe Idee, von der sie besessen wird. weggeräumt ist. 
Daher ist es ebenso verlorene Mühc, die Sozialdemokratie mit wissen- 
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schaftlichen Beweisen von ihrem Irrtum überzeugen zu wollen, wie 
eine Politik der Annäherung an ihre fixe Idee zu betreiben. Der ein- 
zige Weg, hier zum Ziele der Gemeinschaftsbildung zu kommen, 
sind diejenigen Suggestionen, die imstande sind, jene fixe Idee hin- 
wegzuräumen. Und es ist klar, daß diese Suggestionen die Herr- 
Schaft der völkisch ausgeprägten Gattungsseele bezwecken müssen. 
Sie können aber nur dann auf fruchtbaren Seelenboden fallen, wenn 
dieser in der Erziehung zum Gemeinschaftsbewußisein. in der Aus- 
bildung aller seelischen Kräfte der Persönlichkeit hierzu vorhe- 
reitet ist. 
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Im Widerstreit zwischen Gemeinschaft und Gesellschaft, zwischen 
völkischer und individueller Seibstbehauptung, zwischen Blut und 
Geist!) offenbart sich uns zugleich das innerste Wesen dessen, was 
man als die Polarität von Kultur und Zivilisation bezeichnen muß. 
Die Wurzel der Unterscheidung zwischen Kultur und Zivilisation ist 
so inder geistig-seelischen Haltung. in der Grundein- 
stellung zum Dasein, nicht aber in den einzelnen menschlichen Lei- 
stungen als solchen zu sehen. Jede geschichtliche Epoche offenbart so 
Kultur und Zivilisation neben- und ineinander. Denn sie sind Aus- 
druck der menschlichen Seele. in der beide geistig-seelischen Grund- 
einstellungen oft in Widerstreit miteinander liegen, sich durchkreu- 
zen oder abwechseln, einander zu beherrschen suchen. Verwerfen 
wir also die übliche rationale Unterscheidung von Zivilisation und 
Kultur, sa müssen wir doch andererseits feststellen, daß in den ver- 
schiedenen geschichtlichen Epochen bald die eine, bald die andere 
seelische Grundhaltung auch im Ganzen des Volkes. im Geist der 
Zeit die Oberhand gewinnt und so die Richtung des Zeitgeistes zum 
Ausdruck bringt. Trägt dieser Wechsel einen ausgesprochenen Cha- 
rakter, so ist er nicht zuletzt auf Veränderungen der biologischen 
Grundlagen der Volkssecle zurückzuführen, auf die veränderte ras- 
sische Zusammensetzung usw. Daneben spielen aber noch viele 
andere Faktoren cine mitbestimmende Rolle. Wir werden ihnen wie 


!t) Blur und Geist sind an sich keine Gegensätze, sondern der Geist kann 
und soll blutbestimmt, organischer Bestandteil des Blutes sein, Vgl. den Ab- 
schnitt »Rationale \issenschaft und Erlebnis« im V. Kapitel 
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überhaupt der notwendigen Unterscheidung zwischen Zivilisations- 
and Kulturerscheinungen auf unserer Wanderung durch die einzel- 
nen Lebensgebieie noch äfters begegnen. Daher wollen wir hier nur 
ganz kurz darauf eingehen. 

Die Kultur eines Volkes heißen wir alle Prägungen seines schöp- 
ierischen, gestaltenden Lebens, die zugleich — uns bewußt oder 
anbewußt — der Erhaltung seines Lebens oder der Förderung und 
Vertiefung scines Lebensgefühls dienen. Der Landmann, der sein 
Stück Land bestellt, leistet in diesem Lebenssinne ebenso Kultur- 
arbeit wie der Dichter, der seine Heimat besingt, der Soldat, der sie 
wer dem äußeren Feinde schützt. Ein Volk, wie die Deutschen, dem 
die Arbeit etwas Heiliges ist, sollte niemals dem Bereich der Kultur 
auf die sogenannten höheren Geistessphären der Kunst, Religion, 
Philosophie und reinen Wissenschaft beschränken. Denn damit tren- 
Den wir Körper und Seele voneinander, die doch einander wechsel- 
seitig durchdringen und erst im harmonischen Zusammenwirken das 
Wesen des Menschen, des Volkes, seiner Kultur verkünden. Diese 
Diechanische Trennung von Körper und Seele, Hand- und Kopf- 
arbeiter, Natur und Geist, Naturwissenschaften und Geisteswissen- 
schaften wurzeli letzten Endes in der naturfremden, starren, kirch- 
äichen Dogmatik, die die Vernunft des Leibes mißachtend, der Gott- 
zatur die Göttlichkeit und damit die Seele nahm. So haben wir uns 
denn auch in der Entscheidung der Frage: was ist Kultur, was Zivi- 
#sation, mehr von dem Entweder-OÖder dieser Diesseits-Jenseits- 
Einstellung statt vom Leben leiten lassen. vom Leben. das das Jen- 
seits auch im Diesseits, die Göttlichkeit überall in der Natur als ıhr 
„heilig äffentlich Geheimnis“ verkündet. 

Wie alle wahre Kultur in der l.ebenskraft des Volkes wurzelt, so 
besitzt sie auch einen besonderen. von fremden Kulturen unterschie- 
denen Charakter, der Ausdruck der Eigenart des Volkes ist. Diese 
Eigenart triit zwar, wie in der Kunst um so klarer, eindringlicher 
zutage, je höhere Anforderungen eine Kulturleistung an die Erleb- 
nis-, Ausdrucks- und Gestaltungsfähigkeit stell und je mehr die Per- 
nlichkeit ihres Schöpfers in ihrem Denken, Fühlen, Handeln zu- 
Sleich als Repräsentant des ganzen Volkes gelten darf. Doch auch in 
der Tätigkeit des Handwerkers wie des Bauern zeigt sich die Eigen- 
arı des Volkes. Wer verschiedene Länder bereist hat. wird die unter- 
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schiedliche Eigenart der Völker auch an der Art und \Veise der 
bäuerlichen Bodenbestellung erkennen können. Die Blütezeit des 
deutschen Handwerks im Mittelalter wurzelt gleichermaßen in der 
Volksscele wie der Geist der norddeutschen Hansa, wie das ganze 
Wirtschaftsgepräge der damaligen Zeit mit seiner Parole: (iemein- 
nutz geht vor Eigennutz. Ebenso erwuchs die deutsche Rechtsord- 
nung aus der völkischen Eigenart als Ausdruck und Gestaltung der 
im Volke lebendigen Werturteile. denen sich auch die Staatsgewalt 
unterordnete. Die Wissenschaft scheint als cine Hauptdomäne des 
Verstandes nur einen internationalen, das heißt überhaupt keinen 
Charakter zu haben. Doch bei näherem Einblick in die verschiedenen 
Forschungsmethoden und -ziele werden wir auch ihre Verwurzelung 
in der völkischen Eigenart feststellen können. So gibt es kein Lebens- 
und Betätigungsgebiet des Volkes, das nicht in seiner Eigenart ver- 
wurzelt sein könnte, verwurzelt sein sollte. 

Zum Unterschied von den Kulturgebilden, die immer cinen orga- 
nischen im Erleben des Volkes wurzelnden Charakter offenbaren, 
sind die Gebilde der Zivilisation nicht in der Volksseeie verwurzelt 
Entweder haben sich einstmals organische Gebilde mitteist des Ver- 
standes von ihrer ursprünglichen Verwurzelung in der Eigenart des 
Volkes losgelöst und führen nun unter der Herrschaft des Verstan- 
des ein Sonderdasein oder es handelt sich um Erscheinungen, die 
niemals eine unmittelbare Beziehung zum Erleben des Volkes be- 
saßen, ihm vielmehr als fremde Elemente gegenüberstehen. Beide 
Arten von Gebilden sind für die Volksseele nur Gegenstände des 
Verstandes, sie werden gedacht, gewußt, logisch begriffen, aber 
nicht erlebt. Alle menschlichen Gestaltungen. die nicht in das Er- 
leben eines Volkes einzugehen vermögen, so auch die Errungen- 
schaften einer ihm wesensfremden Kultur, haben für das Volk im- 
mer nur die Bedeutung von Zivilisationserscheinungen, die es sich 
wohl mechanisch angliedern, aber nicht organisch einverleiben kann. 
So ist z. B. auch das durch die römische Kirche repräsentierte Chri- 
stentum nur teilweise in das Erleben des deutschen Volkes einge- 
gangen!). Unser heutiges parlamentarisches System zeigt sich eben- 
falls als eine mechanische Übernahme von Fremdeinrichtungen. die 


1) Vgl. nuch das letzte Kapitel. 
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zudem noch ebenso mechanisch weiter ausgestaltet wurden. Die um 
@e Mitte des 16. Jahrhunderts erfolgte Übernahme des römischen 
Rechtes. die denı „Rechte, das mit uns geboren“ ebenso widerspricht 
wie der Individualismus dem välkischen Gemeinschaftsgeist, ist 
ebenso eine Zivilisationserscheinung wie der Einfluß, den die indivi- 
dualistische, nationalökonomische Theorie eines Adam Smith oder 
Ricardo heute noch auf unser Wirtschaftsdenken ausübt. Der „Kapi- 
talismus‘ ist ebenso undeutsch wie der „Pazifismus“, der .Tayloris- 
mus” ebenso wie der Rationalismus”, wie überhaupt alle Ismen 
immer Mechanismen sind, vom Verstande ausgebrütet, mit dem 
Willen zum System behaftet. Der „Wille zum System" aber ist ein 
„sangel an Rechtschaffenheit”" (Nietzsche), auch gegenüber dem 
-Olkisch bestimmien Leben. 

Dieser Durchsetzung der organisch gewachsenen Kultur mit 
mechanischen Zweckgebilden der Zivilisation begegnen wir auf 
Schritt und Tritt. Wir finden sie in alle den, was einst spontaner 
Ausdruck des I.cbens, der lebendigen Kultur war, sich aber dann 
von seiner subjektiven Verwurzelung ım Leben loslöste, um als 
„nhjektives“, mehr und mehr mechanisiertes Zweckgebilde dasselbe 
Leben zu beherrschen, dem es ursprünglich sein Dasein verdankte. 
Immer handelt es sich hierbei um — kewußte oder unbewußte — 
Abstraktion von der seelischen Totalität des Lebens, sei es der ein- 
zelnen Persönlichkeit oder der Volksgemeinschaft. So war z. B. das 
preußische Beamtentum als Ausdruck eines Pflichtbewußtseins. das 
vom lebendigen Gemeinschaftsgeist, dem Geist des wahren Sozialis- 
mus getragen wurde, ursprünglich eine lebensvolle Kulturschöpfung. 
Es hat sich aber im Lauf der Zeit mehr und mehr von seiner Lebens- 
wurzel abgelöst, um nicht selten zu einem mechanischen Zweck- 
gebilde zu erstarren, dem wir in der Erscheinung des verknöcherten 
Bureaukratismus begegnen, der das Leben. statt ihm zu dienen. nach 
dem „Schema F’" zu beherrschen sucht. An die Stelle des im Leben 
der Gemeinschaft wurzelnden Beamtengeistes tritt so der Beamten- 
apparat. An die Stelle des Icbendigen, in der völkischen Eigenart 
wurzelnden Rechtsgefühls trat ein mehr und mehr mechanisiertes 
Rechtssystem, das in erster Linie dem Rechte Recht zu schaffen 
suchte, der in diesem Rechtssystern verkörperten formalen Logik. 
Dem „fiat justitia, pereat mundus“ mußte da®er die organische Auf- 


43 


Die beiden Beziehungen menschlicher Grundformen 


fassung des Rechtes als Mittel, die biologischen Notwendigkeiten 
des Gemeinschnftsichens durch Staatsgewalt zu sichern, mußie das 
summurm jus, summa injuria entgegengehalten werden. 

So erstarren die einstmals organischen Gebilde immer in dem 
Grade zu Zivilisationsmechanismen, als sie ihren Lebenssinn dadurch 
verlieren, daß der Verstand sie vom Lebensgrund des Volkes loslöst. 
Zivilisation ist so immer Ausdruck einer gewissen Objektivierung, 
somit Mechanisierung der Lebensäußerungen durch den Verstand. 
Will sich also ein Volk den lebendigen Strom seiner Kultur erhal- 
ten, so darf es keine Formen dulden, die nicht mehr lehensfähig sind; 
es darf sich erst recht nicht von ihnen beherrschen lassen!). Es muß 
im Gegenteil unablässig der untrüglichen StimmedesLebens 
in seinem Innersten gehorchen. Des Lebens, das sich auf jeder Stufe 
seiner Entfaltung, seiner Gestaltung und Umgestaltung. der fort- 
schreitenden Klärung und Vertiefung seines Selbstbewußtseins im- 
mer neue Aufgaben stellt, neue Formen als Ausdruck seiner Schöp- 
ferkraft herausstellt. Leider holt sich aber gerade der Deutsche seine 
Verhaltungsmaßrcegeln lieber aus der Werkstatt des Verstandes denn 
aus dem Strom des Lebens selbst. Er lernt lieber von anderen Völ- 
kern statt sich die Natur im allgemeinen und seine Natur im beson- 
deren zum Lehrmeister zu nehmen. Und hier untersteht er sonderlich 
dem Buchstabengeist der Schrift. 

Während die Sprache ursprünglich als Mit-Teilung, als Binde- 
mittel zwischen den Teilen des Volkes aus dem Geiste der Volksge- 
meinschaft erstand und sich als geprägte Kulturform lebendig weiter 
entwickelt, wird ihr Geist in der Schrift teilweise materialisiert. Der 
ursprüngliche Lebenssinn der Mittejlungszeichen der Begriffe ent- 
schwindet im Laufe der Zeit mehr und mehr dem Erleben und doch 
werden dieselben Zeichen durch die Jahrhunderte, ja Jahrtausende in 


1) Die Tatsache, daß vorhandene Struktur neue Strukturbildung hemmt, 
ist ein ganz allgemeines Lebensgesctz. das auch im Werden der Organismen 
eine große Rolle spielt. „Die Strukturbildung gelit normal salange ungestört 
weiter, bis ihr die aelbsterzeugte Struktur nach und nach den Spielraum immer 
mehr verengt und das Erzeugte den Erzeuger zum Stillstand zwingt“ (J. v. 
Ucxküll: Bausteine zu ciner biologischen Weltanschauung, München 1913). 
Diesen „Spielraum“ des schöpferischen Prinzipa engen wir eben in unserem 
Kulturleben um so mehr sin, je mehr wir den gewordenen, aber schon eratarr- 
ten, mechanisierten Strukturen die Herrachaft belassen 
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der Schrifi aufbewahrt und dadurch mechanisiert. So gebrauchen 
wir auch die Schriftsprache oft ganz mechanisch, ohne daß uns der 
ersprüngliche Lebenssinn vieler Begriffe klar zum Bewußtsein 
»ommt. Nur die Dichter vermögen solche für gewöhnlich tote For- 
men wieder zum Leben zu erwecken. In ihrer Sprachgewalt fühlen 
wir wieder die Gewalt, die Macht des Lebens, das auch in unserer 
Muttersprache schlummert und nur immer wieder von neuem ge- 
weckt werden muß. Unsere ganze Vergangenheit würde in uns 
iebendiger sein und wirken. wenn wir von Jugend auf immer dazu 
angehalten würden, den lebendigen Sinn der Muttersprache zu erfas- 
en. sie zu erleben, statt nur zu erlernen. Denn das mangelnde Er- 
=ben der Schriftsprache ist die Quelle vieler Mißverständnisse, die 
Quelle der so verschiedenartigen Auslegung der Texte durch Phari- 
=er und Schriftgelehrte. Angesichts dieses Doppelcharakters der 
Schriftsprache leuchtet die ungeheuere Verantwortung derjenigen ein, 
die als Erzieher des Volkes zum Gemeinschaftsgeist über die Aus- 
wahl des Bildungsstoffes zu wachen haben. Ihre erste Pflicht wird 
ımmer sein. Wort und Schrift innerlich erleben zu lassen. Erleben 
können wir aber zumeist nur diejenigen Gebilde, die schon einmal 
innerer Besitz unseres Volkes waren, die ursprünglich in scinem 
Lebensbewußtsein wurzelten. 

Die unmittelbare Beziehung zwischen Zivilisation und Gesell- 
schaft tritt uns besonders eindringlich z. B. in der Mode entgegen, 
mag diese nun in materiellen oder geistigen Gütern zum Ausdruck 
kommen. Die ständig wechselnde Mode ist ein modus vivendi der 
Gesellschaft und nicht der Gemeinschaft, deren l.ebensinteressen sie 
“ft widerspricht. Auf dem Gebiete der Kleidung künden schon die 
Begriffe Gesellschaftskleid, Gesellschaftsanzug die unmittelbaren 
Beziehungen zwischen Gesellschaft und Zivilisation in der Mode. 
Sogar der Türke, der hinsichtlich der Tracht bisher an der volks- 
sömlichen Überlieferung festgehalten hatte, unterwirft sich nun in 
der Kleidermode der Herrschaft der Zivilisation, will ebenfalls als 
gesellschaftsfähig erscheinen, erklärt den internationalen nivellieren- 
den Geselischaftsanzug für verbindlich. Dieser Schritt mag verstän- 
dig sein, ist aber nicht vernünftig, weil er einen Keim der Zerstö- 
rung in die organisch gewachsene Kultur bringt. Unter der Herr- 
schaft des Zivilisationsgeistes in Europa sind so die aus der Gemein- 
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schaft erwachsenen Volkstrachten mehr und mehr verschwunden. 
Die jetzt in Deutschland einsetzende Bewegung, sie wiederzubele- 
ben. ist daher ein erfreuliches Zeichen wiedererwachenden Kultur- 
bewußtseins. AlsGesellschaftsprodukt wird die Mode vorwiegend von 
denjenigen Välkern bestimmt. deren gesellschaftliches Wesen imıner 
stark im Vordergrund stand. von England und Frankreich. Die eng- 
lische Aufklärung war cbenso cine curopabestimmende Mode wie 
die Ideen von 1789. wie die heutigen englischen und französischen 
Kleiderinoden. 

Die reine Idee der Mode besteht darin, daß sic eine fürdieGe- 
sellschaftverbindliche Form ohne Inhalt darstellt. 
Die Unterwerfung unter diese Form — ohne AÄnschen des Inhalts, 
den sie jeweilig erhält — ist gleichsam eine Bescheinigung der Ge- 
sellschaftsfähigkeit, ihre Nichtachtung zieht die Verachtung seitens 
der Gesellschaft nach sich. Und da die Eitelkeit der Menschen mehr 
darauf gerichtet ist. etwas in den Augen der Mitmenschen vorzu- 
stellen, statt etwas zu sein, jede Mode aber, vam Kleid bis zur „Ge- 
sinnung“, die an- und ausgexrogen wird, dieses Streben weitgehend 
unterstützt. ja, zum großen Teil hervorruft, so erhellt schon hieraus 
die große Rolle, die die Mode im Leben der Gesellschaft. der sog 
öffentlichen Meinung spielt. ja. spielen muß. 

Die Schnelligkeit des Modewechsels ist sogar eine Art Maßstab 
dafür, in welchem Grade die Zivilisation über die Kultur herrscht. 
Diese Herrschaft zeigt sich auch in den Beziehungen zwischen Morde 
und Wirtschaft. In der organischen, aus der Volksgemeinschaft er- 
wachsenen Wirtschaft regeln sich Angebot und Nachfrage nach dem 
jeweiligen Bedarf. Die der Mode dienenden Wirtschaftszweige wer- 
den aber weitgehend von der künstlichen Erregung vermeintlicher 
Bedürfnisse bestimmt, stellen also eine Knechtung der Nachfrage 
durch das Angebot dar. Die tragische Ironie liegt nun darin, daß sich 
die Nachfrage knechten lassen will. Unter dem suggestiven Zwang 
der Gesellschaft ordnen die Verbraucher ihre walıren l.ebensinter- 
essen freiwillig den vermeintlichen Bedürfnissen unter. 

Ein Wandel kann auch hier wie überall, wo wir uns vom Zivilisa- 
tionsgeist beherrschen, von den Dingen formen lassen, statt sie 
selbst zu formen, nur als Folge einer Gesinnungsänderung eintreten. 
Sie herbeizuführen, ist die Aufgabe der Gemeinschaftsbildung, ja. der 
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Bildung überhaupt, als Entfaltung aller seelischen Anlagen der Per- 
Sönlichkeit. Insbesondere hat sie das Wertbewußtsein zu klä- 
zen und zu vertiefen. „Das Reich der Werte“, sagt Spranger, „ist 
ein Stufenreich, und wer kein Ahnungsvermögen, keinen Instinkt für 
Be Werthöhe hat, der vermag auch nicht andere emporzuführen. 
4 h. zu bilden.“ Der Wertmesser der Zivilisation, der Gesellschaft 
#1 allein der Verstand des Individuums, resp. seine Vergesellschal- 
ung in den Zweckverbänden. Wertvoli ist für ilın das, was seinen 
jeweiligen Zwecken gemäß ist, ihnen nützt, mögen es nun materielle 
wider geistige Dinge sein. Diese vom Verstande bestimmten Nutz- 
#erte liegen außerhalb des jeweiligen Charakters, der Individualität 
des einzelnen oder des Volkes, sie können errechnet. berechnet wer- 
“en. sind als Tauschwerte durch das internationale Tauschmittel, 
#25 Geld, prinzipiell jedem zugänglich. Hierhin gehört auch alles 
Wissen als reiner Nutzwert. Der Ausdruck „Wissen ist Macht“ be- 
zeichnet die Wertschätzung des Wissens durch den Zivilisationsgeist. 

Während so der Zivilisationswert einseitig vom Verstande festge- 
Setzt wird, ist de Ganzheit der lebendigen Person- 
liehkeit Wertmesser der Kulturschöpfungen. Als 
&ganisches Glied des Volksganzen kündet die Persönlichkeit zu- 
Fleich die Ligenart des Volkes, in der ihre Kultur wurzelt. So ist 
letzten Endes die Volksseele der Wertmesser der Kulturschöp- 
fangen. Für sie besitzen im Grunde genommen nur diejenigen Er- 
zeugnisse Wert. Lebenswert. Kulturwert. die ihır zum Erlebnis wer- 
den können. Hier ist alles \Werterleben, alles Bewerten ein instink- 
tives, intuitives Erfassen des uns, unserer Eigenart Wesentlichen. 
Das Werturteil geht ebenso aui die tiefsten Wurzelgründe unseres 
Seelentuins zurück, wurzelt ebenso im subjektiven Ermessen unseres 
Gefühls wie die Kulturschöpfungen selbst, die bewertet werden sol- 
ien. So wird auch die Beurteilung den Kulturwert des Geschaflfenen 
“m so mehr erschöpien, je mehr sie das Geschaffene im Geiste nachı- 
schafft. Damit beginnt auch der Kulturwert einer Schöpfung in dem 
Augenblick ihrer Entstehung, um ihren vollen Wert in ihrer Voll- 
endung zu erreichen. Der Schöpfungsakt selbst besitzt deshalb Kul- 
uırwert, weil er Ausdruck des Lebensgefühls ist, den Charakter des 
Schaffenden offenbart. Oft liegt der Kulturwert eines Schaffens — 
wie ij der Tätigkeit des Bauern — allein in dem Vorgang der Er- 
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zeugung. während das Erzeugte selbst. unabhängig davon beurteilt, 
nu einen Zivilisationswert besitzt. Trotzdem sollten wir uns dieses 
mittelbaren Kulturwertes heimischer Erzeugnisse immcı bewußt 
sein. Der Prozeß ihres Werdens erfüllt sie mit einem lebendigen 
Sinn, bringt sie uns innerlich nahe, macht sie uns dadurch wertvol- 
ler als die nach dem Urteil des Verstandes gleichartigen und gleich- 
wertigen Erzeugnisse fremder Länder. Daher hat die Tätigkeit des 
Angebot und Nachfrage vermittelnden Kaufmanns auch insofern 
kulturellen Wert, als cr in seinen geschäftlichen Unternehmungen 
von diesem ideellen \ert der heimischen Erzeugnisse bestimmt 
wird. So besitzt schließlich jede Arbeit insofern Kulturwert, als sie 
eine innere Anteilnahme des Schaffenden an seiner Tätigkeit zeigt. 
Hierin liegt die Kulturmöglichkeit der Technik, der Betätigung des 
Fabrikarbeiters. Die schon mehr vergeistigten, individualisierten 
Formen des Handwerks künden ihren Kulturwert nicht nur im Ar- 
beitsvorgang, sondern auch im Erzeugnis selbst. So spiegeli das 
deutsche Handwerk des Mittelalters die deutsche Eigenart getreuer 
wieder, vermag uns eher zum Erlebnis zu werden als die im Zivilisa- 
tionsgeist wurzelnde, allzu große Bewußtheit der gegenwärtigen 
Kunst. Ihr Tiefstand ist um so beklagenswerter. als gerade das 
Wesen der Kunst die völkische Eigenart am klarsten. umfassendsten 
zu offenbaren vermag. 

Wie wir schon betonten, ist eine völlige Ausschaltung mechani- 
scher Einflüsse aus unserer Lebensführung undenkbar und wäre 
auch durchaus nicht wünschenswert. Das Kulturbewußtsein eines 
Volkes bedari auch in seiner fortschreitenden Entfaltung der Zivili- 
sation, vor allem im Sinne der auch in den Naturformen zum Aus- 
druck kommenden TechnikdesLebens. die den Mechanismus 
als Mittel zur Erhaltung der l.chensfähigkeit des Organismus offen- 
bart. Doch schon Kant weist in seiner „Kritik der teleolagischen Ur- 
teilskraft“ darauf hin, daß der Mechanismus der Natur — in den 
organischen Formen also die Technik des Lebens — eben nur als 
Werkzeug einer absichtlich wirkenden Ursache aufzufassen sei. 
deren Zwecken er untergeordnet ist. In analoger Weise müs- 
sen wir als vernunftbegabte Wesen, die sich im Bewußtsein ihrer 
sittlichen Freiheit selbst Zwecke setzen, den in der Zivilisation 
zum Ausdruck kommenden Mechanismus des kulturef- 
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lenLebensdiesemLebenselbstais Werkzeugsei- 
Berureigensten Zwecke unterordnen. 

Zum anderen bedarf das Kulturbewußtsein zur eigenen Klärung 
ges Bewußtseins seiner Gegensätzlichkeit zum Zivilisationsgeist. 
Senn jeder Sinn erregt den Gegensinn. Und zudem äußert 
Sich auch das Leben des einzelnen wie des Volkes in der Überwin- 
dung mechanischer Widerstände. Gerade hierin vermag es erst seine 
Kräfte mehr und mehr zu entfalten, ihrer mehr und mehr bewußt 
zı werden. Ohne die Hemmnisse, die Reibungen der Zivilisation 
würde es — um einen technischen Ausdruck zu gebrauchen — häu- 
© in gewissem Sinne nur Leerlaufsarbeit leisten und sich damit in 
Widerspruch mit der Natur setzen, in der es verwurzelt ist. Aus 
dieser Erkenntnis schöpfen wir die Überzeugung. daß zeitweilig auch 
die Beherrschung der Kultur durch den Zivilisationsgeist notwendig 
&t. um die kulturellen Kräfte zur höchsten Anspannung zu veran- 
zen. Ein Volk aber, das in solchen Zeiten seine kulturellen Kräfte 
Sicht aufs äußerste anspannt, diese vielmehr dem Zivilisationsgeist 
wnıerordnet, führt selbst seine Kultur zum Verfall. 
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ZWEI, ES KASBS TEST 


DAS WESEN 
DER ORGANISCHEN STAATSAUFFASSUNG 


„Der Staat ist nicht das Abstrakte, das 
den Bürgern gegemübersteht, sondern sie 
sind Momente wie im organischen Leben, 
wo kein Glied Zweck, keines Mittel ist.“ 


(Hegel: Die Vernunft in der Geschichte) 


DAS WESEN DER ORGANISCHEN STAATS- 
AUFFASSUNG 


Die rechtliche Gegenüberstellung von Staat und Volk wird oft als 
ärs eigentliche Fundament jeder Staatswissenschaft bezeichnet. 
Hierbei tritt der Staat als ein Rechtssubjekt auf, dem die Masse des 
Volkes meist fremd gegenübersteht, weil sie sich michr oder weniger 
als Objekt seiner Rechtsbefugnisse fühlt, statt sich selbst als den 
wesentlichsten Teil des Staates, des Rechtssubjekts zu betrachten 
oder sich gar mit ihm zu identifizieren. Der Staat erscheint hier dem 
Volke oft als ein „mürrischer und unhöflicher Herr hinter einem 
Schalter" (Anatole France)!). Der Grund hierfür lieg! weniger in der 
Tatsache, daß der Staat seinem Wesen nach auch immer Herrschaft 
=. also Unterordnung heischt. Weit mehr ist er in der rein verstan- 
desmäßigen. juristischen Begründung des Staatsbegriffs zu schen. 
Ein Wesen, das sich in den formalistischen Konstruktionen einer 
seelenlosen Logik erschöpft, bei dem — wie in der Staatsauffassung 
der Naturrechtler — nicht der Geist der Volksgemeinschaft. sondern 
“er Individualismus der internationalen Gesellschaft Pate gestanden 
bat. mag wohl von verständigen Rechtsbeflissenen begriffen werden, 
wird aber niemals in das Erleben des Volkes eingehen. Hier liegt der 
Kern aller Gegensätzlichkeit zwischen dem Staat als reinem Rechts- 
subjekt und dem Volk, dessen Urteil in der Gemeinsamkeit des Füh- 
lens, der irrationalen instinktiven Seelenkräfte und nicht im Ver- 
ande wurzelt. Als Gegenpol der naturrechtlich individualistischen 


5 Aus „Bergeret in Paris", zitiert nach Kjellen: Der Staaı als J.chensform 
Verlag K. Vawinkel, Berlin). 
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Staatsauffassung erscheint der ebenfalls mechanische Geist des Ab- 
solutismus. An ıhın knupft ınsbesondere dıe Verwechslung, resp. die 
Gleiehsetzung von Staatsleitung und Staatl an (L’Etat 
c'est moi). die chenfalls ein sehr wesentlicher Grund dafür ıst, dad 
die Auffassung des Staates als Organisationsform des 
Volkes bis heute so selten lebendig wurde. Die Idee der Herr- 
schaft braucht, wie gesagt, an und für sich keine Ursache der Fremidl- 
heit zwischen Staatsleitung und Volk zu sein. Sie ist es auch um 50 
weniger, je mehr sich in ihr die Scele des Volkes offenbart, je mehr 
ihr Wesen — wie 1813 und 1914 — vom Volke erlebt und damit an- 
erkannt werden kann. Zu solchem Erlebnis vermag aber die mecha- 
nische Staatsauffassung, die im Staate nur einen „Lieferanten des 
Rechtsschutzes“, einen Bürgen für die ordnungsgemäße Wahrung 
der individualistischen Interessen der Gesellschaft sicht, nie und 
nimmer zu verhelfen. Nichts desto trotz erklärte Je!linek noch 
vor kurzem (1900 Allgemeine Staatslehre) Jie Auffassung, der Staat 
sei ein primäres Rechissubjekt als die „jetzt herrschende“. 

Diese ausschließliche Einstellung des Staatsbegriffes auf das 
Recht, die Gleichsetzung von Staat und Verfassung, können wir bis 
zum ersten großen Systeniatiker, bis Aristoteles, zurückver- 
folgen, wenngleich auch schon bei ihm wesentliche Elemente der 
organischen Staatsauffassung zu finden sind, deren Grundidee be- 
kanntlich Plato erstmalig deutlich aussprach. Wie dieser in sei- 
nem Kampf gegen die individualistische Staatsauffassung der Sophi- 
sten den Staat als einen „Menschen im großen” bezeichnete, so 
knüpft auch die heutige, biologisch eingestellte Staatsauffassung in 
ihrem Kampf gegen die „jetzt herrschende“ mechanische bewußt an 
Plato an und begründet ihre Einstellung zugleich mit dem ganzen 
Rüstzeug der heutigen Wissenschaft!). Doch ihre „Beweisinittel” 


2) Seit Ranke bekennen sich auch die Historiker mehr und mchr zur organl« 
schen Stantsauffassung: „Eine der vornelımsten Errungenschaften der Ranke- 
schen Geachichtsschreibung‘‘, sagt Herm. Oucken, „bLerulit in der Erkenntnis, 
daß Jie Staaten und Völker Individualitäten sind, nicht die gleichen, sandera 
eine jede ihre beaonderen Lebenskräfte verkörpernd und darum auch cine 
jede besonderen Entwicklungsbedingungen, zumal in der (Gestaltung ihrer Ver- 
fassungsformen unterworfen.“ {H. Oncken, „Amerika und die großen Mächte", 
Historisch-politische Aufsätze und Reden, Verlag R. Oklenbourg, München 1914.) 
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gehen insofern noch über alle Wissenschaft hinaus, als sie sich nicht 
nur an das Erkenntnisvermögen, sondern mit dem gleichen inneren 
Recht auch an unser sittliches Bewußtsein und an unser Gefühl wen- 
Men. Mit anderen Worten: die organische Staatsauffassung ist auch 
dem Erleben des Volkes zugänglich. 

Kant ist auch hierin insofern ein Balınbrecher, als er die indivi- 
dualistische, auf die Glückseligkeit des einzelnen gerichtete Staats- 
autiassung der Aufklärung darin überwand. daß er den Rechtsstaat 
auf die Idee der sittlichen Freiheit gründete, Gerechtigkeit und Sitt- 
lichkeit als voneinander untrennbar nachwies. Die Erfüllung 
@erorganischen Staatsidee istaber gerade die- 
jenige Aufgabe, die gauz und gar im sittlichen 
Bewußtsein wurzelt. Fordertsiedochvom Volk 
als der Scele des Staates die freiwillige Beiol- 
gung eben derselben Lebensgesetze, die sich in 
den natürlichen Lebensformen verkörpern. 

Von Kant ausgehend gestaltete Fichte die organische Staats- 
auffassung insbesondere dadurch weiter. daß er dem Staate über die 
Wahrung des Rechtes hinaus weitgehende Kulturaufgaben ztter- 
teilte, die Notwendigkeit seiner Selbstgenügsamkeit betonte („der 
geschlossene Handelsstaat'‘), und ganz allgemein die Richtung aller 
individuellen Kräfte auf die Zwecke der in der Nation vorgestellten 
Gattung als seine Form bestimmte: „Der Staat. der eine notwendig 
endliche Summe individueller Kräfte auf den gemeinschaftlichen 
Zweck zu richten hat, betrachtet sich notwendig als ein geschlosse- 
nes Ganzes und da sein Gesamtzweck der Zweck der menschlichen 
Gattung ist, er betrachtet die Summe seiner Bürger als die mensch- 
liche Gattung selbst.” („Die Grundzüge des gegenwärtigen Zeit- 
alters.‘‘) Dieses Wort Fichtes deuiet schon auf die organische Auf- 
iassung hin, nach der der Staat als eine l.ebensform, als Organi- 
sationsform der biologischen Einheit der Volksgemeinschaft seinen 
Zweck in sich selbst ırägt. 

Auch Hegels Gedanke: der Staat als Verwirklichung des objek- 
tiven Geistes, der sittlichen Volksgemeinschaft. ist trotz seiner dia- 
lektischen Methode durchaus vom organischen Geiste beseelt. „Der 
Staat ist nicht das Abstrakte, das den Bürgern gegenübersteht, son- 
dern sie sind Momente wie im organischen Leben, wo kein Glied 
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Zweck, keines Mittel ist.“ ... Das geistige Individuum, das Volk. 
insofern es in sich gegliedert ein organisches Ganzes ist, nennen wir 
Staat.“ („Die Vernunft in der Geschichte.) Klarer kann die Absage 
an die mechanische, naturrechtlich individualistische Staatsauffas- 
sung, die den Staat als abstraktes Rechtssubjekt der Gesellschaft ge- 
genüberstellt, nicht gefaßt werden. Das Prinzip der historisch-orga- 
nischen Entwicklung des Staates, das bei Hegel in den drei Entwick- 
lungsstufen des objektiven Geistes: Familie, Gesellschaft, Staat zum 
Ausdruck kommt, setzt sich auch im Geiste der Romantik, sowie in 
der „historischen Rechisschufe" (Savigny, von Eichhorn) in bewuß- 
ten Gegensatz zur mechanisch-naturrechtlichen Staatsauffassung. 
Die vorzüglich biologische Begründung der organischen Staats- 
auffassung steht unleugbar in einem inneren Zusammen- 
hang mit der Staatsphilosophie des deutschen Idealismus, insbe- 
sondere Fichtes und Hegels. Diese Tatsache ist bisher nicht genü- 
gend bewußt geworden, im Gegenteil setzen sich die Verfechter des 
deutschen Staatsidealismus zuweilen in bewußten Gegensatz zum 
„Naturalismus“ der biologischen Staatsauffassung und umgekehri 
die Biologen zum „Rationalismus“ der Staatsphilosophen. Und doch 
ist die innere Verbindung zwischen beiden Staatsauffassungen des- 
halb von unschätzbarem Wert, weil eine Staatsauffassung, die zu- 
gleich in der Natur fest gegründet ist und vom Idealismus getragen 
wird. schlechterdings Ewigkeitswert hat. Denn Natur und 
Kultur, Naturnotwendigkeit und sittliche Freiheit, „unsere zwei Sce- 
len“, stehen hier nicht im Widerspruch zueinander, sind nicht durch 
eine unüberbrückbare Kluft voneinander getrennt, sondern offen- 
baren ihre innere Einheit. Hegel!) kommt diesem Gedanken sehr 
nah. wenn er sagt: „Indem der Staat. das Vaterland, cine Gemein- 
sanıkeit des Daseins ausmacht, indem sich der subjektive Wille des 
Menschen den Gesetzen unterwirft, verschwindet der Gegensätz von 
Freiheit und Notwendigkeit. Notwendig ist das Vernünftige als das 
Substantielle, und frei sind wir, indem wir cs als Gesetz anerkennen 
und ihm, als der Substanz unseres eigenen Wesens, folgen; der 
objektive und der subjektive Wille sind dann ausgesöhnt und ein 
und dasselbe ungetrübte Ganze. Der Gegensatz von Freiheit und 


1) „Die Vernunft in der Geschichte.“ 
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Notwendigkeit verschwindet aber noch mehr, wenn wir erkennen, 
daß die Gesetze, denen wir uns freiwillig unterordnen, dieselben 
Lebensgesetze sind, die sowohl die natürlichen T.ehensformen wie 
den Staat als I.cbensform beherrschen. 

Der innere Zusammenhang zwischen der Staatsphilosophie des 
deutschen Idealismus und der biologischen Staatsauffassung kündet 
sich am eindringlichsten in der vermittelnden Stellung, die 
Goethes Weltanschauung einnimmt. Sie ist das geistige Band. 
das die scheinbar nach verschiedenen Richtungen Strebenden zu 
finen weiß. Diese Mittlerstellung kommt wesentlich darin zum Aus- 
druck, daß Goethe die Vernunft nicht erst in der zum Selbstbewußt- 
sein erwachten Persönlichkeit — im menschlichen Individuum oder 
im Staat als Individuum — in Erscheinung 1reten läßt, sondern be- 
reits überall im Walten der lebendigen Natur, in Pflanze und Tier, 
in all den Lebensformen, denen der deutsche philosophische Idealis- 
mus noch keine Vernunft zuerkennt. „Das Vernünftige, 
woraus die Natur besteht und wonach sie han- 
delt“ (Goethe), ist Offenbarung derselben „Sittlichkeit“, die wir 
dem vernünftigen menschlichen Handeln zuschreiben. Gegenüber 
dem Vernünftigen der Natur ist der Mensch insofern nicht ein Bür- 
ger zweier, einander schroff gegenüberstehender Welten, als scine 
Vernunft nur das Bewußtsein von der „Vernunft seines Leibes“ 
Nietzsche) darstellt, sein sittliches Handeln ein Handeln im Sinne 
dieses Bewußtseins ist. So kündet die Natur überall ein und dieselbe 
Vernunft, die gleiche Weltscele, die in den Pflanzen unbewußt, im 
Tier als Instinkt unterbewußt, im Menschen als Persönlichkeit in 
den verschiedensten Bewußtseinsgraden waltet. 


„Suchst du das Höchste, das Größte, die Pflanze kann es 
dich lehren; 
was sie willenlos ist, sei du es wollend, das ist's.‘ (Goethe.) 


So sind schließlich auch die „zwei Dinge“ Kants: der bestirnte 
Himmel über uns. das moralische Gesetz in uns, im tiefsten Grunde 
wesensgleich, „Manifestationen ein und derselben Wesenheit‘. 
"Goethe.) Unsere sittliche Aufgabe offenbart nicht nur die „Vernunft 
des Leibes", sie steht auch in den Sternen geschrichen. 
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Goethes Mittlerstellung zeigt sich zum anderen darin, daß er in 
der iniuitiven Anschauung des Gesetzmabigen in der organischen 
Welt die heutige, am Erleben orientierte Biologie begründete. Hier, 
im Kreise um Goethe, Herder, Humhaldt,Schelling, 
Lorenz Oken usw. wurde die ionische Naturphilosophie im deut- 
schen Geiste zu einer unendlich reicheren und tieferen Wirksamkeit 
wiedergeboren. Vorerst zwar nur als Keim, der seine verheidungs- 
vollen Anlagen erst dann mehr und mehr entfalten kann und wird. 
wenn der Bann der mechanistischen, materialistischen \Veltanschau- 
ung gebrochen ist. Befindet sich daher die im Erleben, in der intui- 
tiven Anschauung wurzelnde Wissenschaft vom Leben noch in den 
Anfängen, so bat uns doch die Vernunft des Leibes schon so viel ge- 
offenbart, daH wir die Wesensverwandtschaft zwischen ihr und der 
Vernunft des menschlichen Staates zu erkennen vermögen. 

Die biologische Auffassung des Staates als Lebewesen wird nicht 
nur von Biologen, sondern auch von Staatswissenschaftlern vertre- 
ten. die wie Kjellen (.Der Staat als Lebensforn‘') den engen 
mechanistischen Standpunkt der „Naturrechtler‘ bekämpfen. In det 
organischen Staatsauffassung der Biologen begegnen wir nun ciner 
scheinbar prinzipiellen Gegensätzlichkeit. deren Auflösung aber doch 
nicht so schwierig ist und zugleich das Wesen des organisch aufge- 
faßten Staates in ein helleres Licht rückt. Dieser Widerstreit liegt in 
der enigegengesetzten Beantwortung der Frage: Hat sich das 
Volk nach dem Staate zu richten oder der Staat 
nachdem Volke? Uexküllz. B. vertritt in seiner „Staats- 
biologie"!) den ersten Standpunkt. Nachı ilım ist der Staat das Orga= 
nisierte. das Volk aber das im Sinne des Staales ala Organismus zu 
Organisierende: es hat sich so, gleichsam als der Stoff. den der Staat 
formt, nach den ihn charakterisierenden Formgesetzen zu richten. 
Holle*) lelınt diese Auffassung als unbiologisch mit der Begrün 
dung ab. daß das Volk das Primäre, der Staat aber das Sekundäre 
sei und sich als „Örganisationsform des Volkes” nach diesem zu 
richten habe. 


') Verlag Gebr. Paetel, Berlin 1920. 
s) ‚Allgemeine Biologie als Grundlage für Weltanschauung, Lebensführun 
und Politik" (Verlag J. F. Lehmann, München, 2. Auflage, 1925). 
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Zwecks Auflösung dieses Widerstreits, den Holle als „grundsätz- 
A: bezeichnet, erinnern wir uns, daß der natürliche, ausgebildete 
Organismus diese Gegenüberstellung von Staat und Volk nicht 
kennt. In ihm ist das Volk Staat. Das Volk kommt hier in den 
Milliarden artgleicher Zellen zum Ausdruck, die den Organismus 
gleichsam der Materie nach zusammensetzen und die gleich den Ge- 
serationen des Menschenvolkes im steten Wechsel kommen und 
gehen. Die Funktionen und enisprechenden Formen dieser Zellen. 
ihr harmonisches Zusammenwirken. ihre Unterordnung unter den 
Bauplan des Ganzen, überhaupt all das, was sie über eine Summe 
artgleicher Zellen hinaus noch sind, fassen wir als Gesamterschei- 
nung in den Begriff Zellenstaat oder Organismus zusammen. Be- 
stıimmend für das Wesen des Organismus ist also die Form, in der 
artgleiche Zellen miteinander als eine Lebenseinheit bestehen. Die 
“inzelnen Zellen eines Zellenstaates sind nur Staatsbürger, weil sie 
in ihrem Beruf, in ihrer Staatsfunktion voll und ganz aufgehen. Zeit- 
lebens haben sie weder den Willen noch die Fähigkeit, außerhalb 
ihres Berufes, der immer Tätigkeit zum \Vohle des Ganzen ist. noch 
eıwas zu sein. Ihr Wesen als Staatsbürger begreift also ihr Wesen 
als Volksgenossen — nämlich als artgleiche Zellindividuen — in 
sich; der Staatsbürger ist hier der zu einer bestimmten Individuali- 
tät (Ganglien-. Knochen-. Drüsen-. Bindegewebezellen usw.) ent- 
wickelte Volksgenosse. Die Form dieser Individualität offenbart 
ihren Beruf und bestimmt ihre Stellung im Ganzen. Nun sind zwar 
ganz zu Beginn der Entwicklung des Zellenstaates alle Zellen im 
Sinne des Staates noch undifferenziert, sie sind nur Volksgenossen, 
nur Träger der Arteigenschaften und erwerben erst nach und nach 
im Wachsen des Ganzen ihre Eigenschaften als Staatsbürger (die 
sog. histologischen Eigenschaften). Dieser ursprünglich undifferen- 
zierte Zustand, diese Zellaggregate sind nun den vorstaatlichen Völ- 
kern, ihre allmähliche Differenzierung aber der allmählichen Staats- 
bildung derselben Völker vergleichbar. 

Verwenden wir diese Tatsachen der natürlichen Lebensformen 
zur Begriffsbestimmung des als Organismus vorgestellten Menschen- 
staates, so werden wir sagen müssen: Eine artgleiche Menschen- 
gruppe, die auf Grund dieser gemeinsamen Abstammung ein Volk 
bildet, ist auch ein Organismus, ist Staat als Lebensform, wenn die- 
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ses Volk in den Formen des Zusammenlebens die Ideen des natür- 
lichen Urganismus restlos zum Ausdruck bringen. Nun vermag aber 
die Wirklichkeit des menschlichen Zusammenlebens den Ideen der 
Natur niemals voll und ganz angemessen zu sein. Wir werden daher 
den Begriff des Menschenstaates als Organismus. auf die Wirklich- 
keit eingeschränkt. im Sinne obiger Tatsachen derart bestimmen 
müssen: Wir nenneneinerassisch gemischte Men- 
schengruppe solange ein Volk mit bestimmtem 
Volkscharakter,alsihrursprünglicher, ausart- 
gleichen Individuen bestehender Kern. der ‚„völ- 
kischeGrundstock“ (Holle)nochdieRichtungder 
KulturderganzenGruppebestimmt. Dieses Volk 
ist so weit Organismus, entspricht so weit der 
organischen Staatsides,alsesinden Formendes 
Zusammenlebens die Gesetze des natürlichen 
Organismuszum Ausdruck bringt. 

Der menschliche Staat als Organismus ist hiernach die cr- 
füllteldeedes Staates, der die Wirklichkeit des im Volke 
zum Ausdruck kommenden menschlichen Zusammenlebens zustre- 
ben soll. In diesem Sinne ist die Forderung Uexkülls aufzufassen, 
daß sich das Volk nach dem Staat zu richten habe und nicht umge- 
kehrt. Hier isı der Schwerpunkt auf das \erden gelegt. Der Staat 
ist hier ebenfalls Organisationsform des Volkes, aber diese Organi- 
sationsform besteht als erfüllte nur in der Idee, ist Aufgabe. Ziel. 
„Kin Volk muß werden. um zu dauern.“ (Goethe) In der Be 
griffsbestimmung von Holle wird nicht das Werden, nicht das notwen- 
dige Streben des Volkes zu der ihm angemessenen Organisations- 
form betont, sondern die Seinstatsache. daß sich der Staat als Orga- 
nisationsform des Volkes darstellt. wird hier einfach nur festgestellt. 
Damit löst sich der scheinbare Widerspruch beider organischen 
Staatsauffassungen, 

Ist nun diese Forderung nach Erfüllung dieser organischen Staais- 
idee eine bedingte oder unbedingte, wird sie willkürlich von Staats- 
männern oder Biologen aufgestellt oder ist das Streben nach ihrer 
Erfüllung schlechthin lebensnotwendig für ein Volk? Die folge- 
rechte mechanische individualistische Staatsauffassung hat hierüber 
kein Urteil. weil sie Staat und Volk im biologischen Sinne gar nicht 
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“ennt. Der Staat als primäre Rechtsperson ist ein Abstraktum, eine 
Verstandeskonstruktion, die als solche von den natürlichen Bedin- 
gungen des organisch aufgefaßten Staates, vom Volk und seinem 
Lebensraum, vam Blut und Boden absieht. Die in diesem Staats- 
Segriffe gegründete Verfassung wird denn auch oft willkürlich nach 
“inem bestimmten Verstandesschema aufgestellt, wobei nicht selten 
— wie z. B. in der Weimarer Verfassung’)— andere Staaten mit ganz 
Snderen Lebensbedingungen zum Vorbilde genommen werden. Die 
®rganische Staatsauffassung gründet sich hingegen ganz und gar 
“ef das Erleben. Das Erlebnis der Natur in uns und außer uns, das 
Erlebnis der natürlichen Lebensformen, offenbart uns auch die Idee 
des Staates als Lebensform, als „eines Menschen im großen". Was 
‚die Staaten am Leben erhält, sind nicht die Elaborate der Juristen, 
der Staatsrechtler, sondern cben das Leben im Sinne natürlicher Le- 
bensformen, die bewußte oder unbewußte Befolgung ihrer l.ebens- 
gesetze ?). Umgekehrt ist der Untergang der einzelnen Staaten Aus- 
druck der bewußten oder unbewußten Nichtachtung ihrer Lebens- 
gesetzlichkeit. Der Niedergang setzt nämlich immer dann ein, wenn 
ein Volk als natürliche Grundlage, als Scele des Staates, nicht mehr 
die l.ebenskraft oder den bewußten Willen hat, ein Volk zu sein 
und sich seinen Kern artgleicher Volksgenossen. die seinen Staat 
prägten. zu erhalten. „Die Geschichte der Natur“, sagt Karl Ernst 
*onBaer, „ist nur die Geschichte fortschreitender Siege des Gei- 
stes über den Stoff.” Diese Grundidee offenbart auch die Geschichte 
der menschlichen Staaten, der Kultur. In der Aufwärtsentwicklung 
der einzelnen Staaten ist es der blutbestimmte und darum sittliche 
Volksgeist, der „objektive Geist“, wie ihn Hege! nennt, der über 
den Egoismus der nur verständigen Individuen, der über die indivi- 
duellen Interessen der Gesellschaft siegt. der sich die Individuen, die 
Gesellschaft einverleibt und sie zum volks-, zum blutbestimmten 
Staat führt. Hingegen kündet sich die Abwärtsentwicklung der 
Staaten in der Herrschaft der mechanischen Staatsauffassung, des 
individualistischen, im rechenhaften Verstande wurzelnden Gesell- 


1] Vgl. auch: Axel Frh. v. Freytagh-l.orringhaven „Die Weimarer Verfassung 
15 Lehre und Wirklichkeit“ (Verlag J. FT. Lehmann, München 1924). 

®| Über die äußere, rechtliche Verfassung eines Staates entscheidet immer 
die innere, seclische Verfassung sciner Bürger. 
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schaftsgeistes, der die Stimme des Blutes weder begreifen will noch 
kann und sich daher auch zuggleich mir dem Fortschreiten einer wahl- 
losen Rassenvermischung mehr und mehr verankert, Schon hiernach 
müssen wir das Streben nach Erfüllung der organischen Staatsidee 
für jedes Volk als lebensnotwendig anschen. Diese T.ebensnotwen- 
digkeit wird uns aber noch deutlicher hewußt, wenn wir uns die 
leitenden Grundideen vergegenwärtigen, die sich in der 
OÖrganisationderl.ebensformen offenbaren. 

Bekanntlich verharren alle Einzeller auf einer sehr niedrigen Or- 
ganisationsstufe. Um zu höheren Lehensformen zu gelangen. be- 
schritt die Natur in der Verbindung von Zellen gleicher Arı den 
anscheinend einzig möglichen Weg. Aus solchen Zellverbänden 
haben sich allmählich alle höheren Pflanzen- und Tierarten entwik- 
kelt. Auch in der Entwicklung der menschlichen Staaten ist die 
„Vergemeinschaftlichung“ gleichartiger Individuen — wie sie z. B. 
die Jägerhorden und Sippen der Urzeit künden — die natürliche 
Grundlage, die notwendige Vorbedingung aller staatlichen Organi- 
sationen. Die Bedeutsamkeit solcher Zusammenschlüsse für die Ab- 
wehr feindlicher Umwelteinflüsse liegt auf der Hand. Die Natur 
bringt schon hier überzeugend zum Ausdruck. daß die Existenz der 
menschlichen Individuen auf die Gemeinschaft angewiesen ist, der 
künstliche Zusammenhalt der gesellschaftlichen Sonderinteressen 
durch eine entsprechend erkünstelte Verfassung aber nicht in ihrem 
Sinne liegt. 

Die Vergemeinschaftlichung artgleicher Zellen oder menschlicher 
Individuen gibt diesen elementaren Lebenseinheiten die Möglichkeit. 
einander zu ergänzen, zu vertreten, auf verschiedene Umweltein- 
flüsse verschieden zu antworten, ihre Tätigkeit nach einer bestimm- 
ten Richtung hin zu entfalten. Eine einzellige Pflanze z. B. darf ihren 
Chloroplıyllapparat nicht verlieren, wenn sie lebensfähig bleiben will. 
In einer Pflanze aber, die aus vielen gleichartigen Zellen besteht. 
kann ein Teil derselben ohne ihn leben, d. h. nach ciner anderen 
Richtung hin, z. B. als Wurzelteil, für das Wohl des Ganzen tätig 
sein, sofern nur andere Tflanzenzellen mit dem für den Aufbau des 
Ganzen ebenso notwendigen Chlorophyllapparat ausgestattet sind 
Die Pflanze vermag sich so in einen ober- und unterirdischen Teil zu 
gliedern. So gebraucht die Natur in ihrem planmäßigen Aufbau 
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böherer l.cbenseinheiten— mag cs sich nun um Einzelorganismen oder 
am Staaten wie die der Ameisen und Bienen handeln — immer den 
gleichen Kunstgrifi der Vergemeinschaftlichung art- 
gleicher Zellen oder Individuen als Mittel der 
Arbeitsteilung und Differenzierung und damit der 
lortschreitenden Vervollkommmnung der Organisationen. Ebenso ist 
auch die Vergemeinschaftlichung artgleicher menschlicher Indivi- 
duen der Urquell aller staatlichen Arbeitsteilung und Differenzic- 
sung, ler Keim. aus dem sich der Mensch aus dem Zustande des 
Einzellers, des isolierten Wilden zum Kulturmenschen entwickelte, 
om schließlich aus dem Geiste dieser Gemeinschaft heraus die orga- 
eische Staatsidee als seine sittliche Aufgabe zu verkünden. 

Die eigentlich staatliche, in der organisierten Arbeitsteilung zum 
Ausdruck kommende Entwicklung wird nun dadurch ausgelöst, dad 
die Biutsgemeinschaft eine organische Verbindung mit 
ihrem Lebensraum eingeht, daß sie seßhait wird, in das Sta- 
dium des Ackerbauers tritt!). Erst diese dauernde Wechselwirkung 
zwischen Biut und Boden, das im Heimatbewußtsein zum Ausdruck 
kommende „geistige Wurzelgefühl“ (Spranger), führt allmähliel: 
zur arbeitsieiligen Murchbildung des Ganzen, zum Staat als Organi- 
sationsform der \olksgemeinschaft. 

Im Zusammenschluß zur Blutsgemeinschaft als Voraussetzung 
der Arbeitsteilung und Differenzierung. der Ausbildung und Entfal- 
tung besonderer individueller Anlagen sah bereits Kant”) die Voll- 
aichung cines verborgenen Planes der Natur. der dahin geht. eine 
innerlich und äußerlich vollkammene Staatsverfassung zu schaffen, 
in der sich schließlich alle menschlichen Anlagen voll und ganz ent- 
wickelt haben. Eine solche Sıaatsverfassung,. der wir als unserem 
häcat zuzustreben die Pficht haben, würde die harmonische Einheit 
“on Natur und Kultur als dasjenige Ziel der Weltentwicklung kün- 
den, das erst den Zweck und Sinn der Natur voll und ganz offenbart. 

1, Diese vom Ühergang zum Ackerbau bedingte Seßhaftigkeit trat bei unseren 
Vorfahren erstmalig in der 2. Hälfte des 3. Jahrtausends v. Chr. io Erscheinung, 
ale sich die nordrassischen sog. „Ellerbekleute" in V'orpommeen, an der Ost- 
käste Schleswig-Holsteins und JUtlands, auf den dänischen Inseln und an der 
Westküste Schwedens ansiedelten. (Vgl. Gustaf Kossiena „Die Indogermanen" 
Verlag Kahitzsch, Leipzig.) 

*| „Idee zu einer allgemeinen Geschichte in weltbürgerlicher Absicht.“ 
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Das Wesen der Arbeitsteilung braucht hier nicht weiter an Bei- 
spielen verdeutlicht zu werden, bietet doch das tägliche Leben deren 
in Hülle und Fülle auf allen Gebieten und in den mannigfaltigsten 
Formen. Doch sollte man sich immer bewußt bleiben, daß die Ent- 
faltung der individuellen Anlagen zum Höchsten nur im Zusammen- 
wirken in der Volksgemeinschaft möglich ist. Wie der einzelne seine 
Existenz, die Ausbildung seiner individuellen Anlagen, nur der Ge- 
meinschaft verdankt, so hat auch all scin Tun und Lassen nur inso- 
fern Sinn und Wert, als es dieser Gemeinschaft dient. Das Lebens- 
gesetz der Arbeitsteilung finder so seine natürliche Ergänzung im 
Lebensgesetz der Über- und Unterordnung oder 
der Integration: „In dem Maße, als in einer I.cbensgemein- 
schaft ein Teil eine besondere Leistung übernimmt und dementspre= 
chend differenziert wird, gerät er in immer größere Abhängigkeit zu 
den anderen Teilen und zum Ganzen; er wird diesen subordiniert 
oder integriert: d, h.: er wird als zugehöriger Teil in ein höheres 
Ganzes, in einen Organismus höherer Ordnung eingefügt und ver- 
liert hierdurch, entsprechend dem Grade der eingetretenen Arbeits- 
teilung. seine Selbständigkeit und unabhängige Existenzfähigkeitt).” 

Der preußische Staatsgedanke, der Staat Friedrich 
des Großen — dessen Geist die Staatsphilosophie des deutschen 
Idealismus, insbesandere Hegels verdeutlichte, ist ganz und gar 
in dem Erlebnis gegründet. daß die Befoigung des Lebensgeset- 
zes der Über- und Unterordnung unabweisbare sittliche Pflicht jede 
Staatsbürgers ist. Das berühmte Wort Friedrichsdes Gro- 
Ben: .„Ichbindererste Diener meines Staates", ist 
seinem innersten Gehalt, seiner Tragweite nach wohl einer der be- 
deutendsten Aussprüche. die je getan wurden. Denn er offenbart das 
ganze Wesen der organischen Staatsidee, in deren Erfüllung sich der 
Sinn des Menschen und der Sinn der Erde erfüllt. Nur die innerste 
Überzeugung. daß der Staat ein lebendiges Ganzes darstellt, konnte 
den großen Friedrich zu diesem Ausspruch führen. Eine Persänlich- 
keit, eine geborene Nerrschernatur wie er, würde ihr Selbst nicht 
einem als formales Rechtssubjekt oder als Mechanismus auigefaß- 
ten Staat unterordnen, sondern nur einer Lebenseinheit, welche das 


1) Oscar Hertwig: Der Staat als Organismus (Verlag Gustav Fischer, Jena 
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Leben der menschlichen Individuen in sich begreift, wie der natür- 
che Organismus die ilım untergeordneten einzelnen Zellen. 

Wenn der — bewußte oder unbewußte — Individualismus gerade 
das Integrationsgesetz anführt, um die vermeintliche Hinfälligkeit 
© organischen Staatsidee darzutun. so beweist er nur, daß ihm 
organisches Denken ein Buch mit sieben Siegeln ist. Denn er be- 
greift nicht, daß das organische Denken vorm Ganzen und nicht von 
seinen Teilen ausgeht, die dieses Ganze zu ihrer Voraussetzung 
kaben. Er begreift nicht, daß sich die unterschiedlichen Anlagen der 
ladividuen, die gescellschaftlichen Kräfte erst aus der Gemeinschaft 
E#raus entwickeln, sondern nimmt sie einfach, ohne nach ihrem Ur- 
sprung zu fragen, als gegeben an. Der Individualismus macht sich 
auch keine Gedanken darüber, daß die individuelle Freiheit, ja. die 
Individuen überhaupt, ohne die Gemeinschaftsform des ihnen über- 
geordneten Lebensganzen — des Staates oder auch nur der vorstaat- 
Schen Horde — auf die Dauer gar nicht existenzfähig sind. Er be- 
achtet auch nicht, daß eine Alenschengruppe, ein Volk um so über- 
#gener im Daseinskampf mit anderen Völkern ist. je fortgeschritte- 
Ser. d. h. naturgemäßer sein staatlicher Zustand, seine Örganisations- 
Sorm ist. In der Nichtanerkennung des staatlichen Lebensgesetzes 
@er Über- und Unterordnung. im Leugnen der sittlichen Pflicht, nach 
“er Erfüllung der organischen Staatsidee zu streben, ist der Indivi- 
@ualismus — mag er in der Form des Kapitalismus oder des Marxis- 
=us oder sonstwie auftreten — die Wurzel aller Anarchie im staat- 
Echen Sinne und führt folgerecht zu ihr hin. 

Man bezeichnet es oft als die Aufgabe des Staates, die im Indivi- 
=alismus wurzelnden und kraft ihrer individuellen Freiheit ausein- 
anderstrebenden gesellschaftlichen Kräfte zur Einheit zusammen- 
2=schließen. Diese Einheit als lebensfähige und nicht nur äußer- 
Ech mechanische, kann selbstverständlich nur in dem Maße ver- 
wirklicht werden, als die einzelnen Individuen selbst Träger des 
Einheitsgedankens sind, also der Erfüllung der organischen Staats- 
Mer zustreben. Andernfalls handelt es sich nur um eine künstliche 
echanische Einheit, die jeden Augenblick wieder zu zerfallen 
Sroht. Nach der organischen Staatsauffassung dürften daher Gesell- 
schaft und Staat nur in dem Sinne gegenübergestellt werden, als sie 
Seh im Bewußtsein jedes einzelnen Volksgenossen gegenüberstehen. 
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Denn Gesellschaft und Staaı sind in ihrem Wesensgrunde 
keiue äußeren Gegensätze, sondern ihre Gegenüberstel- 
lung ıst Ausdruck des Widerstreits zwischen Indivi- 
duum und Gattung in der Seele des Individuums: die erwa- 
chende menschliche Vernunft erkennt die Naturnotwendigkeit des 
Staates als Erhalter der Gattung zugleich als sittliche Aufgabe des 
Individuums, der gesellschaftlichen Kräfte an?!). Der Selbsterhal- 
tungstrieb im einzelnen. die Selbstsucht der Gesellschaft sträubt 
sich aher dagegen, sich diesem erwachenden Staatsbewußtsein unter- 
zuordnen. In diesen zwei Seelen des Menschen — der individuellen 
und der Gattungsseele — kündet sich aller Widerstreit zwischen 
Staat und Gesellschaft, der erst in der Erfüllung der organischen 
Staatsidee versiummt. dort, wo die Menschen allgemein zu der Er- 
kenntnis gelangt sind, daß unsersittliches Bewußtsein 
nichts anderesistalsdie volle Entfaltung unse 
res Selbstbewußtseins als Naturwesen — denn di 
Natur ist und handelt vernünftig — dort, wo unser sitiliches Han- 
dein naturnotwendig ist, Natur und Sittlichkeit ihre Einheit offen- 
baren. 

Der Geist des preußischen Staatsgedankens war diesem Ziele bis- 
her am nächsten gekommen und deshalb konnte Hegel mit einem 
gewissen Recht den preußischen Staat als einen Gipfelpunkt in der 
Entwicklung des objektiven Geistes bezeichnen. Und wie ihm das 
Staatsbewußtsein des noch ungebrochenen Griechentums als seeli 
sches Leitbild diente, so soll uns der preußische Staatsgedanke cin 
sittlicher Führer in der Erneuerung Deutschlands sein. Er soll ung 
stets daran mahnen, daß ein Staat immer nur insoweit lebensfähie 
ist, als der Gemeinschaftsgeist, der ihn ins Leben gerufen hat, der 
uns zugleich immer wieder die durchgängige Abhängigkeit der Teile 
voneinander und vom Ganzen bewußt macht, noch lebendig wirksam 
sein kann. 


1) Der Natur ist es immer nur um die Erhaltung der Gattung, nicht des 
Individuums zu tun. Der Zweck des Staates ala Erhalter und Förderer der 
Gattung ist somit auch cin Nuturgesetz. 
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In der Gemeinschaft von Blut und Boden sahen wir den Lebens- 
zrend aller wahrhaft lebensfähigen Staaten. Damit ist auch die 
Schöpfung wahrer Volksgemeinschaft als der Seele des Staa- 
8:5 unsere oberste. vornehmste Aufgabe. Denn immer ist es der 
‚Geist, der sich den Körper schafft, ist es die Seele des Volkes, die 
Stuatsseele, die sich ihren Körper, den Staatskörper, gestaltet. In 
Bieser Aufgabe müssen wir klar unterscheiden zwischen den Natur- 
Bräften, welche die Volksgemeinschaft bilden und den kulturellen 
Kräften — wie Sprache, Schicksalsgemeinschaft, Kunst, Religion 
Bew. — welche die Gemeinschaft bewußt machen, klären, festigen, 
=ertiefen sollen. Nur soweit diese letzteren in der Gemeinschaft von 
Elut und Boden wurzeln, in das Erleben des Volkes eingehen kön- 
=en, sind sie Kulturkräfte die auch im Lebenssinne der betreffenden 
Wolksgemeinschaft wirken. Es gibt keine allgemeine Kultur, keine 
Exitur an sich, ebenso wie es keine allgemeine Bildung gibt, keine 
Menschheit als ihren Träger. Doch lassen wir uns immer wieder von 
#alchen leeren Worten, mechanischen Abstraktionen vom Leben 
Meberrschen, statt diejenige Eigenart des Lebens zur alleinigen 
Bichtschnur zu nehmen, die sich in der Individualität unseres Vol- 
‚Bes offenbart. 

In dem Bestreben, der deutschen Volksseele gemäß zu handeln, 
ri auch kein künftiger Staatsmann an seiner Rassenkunde 
Werübergehen'). Denn die Rasse ist der Schlüssel zur Lebensge- 
sehichte des Staates. Seine Lebensgesetzlichkeit verlangt die Erhal- 
ng der Eigenart des Volkes, in dem er gegründet ist. er ist nur in- 
weit lebensfähig, als er als Organisationsform des Volkes dessen 
Eigenart zum Ausdruck bringt. Die Individualität des deutschen 
Walkes ist hierbei in körperlicher wie seclischer Hinsicht der eines 
schen analog, bei dem die nordische Rasse als Kern- 
g*stalt die nichtnordischen Bestandteile als Randgestalten be- 
Berrscht und die Richtung seines geistig-seclischen Lebens, seiner 
Eultur bestimmt. Denn „die überlegenen Fähigkeiten einer Urrasse 


") Vgl.insbesondere: Baur-Fischer-Lenz: „Grundriß der menschlichen 
Erblichkeitsichre und Rassenhygiene“; Günther: „Rassenkunde des deutschen 
Galkes"; Scheidt: „Rassenkunde“ 1. Bed. {sämtl. Verlag J. F. Lehmann, 
Maschen), 
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können auch, wenn sie nur Ausnalımsweise einigermaßer vollstandi 


in einem Individuum sich wieder zusammenänden, auch in d 
Mirchurg mit fremden Eipenachalten nneh ausschlaggebend für Gi 
Rlehtung des välkıschen T.ebene sein“, (Halle, Allgemeine Biol 
gie.) Bei der gesrhiehtlirhaen Rassenmischung entstebt keinrswe 
eine homogene „Mıschrasse”, sondern ılie einzelnen körperlichen un 
seelischen Anlagen, 2. B. dlıe nordiechen Rassefsktoren. bleiben au 
nach erfolgiecı Vermischung jahrtausendrlang im Krimplasma 
solche erhalten. Als stanflig lortscheeitender Prozed wird aher d 
rassische Vermischung len ursprünglichen välkıschen Grundste 
durch einen andersarligen ersetzen. In dem gleichen negativen Sin 
wie die cassieche Vermischung wirkı der Gebortenrüchgang nd di 
Gehurtenyerhülung Innerhalb der kuliurbestimmenden Volksschi 
ien. Fa hat sich das früher nrrdisch hrstimmte Frankenreich me 
und mehr in cin romanisches, van der weslischen Rasse brstimmo 
Frankreich verwandelt 

Im Bewußtsein seiner nordisch hestimmlen Persönlichkeit hat 
deutsche Volk selbsı dafür Sorgr zu tragrn, daß nicht fre 
seelische Randgestallen seine zeelische Kemgesialt zu beberrsch 
und ıamiı anch 70 zerstören suchen, Wesentlich jet hier vor al! 
die geıstig-seelileche Entscheidung lür dasjenige 5 
leniom, welches der Kultur des Volkes ihre bisherige Grundrieliiw 
gegeben haı. Die alten Grieehon und Römer haben in {lnkenn 
der T.ehensgearize diese Entscheilung nicht peitnfen, wennglei 
einzelne Persänlichkeilen wie Platn dıe Bedenisamkeit dieser R 
gen instinktiv erfaßt hatien; ihre Kuliur mudte deshalh untergeh 
TUmsere Kultur wire ein gleiches Schicksal ereilen, wenn wir uns ol 
aus unser jinnerstes Selbs! zurückhesinnen. Auch jeder Deutsche sol 
sich darım das Warı des Franzosen Le Ban’) ina Herz sch 
hen: „Die Erwerbungelner ferstpegprüunadelren g 
meineamenSeelehedeswstetjüreiın Volkdenahor 
sten Gipfel seiner Gräße, die Aullosunog dies 
Seele dir Stunde seines Verfalla Das Nazw 
sehrntieten Iremder Elemente ist cınes de 


2) „Peyrbinlegische Grindgrseizein der Yälkerantwicklung" {Verlag5. Hier 
Teiprigp 1cC92] 
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sichersten Mittel,eine solcheAuflösung herbei- 
zuführen!).“ 

Die mechanische Staatsauffassung, die sich auch in der heutigen 
Verfassung des Deutschen Reiches kündet, offenbart solches Dazwi- 
schentreten fremder Elemente. Ja, seit langem schon ist Deutschland 
ein Kampfplatz dieses Widerstreits zwischen der mechanischen und 
erganischen Staatsauffassung. Wird das Volk, die Gemeinschaft des 
Blutes und der kulturellen Überlieferung oder wird die internatio- 
nale Gesellschaft, werden die im Volke wurzelnden wahren Führer 
oder die fremdartigen Verführer schließlich siegen? Wir wissen es 
nicht; aber wir wissen, daß es heute noch von unserem Willen ab- 
hängt, den Weg zu gehen, der dem deutschen Volke von Natur, d. h. 
von Gott bestimmt ist. Denn „die Gottheit ist wirksam im Leben- 
digen aber nicht im Toten“ (Goethe); sie ist wirksam in der organi- 
schen aber nicht in der mechanischen Staatsgestaltung. 


In der Schöpfung wahrer Volksgemeinschaft, einer festgegründe- 
sen Volkssecle, die in ihrer reichen organischen Gliederung doch die 
einheitliche Richtung des Charakters offenbart, schen wir so unsere 
erste große gemeinsame Aufgabe. Gleich wie sich nun das Volk als 
Seele des Staates in der organischen Verbundenheit mit seinem 
Lebensraum den Heimatboden zum Staatskörper gestaltet, 
wird es selbst von ihm bestimmt, erhält es in der Bestimmung durch 
den Charakter der Heimat, seiner seclischen Unwelt, eine besondere 
Prägung. je inniger sich nun diese Wechselwirkung, diese orga- 
nische Verbundenheit von Körper und Seele im Laufe der Zeiten ge- 
stultet, um so ausgeprägter kündet auch der hierin zum Ausdruck 
kommende Staat seinen Charakter als Lebensform. 

Die nordische Landschaft mit ihren weiten schweigenden Ebenen, 
den zerklüfteten Bergen und Tälern, den trutzigen Wolkenburgen, 
den dunklen Wäldern, in deren Erlebnis die Gotik schon in der Kunst 
der alten Germanen erwachte — sie ist unsere „stilbestimmte sec- 


2) Vgl. auch Madison Grant: „Der Untergang der großen Rasse”, und 
Lothrop Stoddard: „Der Kulturumsturz‘/ (beide Verlag J. F. Lehmann, 
München). 
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lische Umwelt“!). Ihr Lebensstil. ihr Charakter ist auch unser Leben 
stil, unser Charakter, die wir mit ihr verwurzelt sind. „Der Leih ist di 
Erscheinungsform der Seele, die Seele der Sinn des Leibes", sagt Lud 
wig Klages?). So soll auch die gestaltete nordisch-deutsche Land 
schaft, der deutsche Staatskörper, die Erschei 
nungsformderdeutschenSeelesein, soll in der Offen 
barung der deutschen Seele seinen Lebenssinn erhalten. Vom Erle 
nis dieser organischen Verbundenheit zwischen der deutschen Volks 
secle und ihrer Heimat müssen wir ausgehen. um das lebendig 
Werden und Wachsen des Staatswesens als Ausdruck dieser wach 
senden, sich organisch gliedernden und differenzierenden Einheit 
begreifen. 

Der einheitliche Stil der deutschen Landschaft, die einen Bestan 
teil der nordischen Landschaft überhaupt bildet, wird uns besonde 
eindringlich bewußt, wenn wir uns — von Rußland abgesehen — de 
Wesensunterschied zwischen dem „Abendlande“ nördlich der Alpe 
und Pyrenäen und den europäischen Mittelmeergebicten verdeu 
lichen. Die geologische wie klimatische Zweiteilung Europas tri 
uns hierbei plastisch vor Augen. Hier das nördliche Schollenland, d 
Herbheit und Raumtiefe des Abendlandes, das geheimnisvoll indi 
dualisierende Helldunkel der rauhen Heimat der nordischen Ras 
das die feuchten, vom Golfstrom erwärmten Westwinde beherrsche 
die osıwärts bis zum Peipussee und zum Dnjester hin wirken u 
hier das Abendland vom asiatischen Rußland natürlich abgrenze 
Dort das mittagliche Faltenland, die Heimat des brünetten we 
schen Menschen, eine milde, heitere, licht- und sonndurchglüh: 
Landschaft, immer greifbar nah. gleichsam nackt daliegend, imm 
öffentliches Schaustück voll prangender Pracht, ein einziges groß 
Serum romanum. Nordisches Abendland und westisches Mittag! 
sind einander durch die Jahrtausende fremd geblieben, körperlich w 
seelisch. Teutoburger Wald, Canossa, die deutsche Glaubenssp 
tung, die gallische Erbfeindschaft, die sich im Weltkrieg nicht dat 
letztemal entlud, sind allbekannte Zeichen ihres inneren Wide 
streits bis auf den heutigen Tag. Gerade im Bewußtsein dieses ewi 


n 


1] Clauß: „Rasse und Seele" (Verlag J. F. Lehmann, München). 
2) .„Vam Wesen des Bewußtseine" (Verlag J. A. Barth, Leipzig). 
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zen Widerstreits wird uns der einheitliche Lebensstil unserer Hei- 
Zat immer wieder zum Erlebnis. 

Diese Einheitlichkeit hindert aber nicht die reiche organische 
Ausgliederung unseres Heimatbodens in unterschiedliche 
Gaue, deren natürliches wie kulturelles Gepräge wiederum die Indi- 
wiäualität der in ihnen wurzelnden Stämme widerspiegelt: der Frie- 
sen und Sachsen, der Franken und Thüringer, der Alemannen und 
Eayern und schließlich auch der Neustämme im deutschen Osten. 
Da. der abwechslungsreiche Charakter der Bodengestaltung unserer 
Beimat durchbricht auch die einzelnen Gaue und offenbart sich auch 
Bierin als die Erscheinungsform der deutschen Volksseele, als das 
Zandschaftliche Gegenbild des stark ausgeprägten Individuali- 
tätsbewußtscein des einzelnen Deutschen. Wohl wird diese 
kebensvolte Mannigfaltigkeit der Sonderprägungen in Volk und Land 
Zmmer erneut ein schweres Hemmnis der staatlichen Einmütigkeit 
sein!). Ist diese aber hergestellt, erscheint sie gerade wegen ihrer 
zeichen organischen Ausgliederung zum Größten und Höchsten be- 
zufen. Deshalb ist cs auch grundfalsch und ein Armutszeugnis der 
mechanischen Staatsauffassung, wenn wir die Einmütigkeit auf 
Kosten der freien Entfaltung der Sondercharaktere der einzelnen 
Stämme in einem mechanisch konstruierten Einheitsstaat zu errei- 
chen suchen. Dieses ist im Gegenteil der beste Weg, die deutsche 
Volksseele zu entwurzeln, durch fremde Einflüsse, die nicht in ihr 
Erleben eingehen, zu zerstören. Der deutsche Einhcitsstaat, zu dem 
Bismarck den lebendigen Keim pflanzte, kann nur dadurch ver- 
#irklicht werden, daß sich die in diesem Keim befindlichen Anlagen 
zum organisch Ganzen des deutschen Staates wachsend weiter fort- 
-zıwickeln. Die Bürgschaft aber für die Entwicklungsfähigkeit die- 
ser lebendigen Grundlage deutscher Einheit ist der deutsche Gemein- 
Schaftsgeist. ist „die Treue als Kern deutscher Wesenheit“. (Wundt.) 
Mag diese auch zeitweise in den Hintergrund treten, das Unglück 
des Vaterlandes, die Notzeiten tiefster Erniedrigung lassen sie immer 
wieder erstarken, führen uns immer wieder zu jenem trotzigen „Und 
dennoch‘ (Nietzsche), das gerade deutsche Wesensart auszeichnet. 


2) Zum Unterschied von England, das zwar diese germanische Charakter- 
eigenschaft noch ausgeprägter zeigt, aber in seiner Insellage ein die Gemeinschaft 
Sihdendes und erhaltendes Gegengewicht van ungeheurer Tragweite besitzt. 
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Und noch ein anderes führt uns wieder zur Einmütigkeit, erweckt de 
schlummernden Gemcinschaftsgeist und ınacht uns zugleich die Ein 
heit von Blut und Boden, Seele und Körper des deutschen Staat 
innigst bewußt: die bodenständige deutsche Kunst?). Hierin liegt de 
unschätzbare Wert der großen deutschen Kunstwerke aller Zeiten, da 
sieunsdieinnereVerbundenhcitallerGeneratione 
deutscher Geschlechter untereinander und mitdem Hei 
matboden zu tiefst erfühlen lassen. Ihre große Bedeutung fü 
die Bildung, Entwicklung und den Bestand des organisch verstan 
denen deutschen Staatswesens sollte — gleich dem Heldentum in de 
deutschen Geschichte — dem Volke gerade in Zeiten der Not unah 
lässig vor Augen geführt werden. 

Die völlige Entfaltung aller im Volke als Staatsseele und im Hei 
matsboden als Staatskörper liegenden Anlagen führt in ihrem har 
monischen Zusammen- und Incinanderwirken zur vollendeten Aus 
prägung des Staates als der höchststehenden Lebensform. Die Wirk 
lichkeit der Staaten ist aber auch in der Erfüllung dieser zweite 
Grundforderung der organischen Staatsgestaltung überall noch wei 
entfernt. Ja. wir werden nicht selten ein ausgesprochen dishar 
monisches Verhältnis zwischen Staatsseeleun 
Staatskörper, zwischen den Anlagen des Volkes und seine 
Heitmatbödens fesistellen können. Sa hätte z. B. Rußland als Staat 
körper seinen Anlagen gemäß ein ganz anderes Gepräge, wenn sie 
in ihm, statt des indolenten Slawentums, germanisch-deutsches Sce 
lentum — nicht nur als dünne Oberschicht — ausgewirkt hätte. D 
umgekehrte disharmonische Verhältnis tritt cin. wenn der Staat 
körper zu eng, wie das Beispiel Deutschlands zeigt. oder zu dürfti 
für die in ihm waltende Seele ist. Schließlich zeigen alle künstliche 
Reiche, alle nur mechanisch zusammengehaltenen Völker und G 
biete einen ausgesprochen disharmonischen Charakter. Sie müsse 
insoweit wieder zerfallen, als in ihnen ein organischer Zusammen 
hang zwischen Körper und Scele des Staates nicht vorhanden un 
auch nicht herstellbar ist. Der Prozeß des Zerfalls äußert sich o 
darin, daß die dünne Erobererschicht entweder den klimatischen un 
geologischen Bedingungen des fremden Landes nicht gewachsen i 


1) Im weitesten Sinne als Ausdruck deutscher Schöpierkraft. 
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oder von den Eingeborenen, die mit ihrem Lande verwurzelt sind. 
aufgesogen wird. Die Einheimischen gelangen wieder zur Herrschaft, 
resp. unter die Botmäßigkeit einer anderen Erobererschicht, und das- 
selbe Spiel wiederholt sich. sofern nicht die Eingeborenen — wie die 
Ausrottung der Indianerstämme zeigt — durch künstliche Mittel 
aufgerieben werden. 

In der Bildung der großen europäischen Nationalstaaten müssen 
wir den ersten bedeutsamen Schritt zur bewußten Verwirklichung 
der organischen Staatsidee erblicken. Die Wiedererrichtung des 
deutschen Gesamtstaates erfolgte aber leider erst zu einer Zeit, als 
sich die dem Nationalbewußtsein feindlichen mechanisch-individuali- 
stischen Geistesströmungen bereits tief in der Volksscele eingenistet 
hatten. Hierin befindet sich Deutschland in einem großen Nachteil 
gegenüber Nationen wie Frankreich und England, deren National- 
bewußtsein schon lange vor der Herrschaft der Ideen von 1789 ge- 
festigt war. So stellt sich das halbe Jahrhundert der Einigung als 
das fortwährende Ringen des Nationalbewußtseins um seine Exi- 
sıenz dar. Und nicht zuletzt hat die seit 1848 besonders stark ein- 
setzende Rassenmischung diesen Kampf zur Revolufion von 1918 
und der ihr gemäßen Verfassung geführt. Obgleich also der deutsche 
Nationalstaat nach seinen Existenzbedingungen ein durchaus lebens- 
und entwicklungsfähiges Gebilde ist, wird seine Existenz doch da- 
durch ständig bedroht, daß sowohl innerhalb der Scele des Staates 
als auch in den Beziehungen zwischen Staatsseele und Staatskörper 
starke mechanische Kräfte wirksam sind, welche die Seele zu zerrei- 
Ben, die organische Verhundenheit zwischen Blut und Boden aufzu- 
heben streben. Den Trägern der mechanischen Geistesverfassung. 
den Entwurzelten der graßen Städte — keineswegs nur der inter- 
national eingestellten Arbeiterschaft — und all denjenigen, die nie- 
mals organischer Bestandteil des deutschen Staatswesens waren, be- 
deutet der organische Staatsgedanke nur eine Fessel ihrer indivi- 
duellen gesellschaftlichen Bestrebungen. So fordern sie die Auf- 
hebung der sie einengenden Staatsgrenzen, fordern „Paneuropa“, 
die Weltherrschaft des Kommunismus oder als Vertreter des Kapi- 
salismus ..die unteilbare Republik der Kaufleute‘. (Friedr. List.) 

Andererseits zeigt dieses halbe Jahrhundert deutscher National- 
staat auch das Erwachen entgegengesetzt gerichteter, dem Leben 
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des Staates dienender Kräfte, die hemüht sind, das Bewußisein der 
organischen Staatsidee zu klären, dem Strebeu nach ihrer Erfül- 
lung auch praktische Richtlinien zu geben. Aus dem Erlebnis der 
organischen Wechselwirkung zwischen Blut und Boden schuf sa 
Friedrich Ratzel, auf dessen Schultern auch der Schwede Rudolf 
Kjellen sicht, seine „Politische Geographie“ und begründete so 
die heutige Geopolitikals Wissenschaft. Diese befaßt sich, kurz 
gesagt, mit den geographischen Unterlagen der Staaten, ihres Stre- 
bens nach Fortentwicklung, organischer Ergänzung ihres Machtbe- 
reichs, ihrer körperlichen wie seelischer Individualität. Die Ausbil- 
dung, Ergänzung, Festigung der seelischen Individualität des Staa- 
tes. des Volkes als geistig-seelischen Träger der Staatsfunktionen 
wird auch unter dem Begriff der Ethnopolitik zusammenge- 
faßt und tritt uns außenpolitisch in dem Streben nach völkischem Zu- 
sammenschluß am sinnfälligsten vor Augen. Es ist hier nicht der Ort. 
auf die verschiedenen Zweige der Ethnopolitik näher einzugchent), 
die hervorragende Bedeutung der Rasse haben wir schon betont. 
Die geographischen Bedingungen oder Unterlagen 
des Staates umfassen all das, was wir unter Sein und Werden des 
Staatskörpers begreifen: insonderheit die wirtschafts-, verkehrs- 
und siedlungsgeographischen Lebensbedingungen des Staates, denen 
gemäß die Geopolitik als Wirtschafts-, Verkehrs-, Siedlungspolitik 
auftritt. Diese geographischen Lebensbedingungen künden also die 
speziellen Charakteranlagen des Staatskörpers, der hinsichtlich seines 
Klimas. seiner Bodengestalt, seines Bodengehalts (einschließlich 
Flora und Tauna) und seiner Lage im Erdraum und zu anderen 
Staatskörpern ebenso eine bestimmte Individualität zum Ausdruck 
bringt. wie das Volk als Seele des Staates. \Wie in ihrem Sein, so 
entsprechen sich in der natürlichen Staatsbildung Körper und Seele 
des Staates auch in ihrem Werden. Gleichwie die Familie das 
seelische Urorgan des Staates ist. dessen seelische Entfaltung die 
Stufen Familie, Sippe, Stamm, Stammverband oder Volksgemein- 
schaft als vollendete Entfaltung der Familie zum Ausdruck bringen, 
so lassen sich auch im Wachstum des Staatskörpers entsprechende 


2, Alle Zweige einer organischen Ethnopolitik. möge diese nun auf kulturellem 
oder wirtschaftlichem Gebiete liegen, haben das gemeinsame Ziel der Bildung 
und Festigung einer einheitlichen Volkaseele. 
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Stufen erkennen. Der I.ebensraum der Familie ist das Einzelgehöft, 
der Sippe das Dorf als wirtschaftliche Markgenossenschaft oder poli- 
tischrechtliche Hundertschaft. Mehrere solche Sippen, deren Dörfer 
sich teilweise zu befestigten Plätzen, zu Städten, ausbilden, vereini- 
gen sich zu Gauen, dem Körper der Stammesseele, mehrere Gaue 
wiederum zu Territorien, wie sie z. B. in den alten deutschen Her- 
zogtümern zutage traten. Die Vereinigung mehrerer Territorien führt 
zum „regnum“, wie etwa Deutschland im frühen Mittelalter, Preu- 
ßen im 18. Jahrhundert. Die Vereinigung mehrerer regna führt zum 
„imperium“, wie es heute das Deutsche Reich verkörpert, dessen 
weiteres organisches Wachstum — abgeschen von der Wiederein- 
gliederung des im Kriege verlorenen l.ebensraums — zunächst 
naturgemäß in Richtung der körperlichen und seelischen Eingliede- 
rung des österreichischen Bruderstammes liegt. 

Dieses Wachstum des Staatskörpers vollzieht sich — 
von den verursachenden und verzögernden seelischen Momenten ab- 
gesehen — sowohl in seinem Innenhau wie in ihrer Abgrenzung ge- 
genüber anderen Staaten um so leichter, je einheitlicher der Charak- 
ter der Landschaft ist, die zum Körper des Staates wird, je weniger 
das Entfaltungsstreben durch Bodengestaltung und Klima behindert 
wird. Die so spät erst vollzogene Wiedervereinigung der deutschen 
Stämme, der Mangel einer einheitlichen deutschen Geschichte beruht 
nicht zum wenigsten auf seiner zerklüfteten Bodengestalt, auf den 
verkehrsgeographischen Schwierigkeiten, die wiederum die partiku- 
laristischen Bestrebungen begünstigten. Rußland stcht hier einer- 
seits in einem ausgesprochenen Gegensatz zu Deutschland; anderer- 
seits findet aber die norddeutsche Tiefehene in der russischen Ebene 
ihre natürliche Fortsetzung bis zur Klimagrenze. Dieser Umstand 
sowie die Lage der Alpen lassen die Entfaltung Deutschlands nach 
Östen hin als seine traditionelle geopolitische Aufgabe erkennen. 

Die eben genannten geopolitischen Tatsachen rechtfertigen es, die 
Geschichte Deutschlands in Einzeldarstellungen geographisch be- 
stimmter Landschaften zu behandeln. So schuf Albert von Hof- 
mann!) den fruchtbaren Begriff der „historischn Land- 


1) „Das deutsche Land und die deutsche Geschichte“ und „Palitische Ge- 
schichte der Deutschen“ (Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart). 
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schaft“, die sich in der Wechselwirkung zwischen dem Charakter 
der geographischen Landschaft und den historischen Momenten aus- 
bildet. Die Landschaft hestimmi teilweise die Art ihrer Geschichte 
und wird von der Geschichte zur historischen Landschaft geprägt. 
Diese im organischen Denken wurzelnde Betrachtungsart läßt — 
zumal Albert von Hofmann auch die künstlerische Entwicklung als 
Wechselwirkung zwischen Blut und Boden einbezieht — die Ge- 
schichte weit plastischer, gleichsam reliefartig, veranschaulichen, al3 
die den geographischen und geopolitischen 'Iatsachen wenig oder 
gar nicht gerecht werdende Geschichtsdarstellung. 


Die Festigung und organische Fortentwicklung des heutigen deut- 
schen Nationalstaates muß immer von dem Bewußtsein getragen 
werden, „Aaß der Staat vor allem ein Leben ist mit 
dem RisikodesLebensundden Forderungen des 
Lebens und dem Recht des Lebens“ (Kjellen). Als Le- 
hensform 1rägt der Staat wie jeder Organismus seinen Zweck in sie 
selbst. Sein notwendiger Wille zur Macht ist Will 
zum Leben, zur Selbstbehauptung, Selbstentfaltung. In diese 
Sinne ist die Erhaltung des Staates als unabhängige Macht eine sitt 
liche Pflicht. Unsittlich ist aber dasjenige Machtstreben. das aue 
im eigenen Interesse biologisch nicht gerechtfertigt ist und — wi 
die Politik Frankreichs — auf die Unterjochung fremder lebens 
fähiger Staaten abzielt. Hier gilt das Wort Kants: „Die Politik kan 
keinen Schritt tn, ohne vorher der Moral gehuldigt zu haben." D 
Wille zur Selbstbehauptung bleibt andererseits nur eine schön 
Geste, wenn der Staat seinen natürlichen körperlichen wie seelisch 
Grundlagen nach nicht fähig sein kann. sich selbst zu erhalten. Hie 
hin gehört z. B. die Überzahl der aus dem Weltkriege erstandene 
osteuropäischen Kleinstaaten, deren Selbstbestimmung" biologisd) 
nicht gerechtfertigt ist. Ja, die jetzige politische Karte Osteurop 
ist von unserm Standpunkı aus ein Hohn auf alle geopolitische 
ethnopolitische, wirtschafts- und verkehrsgeographische Notwendi 
keit. Für die Bildung dieser künstlich verschlungenen bandwu 
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artigen Staatenkette war auch weniger das Interesse der beteiligten 
Völker ausschlaggebend als der Wille. Deutschland an der Wahrung 
seiner biologisch gerechtfertigten Lebensinteressen zu hindern. 

Der Wille des Staates zur Selbstbehauptung ınuß lebensnotwen- 
dig zu seinem Streben nach Selbstgenügsamkeit führen. 
Man mag noch so sehr die Abhängigkeit der Volkswirtschaft von 
der internationalen Wirtschaft betonen: Ein Staat, der dieses Stre- 
ben nach Selbstgenügsamkeit, d. h. nach Unabhängigkeit, nicht zur 
Grundrichtung seiner Politik macht, muß schließlich die Beute ande- 
rer Staaten werden, deren Politik von diesem Streben bestimmt wird. 
Diese organische Politik der Selbstgenügsamkeit ist nicht nur auf 
wirtschaftlichem, sondern auch auf allen Kulturgebie- 
ten eine staatliche Lebensnotwendigkeit. Der im Individualismus 
gegründete Gesellschaftsgeist wird die Lebensnotwendigkeit dieses 
Strebens nicht anerkennen, weil seinem rechenhaften Verstand Ware 
gleich Ware, Kulturgut gleich Kulturgut ist, gleichgültig woher die 
Dinge kommen und ob es sich bei ihrer Einfuhr nicht um eine Ver- 
letzung lebenswichtiger Interessen des Staates, des Volkes als Seele 
des Staates. handelt. Und doch ist es offensichtlich, daß wir um sa 
mehr die Fähigkeit der Selbstbehauptung einbüßen, je mehr wir das 
im Streben nach Selbstgenügsamkeit liegende organische Erhal- 
tungsprinzip vernachlässigen, je mehr wir uns unnötig in die Abhan- 
gigkeit von anderen Kulturen, anderen Staaten, vom „Weltmarkt“ 
begeben. In dieser gewollten Abhängigkeit vom Weltmarkt ernied- 
rigen wir zugleich die Politik zur Magd der Wirtschaft. Politik 
istaberdas Mittelder äußeren undinneren, der 
körperlichen wie seelischen Selbstbehauptung 
der Staaten. Wir berauben uns also in dem Grade auch der 
Mittel zur Selbstbehauptung, als wir das Streben nach Selbstgenüg- 
samkeit vernachlässigen. 

Die geographisch bedingte Volkswirtschaft 
spielt in der Selbstgenügsamkeit des Staates als Lebensform eine 
ähnliche Rolle wie die Verdauungsorgane im menschlichen Einzel- 
organismust). Und ebenso wie der Kulturmensch zum Unterschied 


1) Derartige — immer unzulängliche — Finzelvergleiche sollen keineswegs 
als Beweis dafür dienen, daß der Staat ala Organismus aufzufassen ist. Der 
Beweis hierfür liegt allein in der Erkenntnis, daß dieselben Ideen, die sich in 
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vom Zivilisationsmenschen Nahrung zu sich nimnit, um als vernunft- 
bewußtes Wesen zu leben und nicht umgekehrt leht, um zu essen. 
dient auch die Wirtschaft der Erhaltung des Staates als Lebewesen 
und ist nicht umgekehrt der Staat um der Wirtschaft willen da. So 
ist auch das Streben nach wirtschaftlicher Selbstgenügsamkeit nur 
ein Glied in der einheitlichen, ihr übergeordneten organischen Poli- 
tik des Staates und als solches durch die Charakteranlagen von Land 
und Yolk eindeutig bestimmt. Deutschland besitzt die Anlage zur 
wirtschaftlichen Selbstgenügsamkeit. Es sollte daher aus der Kriegs- 
not eine Tugend machen und die dort heschrittenen diesbezüglichen 
Wege um so mehr auch im Frieden weiter verfolgen, als ja der heu- 
tige Friede nur ein latenter Kriegszustand ist. 

Der wichtigste Grundsatz im Streben nach wirtschaftlicher Selbst- 
genügsamkeit ist die Forderung des biologischen Gleich- 
gewichts zwischen Landwirtschaft und Indu- 
strie. Unsere Industrie offenbart ihren Lebenssinn nicht im Expart 
auf den Weltmarkt, sondern auf den Inlandsmarkt, im organischen 
Zusammenwirken mit der Landwirtschaft. „Eine intensivierte 
deutsche Landwirtschaft“, schrieb die „Times 1924, „könnte fast 
die gesamte deutsche Industrieproduktion aufnehmen.“ Unsere 
Industrie wird aber zur Zeit noch zu schr vom Wahn der 
internationalen Weltmarktsolidarität bestimmt, als daß sie sich 
innerlich bald umstellen dürfte. In seiner beherzenswerten Schrift 
„Deutsche Wirtschaitsziele”!) — der auch das Zitat aus der „Times“ 
entnommen ist — weist erstmalig Paul Bang überzeugend nach. 
warum die Übersteigung des Exportgedankens, die zugleich 
eine völlige Nichtachtung raumwirtschaftlichen Denkens bedeutet. 
gleichsanı die Unternehmerseite des marxistischen Wirtschafts- 
imperialismus darstellt und daher unbewußt mit am Untergang des 
Staates arbeitet. So ähnlich dachte auch Friedrich List: „Solange 
andere Nationen die Gesamtinteressen der Menschheit ihren natio- 
nalen Interessen tnterordnen (und das tun heute außer uns alle 


der Organisation der natürlichen Lebewesen offenbaren, auch in der organi- 
schen Staatsentwicklung wirksam sind. Einzelvergleiche haben nur den Zweck. 
‚an diese allgemeinen Ideen zu crinnern. 

*) Schriften zur politischen Bildung, herausgegeben von der Gesellschaft 
„Deutscher Staat" (Verlag Herm. Beyer & Söhne, Langensalza 1925). 
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Nationen. mit denen wir uns auf dem Weltmarkt begegnen), ist es 
töricht, von freier Konkurrenz unter den Individuen verschiedener 
Nationen zu sprechen. Die Argumente der Schule zugunsten der 
freien Konkurrenz sind dann nur noch anwendbar auf den Verkehr 
zwischen den Angehörigen einer und derselben Nation. Jede große 
Nation muß alsdann dahin streben. ein Ganzes in sich selbst zu bil- 
den, das mit anderen Ganzen gleicher Art nur insofern in Verkehr 
tritt, als cs seinen besonderen Gesellschaftsinteressen zuträglich ist.‘ 
Denn: „jede Nation hat ihre eigene politische Ökonomie.‘ Unsere 
geopolitische Lage. unsere geographischen Wirtschaftsbedingungen. 
unser wahrer Volkscharakter weisen uns an. nicht England zu fol- 
gen, sondern in erster Linie Kontinentalpolitik zu treiben, das für 
uns lebensnotwendigeGleichgewicht zwischen einheimischer Industrie 
und Landwirtschaft wieder herzustellen und es eher zugunsten der 
letzteren als der ersteren zu verschieben. Es ist auch keineswegs 
nebensächlich, daB die deutsche Eigenart zum Unterschied 
von der englischen weniger auf den Handel als auf dasSchöpfe- 
rische, die Erzeugung, gerichtet ist. Ihr und nicht dem 
englischen Freihandelsgeist entspricht auch das Wort T.ists: „daß 
der Handel den Interessen und Bedürfnissen der Agrikultur und 
der Manufakturen gemäß zu regulieren ist, nicht umgekehrt.‘ 

Dem harmonischen Zusammenwirken der wirtschaftlichen Pro- 
duktivkräfte und -mittel dient die ebenso geographisch bestimmte 
Verkehrsstruktur. Sie spielt im Staatskörper eine ähnliche 
Rolle wie die Blut- und Lymphgefäße im menschlichen Organismus. 
Die Tebensnotwendigkeit ihrer einheitlichen Durchbildung 
und Wirksamkeit macht es selbstverständlich, daß sie der Oberlei- 
tung des Gesamtstaates unterstellt ist. Wie wichtig der organische 
Ausbau der Verkehrsstruktur für das reibungslose Zusammenwir- 
ken aller Funktionen des Staates ist, zeigte z. B. Deutschlands Zwei- 
frontenkampf im Weltkriege, zeigt als Gegenbeispiel Rußland: In- 
folge mangelhafter Verkehrsstruktur sind hier trotz günstigen Ge- 
ländes Hungersnöte auf der einen Seite und Verfall der landwirt- 
schaftlichen Überproduktion auf der anderen Seite durchaus an der 
Tagesordnung. 
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In der Volkswirtschaft tritt die Wechselwirkung zwischen Körper 
und Seele des Staates, tritt also der individuelle Charakter des Staa- 
tes naturgemäß äußerlich am sinnfälligsten zutage. Die hier auf- 
gestellte Forderung des Strebens nach Selbsrgenügsamkeit soll aber, 
wie gesagt, nicht nur in materieller, sondern auch in ideeller Hinsicht 
verwirklicht werden. Wissenschaft, Kunst und Reli- 
gionsollenaufihre Weisedie Persönlichkeitdes 
Staates ebensa ausgeprägt offenbaren wie die 
Volkswirtschaft. Auch hier muß die innige Wechselwirkung 
zwischen Blut und Boden zum Ausdruck kommen. Diese Forderung 
ist lebensnotwendig für die Ausprägung und Erhaltung der das 
Volkstum offenbarenden einheitlichen Staatsseeie. Nur in diesem 
Streben nach Selbstgenügsamkeit auf allen Lebensgebieten vermö- 
gen wir wieder zu einem einheitlichenLebensstil, zu einer einheitlichen 
Kultur zu gelangen. Diese Forderung erstreckt sich nicht zuletzt 
auch auf die Rechtsordnung, auf die Verfassung de 
Staates. Hiermit sind wir wieder an den Ausgangspunkt unserer 
Betrachtung angelangt. Diese Wanderung hat uns gezeigt, daß der 
Staat etwas mehr ist als das körper- und seelenlose Rechtssubjekt 
einer mechanischen Staatsauffassung. Wir sehen in ihm nun nicht 
mehr jenen „mürrischen und unhöflichen Herrn hinter einem Schal- 
ter“, der sich als „Lieferant des Rechtsschutzes" vorstellt. sondern 
wir, das deutsche Volk. wissen uns selbst als die Seele des deutschen 
Staates, wissen unsere Heimat als seinen Körper. In diesem Erieb- 
nis des Staates muß nun auch unsere Rechtsordnung, unsere Verfas- 
sung, wurzeln, will sie nicht als ein blutloses Schemen über uns 
schweben. 

In Beantwortung der Frage, wie die Rechtsordnung zu gestalten 
ist, müssen wir uns immer ihre Entstehung und ihre Auf- 
gabe bewußt machen. So wird eine der organischen Staatsauffas- 
sung gemäße Rechtsordnung immer im ursprünglichen 
Rechtsgefühl des Volkes. in seinem „Gewohnheitsrecht" wur- 
zeln. Diesem ursprünglichen Rechtsgefühl liegt das instinktive Be- 
wußtsein der vorstaatlichen Sippe zugrunde, daß die Existenz des 
einzelnen nur in der Existenz der Gemeinschaft ermöglicht. gewähr- 
leistet wird. In diesem Bewußtsein gründete sich die Überzeugung, 
dat die Mitwirkung an der Existenz des Ganzen Lebenspflicht des 
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sinzelnen ist, aus der sich sein Lebensrecht, der Schutz seiner Exi- 
stenz durch die Gemeinschaft ergibt. Denn in dem Schutz der Ge- 
meinschaft z. B. vor feindlichen Überfällen, schützt der einzelne zu- 
gleich sich selbst. Hier liegt der Ursprung aller Pflichten der einzel- 
nen gegenüber der Gemeinschaft. aller Rechte, die dem einzelnen als 
Glied der Gemeinschaft hieraus erwachsen. Dieses Bewußtsein der 
Pflichten und Rechte wird nun mit der fortschreitenden Ausbildung 
der Struktur des Gemeinschafisiebens. mit der wachsenden Arbeits- 
teilung dadurch mehr und mehr verdeutlicht. daß sich hierbei ganz 
allgemein das Bewußtsein der Unterschiedlichkeit entwickelt. Mit 
dieser Entwicklung der Unterschiedsempfindlichkeit vertieft sich zu- 
gleich das Bewußtsein der übergeordneten Gemeinschaft als des Ur- 
quells aller Pflichten und Rechte. Diese sich immer weiter differen- 
zierende Struktur des Gemeinschaftslebens macht es schließlich not- 
wendig, die bisher in ihr gefühls- und gewohnheitsmäßig geübte Ab- 
grenzung der Pflichten und Rechte gleichsam zu versinnlichen. So 
wird das in der Gemeinschaftsstruktur wur- 
zelndeallgemeineRechtsgefühlindergeschrie- 
benen Rechtsordnung. als seinem Spiegel, fest- 
gehalten und damit auch dem Unkundigen, dem Fremden an- 
schaulich zu Bewußtsein gebracht. So sind die mittelalterlichen 
Rechtsordnungen wie der Sachsenspiegel. der Schwabenspiegel zu- 
gleich ein Spiegelbild des damaligen Gemeinschaftslebens. 

Die Aufgabe der Rechtsordnung besteht dem- 
nachdarin.daßsicdiebiologischen Notwendig- 
keitendesGemeinschaftsiebenszuschützenhat. 
Sie spielt also im staatlichen Leben dieselbe Rolle wie die gegensei- 
tige Anpassung im Leben der Natur. Soistunsauchunsere 
Verfassung von Blutund Boden.vonderLebens- 
gesetzlichkeitdesdeutschen Staates,vonsceiner 
bisherigen Entwicklung im Sinnedieser Lebens- 
gesetzlichkeit vorgeschrieben Nicht minder 
mußsieauchunsere Aufgabe zum Ausdruckbrin- 
gen. daslebensnotwendige Werden, dasStreben 
zum Staatalseinerfreien,selbstbewußten.,sitt- 
lichen Persönlichkeit. 

Die deutsche Rechtsordnung war vor der Übernahme des seelen- 
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losen Mechanismus des römischen Individualrechts lebendiger A 
druck einer bewußt organischen Staatsauffassung, war beacelt v 
dem Gedanken. daß die deuische Volksgemeinschaft im Zusamm 
wirken aller Volksgenossen zum Wohle des Ganzen ein scelise 
Organismus ist. Hier gründete sich das Rechtsgefühl im schrofl 
Gegensatz zum Individualismus des römischen Rechts auf den si 
lichen und religiösen Charakter des Gemeinschaftsgeistes, wurze 
in dem Bewußtsein der Pflicht gegenüber der Gemeinschaft, 
lebensnoiwendigen Unterordnung der Teile unter das Ganze. 

Es ist das Verdienst der eingangs erwähnten „historische 
Rechtsschnle“, den Anstoß dazu gegeben zu haben, daß un 
Rechtsordnung nach 300jähriger Herrschaft des römischen Rec 
wieder mehr unsere völkische Eigenart, das Rechisbewußtsein off 
bart. das mit uns geboren ist. Wie Friedrich List und Ada 
Müller die mechanistische Wirtschaftsauffassung der individu 
stischen Gesellschaft bekämpften, so traten Savigny und vo 
Eichhorn der mechanisch-individualistischen Rechtsauiffass 
entgegen. wollten das Recht „durch innere, stillwirkende Kräfi 
nicht durch die Willkür eines Gesetzgebers" (Savigny) fortgebil 
wissen. Trotz mancher Rückschläge atmet seitdem die deut 
Rechtsordnung etwas mehr deutschen Geist. Das Bürgerliche 
setzbuch von 1900 ist ein Schritt aut diesem Wege, sofern 
„römisch - rechtliche Grundgedanken deutsch - rechtlich... . liberz 
Grundgedanken sozial modifiziert“ sind (Radbruch). 

Inshesondere hat Freiherr vom Stein den in der mech 
schen Staatsauffassung gegründeten Gegensatz zwischen Staat 
Volk — wie er namentlich in absolutistischen Polizeistaat 
18. Jahrhunderts zutage trat — in seiner historisch-organise 
Staatsauffassung überwunden: „Soll eine Verfassung gebildet x 
den, so muß sie geschichtlich sein, wir müssen sie nicht erfinden, 
müssen sie erneuern, ihre Elemente in den ersten Zeiten der 
stehung unseres Volkes aufsuchen und aus diesen sie entwickeln? 
Ihn hescelte ganz und gar der organische Gedanke. daß der Lebe 


1) Zitiert nach W. Merk: „Vom Werden und Wesen des deutschen Ree 
(Schriften der Gesellschaft „Deutscher Staat“, Verlag Herm. Reyer, Ian 
salza.) 
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plan des organisch Ganzen früher ist als die Teile und daß nicht der 
unverbundene Einzelmensch, sondern die Körperschaft Grundlage 
des Gemeinwesens ist. In diesem Sinne ließ er das Volk an der 
Selbstverwaltung, am Staate teilnehmen, selbst Staat werden und 
weckte damit den Geist der altdeutschen Verfassung wieder zu neuem 
Leben. 

Die Weimarer Verfassung stellt keine solche organische 
Entwicklung dar, sie bedeutet im Gegenteil einen Bruchmitder 
Entwicklung, eine Rückkehr zur naturrechtlich-mechanisti- 
schen Staatsauffassung. In ihrer Übergipfelung des an sich schon 
undeutschen parlamentarischen Systems, das wiederum mehr oder 
weniger als Werkzeug meist individualistisch eingestellter Wirt- 
schaftsmächte fungiert, in ihren unitaristischen Zentralisationsbe- 
strebungen im Geiste des französischen Normalstaatsgedankens, in 
der Souveränität der Zahl, der Masse, in der papierenen, das Volks- 
mm verleugnenden Auffassung des Begriffs Staatsbürger usw. tritt 
sie uns als ein mechanisches Geistesprodukt entgegen. 

Demgegenüber zeugt der Geist der altdeutschen Staats- 
verfassung, zeugen die vielen überlieferten Rechtssatzungen 
von einer instinktiven Anerkennung der organischen Staatsidee als 
sittlicher Aufgabe. Sie legen davon Zeugnis ab, daß das Streben nach 
Erfüllung der organischen Staatsidee für uns Deutsche zugleich auch 
naturnotwendig ist. Naturnotwendig nicht in dem Sinne, daß wir 
auın nicht anders können — der Verstand vermag immer gegen das 
Gebot der Natur zu handeln — sondern in dem weit tieferen gött- 
lichen Sinne, daß uns die lebende Natur unablässig darauf hinweist, 
daß ihr Sinn, ihr Zweck, ihr Ziel, ihre Erfüllung in der Erfüllung der 
organischen Staatsidee, also einer sittlichen Idee, liegt. Naturnot- 
wendigkeit und sittliche Freiheit sind eben keine inneren Gegen- 
sätze, weil auch die OrganisationdernatürlichenLe- 
bensformen Ausdruck „sittlicher" Ideen ist. Die 
Natur verlangt in unserem Streben nach Erfüllung der organischen 
Staatsidee die Anerkennung dieser sittlichen Ideen durch unsere 
sittliche Vernunft, die wiederum ganz und gar in den sittlichen 
Ideen unserer leiblichen Organisation gegründet ist. Wir mögen 
Arregehen, unser Volk, unser Sıaat mag daran zerschellen. daß wir 
nicht den Zweck. den Sinn der Natur im allgemeinen, unserer Natur 
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im besonderen zu erfüllen streben. Aber dieses Ziel bleibt bestehen. 
und sei es durch Jahrmillionen, sei es als unendliche Aufgabe, dena 
es ist zugleich mit der Existenz der vernünftigen Natur und der 
dieser Vernunft bewußten Wesen gegeben. 


In der lebendigen Fortentwicklung all der organischen Verfas 
sungsmomente, die Offenbarung der deutschen Volkssecle waren, 
liegt auch die conditio sine qua non des deutschen Verfassungs- 
staates, Selbstverwaltung und berufsständische 
Vertretung sind als Ausdruck und zugleich als Bürgschaft des 
harmonischen Zusammenwirkens der Volksgenossen im staatlichen 
Organismus ebenso gleichsam Erbfaktoren, integrierende Bestand- 
teile einer organischen deutschen Staatsverfassung, wie die Auffas- 
sung des Monarchen als des ersten Dieners des Staatsganzen und 
zugleich als sein entscheidender Vertreter nach innen und nach 
außen. 

Auch der Begriff der Souveränität — dieses Jahrhunderte 
alte Streitsobjekts der Staatsrechtler — findet in der organischen 
Staatsauflassung eine Klärung, die dem Streit der Tagesmeinunge 
enthoben ist. Souverän kann im Grunde genommen nur das Le 
bensganze des Staates?!) sein, weil cs wie der natürlie 
Organismus scinen Zweck allein in sich selbst trä 
und nicht von Zwecken der ihr untergeordneten Teile — auch nic 
des Monarchen als ersten Dieners des Staatsganzen — abhängig g 
dacht werden kann. Nun offenhart sich jedoch das Ganze des natü 
lichen, z. B. menschlichen Organismus nur dem Bewußtsein scin 
Selbst. dem Selbsibewußtsein. Dieses Selbstbewußtsein ist aber kei 
nesweps das Ganze, sondern vermag es sich nur vorzustellen. Es h 
2. B. keinen Einfluß auf die normale Tätigkeit, auf das normale Z 
sammenwirken der Organe, das auch ohne das Selbstbewußtsei 
funktioniert. Wohl aber dient das Bewußtsein dem Ganzen, es ist d 


1) Da die Verfassung der formalrechtliche Ausdruck dieses Lebensganz 
des Staaies sein soll, so erhält auch die Souveränität des Staatsganzen in ıl 
Gesetzen ihre Rechtsform. In diesem Sinne kann man mit Bismarck 
„Souveränität der Geaetzgebung" behaupten. (Rede vom 14. Mai 1872 ü 
die Ablehnung des Paktes.) 
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erste Diener dieses Ganzen als cines souvcränen Staates. Das 
menschliche Selbstbewußtsein hat aber noch ein weit verantwor- 
tungsvolieres Amt, das namentlich dann in Kraft tritt, wenn das 
Lebensganze in einen Ausnahmezustand gerät. Dann fun- 
giert das Selbstbewußtsein, dem das Lebensganze seinen Ausnahme- 
zustand offenbart. als der lebensgesetzlich einzig mögliche Ver- 
treterdesGanzen und trifft die Entscheidungen. die geeignet 
ind, den Ausnahme- oder Notzustand wieder aufzuheben. Das 
menschliche Selbstbewußtsein ist danach als 
Vertreter des Lebensganzen souverän. nicht aber 
als sein Diener. Diese Begriffsbestimmung der Souveränität im Le- 
ben des menschlichen Organismus deckt sich mit derjenigen. die 
kürzlich der Bonner Staatsrechtler Carl Schmitt aus rein recht- 
iichen Erwägungen für das staatliche Leben aufgestellt hat. Ver- 
fasser beginnt seine Schrift „Politische Theologie“, Vier Kapitel von 
der Lehre zur Souveränität“, mit dem Satze: .‚Souverän ist, wer über 
den Ausnahmezustand entscheidet... Er (der Souverän)“, sagt 
Schmitt an anderer Stelle, „entscheidet sowohl darüber, ob der 
extrene Notfall vorliegt. als auch darüher, was geschehen soll. um 
ihn zu bescitigen.'" Es besteht nun kein Zweifel, daß die Einheit- 
lichkeit des Staatlichen Selbstbewußtseins als 
des Vertreters der Souveränität des Staatsganzen nurin einer 
einzigen Persönlichkeiıi verkörpert vorgestellt werden 
kann!), Eine Souveränität der Masse, die Mehrzahl der Volksgenaos- 
sen als Stellvertreter der Souveränität des Staatsganzen ist deshalb 
widersinnig. weil sich das Lehensganze nicht einmal in der Summie- 
rung seiner Teile erschöpit. sondern ihr übergeordnet ist. Denn das 
innerste Wesen der Lebenseinheit ist eine lebendig-wirksame Idee 
der vernünftigen Natur, welche die Teile als ihre Glieder nach ihrem 
einheitlichen Charakter gestaltet. Die Idee der Lebenseinheit — hier 
also das Staatsganze — ist so Voraussetzung. Bedingung der diese 
Einheit offenbarenden Teile der Staatsbürger und als ihr „geistiges 
Band‘ notwendig auch ihrer Summe übergeordnet. Als Vertreter des 
Staatsganzen kanıı der Monarch in seinen Entscheidungen auch 


1) Diese Einheitlichkeit kann auch gewahrt bleiben, wenn der Monarch 
Kaiser oder Präsident) nur de jure die Souveränität des Staatsganzen ver- 
tritt, de facto aber der Ministerpräsident. 
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nicht von cinem Teil des Staatsganzen, wie von der Mehrheit der 
Volksvertreter, abhängig gemacht weıden. Andererselis Ist die Be- 
ratung des Monarchen, resp. seiner Ratgeber, ebenso naturgemäß 
wie die Beratung des Selbstbewußtseins im menschlichen Organis- 
mus durch das animalische Nervensystem. Denn da es die Aufgabe 
des Monarchen ist, ausdem Bewußtsein der Struktur 
desStaatsganzenheraussichzuentscheiden!), die 
vollständige klare Übersicht über diese Struktur aber um so schwie- 
riger ist, je differenzierter sie sich darstellt, braucht er gewissen- 
hafte Ratgeber, die in corpore*) als Regierung, die Staatsstruktur 
weit. eher als ein einzelner zu beherrschen vermögen. und die ihrer- 
seits wieder von der Volksvertretung zu beraten sind. 

Die Staatsverfassung muß nun nicht nur der biologischen Auffas- 
sung der Souveränität Rechnung tragen, sondern überhaupt ganz 
allgemein von dem die lebende Natur beherrschenden Qualitäts- 
prinzip durchdrungen sein, wenn sie lebens- und entwicklungs- 
fähig sein soll. Das sowohl von deutschen Siaatsrechtlern und 
Staatsphilosophen wie von deutschen Biologen befürwortete Zwei- 
kammersystem: die politische Kammer, die aus der körper- 
schaftlichen Selbstverwaltung hervorgehen muß und die berufsstän- 
dische Kammer, entspricht durchaus der organischen Staatsauffas- 
sung. Denn diese Form der Volksvertretung ist zugleich Aus- 
druckderStrukturdesStaates. 

Das Gesetzgebungsrecht der Volksvertreiung soll aber — wie 
auch Max Wundt in seiner. vom deutschen Idealismus getra- 
genen „Staatsphilosophie‘“) ausführt — nur den beratenden Teil der 
gesetzgehenden Gewalt darstellen. Ihr Beschluß sollte nur der Rat 
sein, den sie der letzthin entscheidenden monarchischen Gewalt resp. 


1) Hier sind selbstveratändlich nur Entscheidungen gemeint, die die Be- 
seitigung eines eingetretenen Ausnahmezustandes bezwecken, nicht aber Ent- 
scheidungen, die sich aus der Rechtsordnung, aus der Verfassung als dem 
formalrechtlichen Ausdruck der Staatssouveränität unmittelbar ergeben. 

2) Auch die menschliche Scele ist solch eine Korporation, nämlich der ver- 
schiedenen seelischen Vermögen. Sie stellt sich — wie Nietzsche sagt — ala 
ein Dircktionsausschuß der Instinkte dar. Wir handeln mit uns selbst im 
Einklang, wenn der Direktionsausschuß die Handlung einstimmig heschljeßt 

2) Verlag J. F. Lehmann, München 1933. 
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der von dieser ermächtigten Regierung erteilt. Erst wenn die For- 
@erungen der Teile mit den Interessen des Staatsganzen, das vom 
Monarchen resp. der Regierung vertreten wird, übereinstimmen, ent- 
spricht ein Gesetz der natürlichen Verfassung des Staates. Damit 
gilt die Forderung des Zusammenwirkens der Teile im Sinne des 
Sanzen, wie für die Staatsbürger im allgemeinen so, auch für ihre 
gesetzliche Vertretung, die gleichsam ein Miniaturbild der Staats- 
#ruktur darstellen soll. Der Monarch, resp. die Regierung wird sich 
um so weniger den Interpellationen und Beschlüssen der Volksver- 
tretung in Fragen der Gesetzgebung und des Staatshaushaltes ver- 
=thließen dürfen, je mehr diese der natürlichen Struktur des Staates 
angemessen sind. Aus diesem Grunde ist die Berücksichtigung der 
Verfassung der Staatsteile durch die Regierung biologisch ebenso 
gerechtfertigt wie die Berücksichtigung der Verfassung einzelner 
Organe des menschlichen Organismus durch unser Selbstbewußt- 
sein. Wie dieses seine Entscheidungen nicht im Widerspruch mit der 
natürlichen, normalen Verfassung der Teile des Organismus fällen 
darf. so darf sich auch im Verfasungsstaat die herrschende Gewalt 
als Vertreter des Staatsganzen nicht in einem Sinne entscheiden, der 
dem Beschluß der Kammern als Vertreter der Staatsteile entgegen- 
gesetzt ist. Andererseits muß sich die Staatsgewalt aber auch nicht 
notwendig dafür erklären. Denn damit würde sich das Ganze der 
Mehrheit der Teile unterordnen, was als unbiolagisch und unlogisch 
abzulehnen ist. Im Falle der Unlösbarkeit eines solchen Konflikts 
öritt der Ausnahmezustand ein, der zur Auflösung der Kammern 
tührt?). 

Liegt der staatliche Wille, wie indenabsolutistisch regier- 
ten Staaten allein beim Herrscher. so stellt sich das Selbstbewußt- 
sein desselben nicht als erster Diener oder als Vertreter der Souve- 


ı) Da. solche Kanflikte naturgemäß schr häufig auftreten, ihre gütliche 
Lösung — ohne Ausübung der Souveränität — aber im Interesse des Zu- 
sammenwirkens der hetciligten gesetzgebenden Gewalten liegt, ist der 
Weg der Kompromisse der normale. Daher gagt auch Bismarck: „Wer 
las Anschen der Kompromisse nicht ehrt, der ist für eine konstitutionelle Ver- 
lassung überall nicht reif: denn das Verfassungsleben hesteht aus einer Reihe 
von Kompromissen.“ (Rede vom 2. April ı868, nach Ludwig Hahn: Fürst 
Bismarck. sein politisches l.eben und Wirken. I. Band.) 
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ränität des Staatsganzen dar, sondern erklärt sich — entsprechen 
dem Worte Ludwigs XIV.: „L'etat c'est moi” — scibst als Sou- 


verän. Der Absolutismus ist so, gleich der naturfremden Dogmati 
der Kirche, „Verächter des Leibes“. das heißt hier der in Blut und 
Boden zum Ausdruck kommenden Naturgrundlagen des Staates, 
der in itınen liegenden Mannigfaltigkeit der Teile. Er übernimmt 
auch von der Kirche die Varstellung des Gottesgnadentums, des 
Allmacht Gottes als Gesetzgeber usw. Daher kann Carl Schmitt 
in seiner erwähnten „Politischen Theologie‘ hinsichtlich der mecha 
nischen Staatsauffassung mit Recht sagen: „Alle prägnanten Be- 
griffe der modernen Staatsichre sind säkularisierte, theologische Be 
griffe.“ Auf die Vorstellungen der in der Natur wurzeinden organi- 
schen Staatsaufiassung wäre aber dieser Satz nur in dem Sinne an- 
wendbar. als wir die Manifestationen der Ideen der Natur als gält« 
liche Offenbarungen erleben, Gott in der Natur verchren. 

Das Gegenstück zum absolutistischen oder Herrenstaat ist der 
sogenannte Volksstaat, die demokratische Staatsform. Wird 
dort die Einheit des Staates ohne Rücksicht auf die Männigfaltig- 
keit der Teile nur in der Einheitlichkeit des monarchischen Willens 
vorgestellt, so haben wir im Volksstaaı die unbeschränkte Herr- 
schaft der Mannigfaltigkeit der Teile in ihrer oft nur scheinbaren 
Mehrheit, ohne das naturgemäße Gegengewicht einer von dem 
Teilen (politischen Parteien) unabhängigen, die Souveränität des 
Staatsganzen repräsenticrenden Regierungsgewalt. Als Ausdruck der 
Zerstärung des im Verfnssungsstaate gewährleisteten notwendigen 
hiologischen Gleichgewichts zwischen Einheit und Mannigfaltigkeil 
des Staatswesens bedeutet die im Volksstaate sich auswirkende Par- 
teidespotie den Weg zur Auflösung des Staates überhaupt. den völ- 
ligen Gegensatz zur organischen Staatsidee, die nur 
aufdem Wege des monarchischen Verfassungs- 
Staates erstrebt werden kann. Denn sie fordert 
alsunseresittliche AufgabedieEinheitlichkeit 
und Herrschaft des übergeordneten Ganzen un- 
ter größtmöglicher Wahrung und Entfaltung 
aller Mannigfaltigkeit und Selbständigkeit der 
untergeordneten Teile. 

Als lebendiger Ausdruck der staatlichen Wirklichkeit würde das 
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wie angegeben zusammengesetzte Zweikammersystem allmählich 
auch jene schweren pathologischen Erscheinungen unseres heutigen 
Staatswesens beseitigen, die Uexküll treffend als ein „Ver- 
wachsender Staatsgewebe" bezeichnei, Wir meinen hier 
insbesondere die einseitigen individualistisch eingestellten wirt- 
schaftspolitischen Zweckverbände, welche, wie z. B. die sozinlisti- 
schen Gewerkschaften die organische Struktur des Staates mecha- 
nisch durchkreuzen. Sie dienen nicht den Forderungen des Berufes, 
die eine solche Querverbindung durch die Erzeugungsorgane ver- 
ständlich!) machen. sondern tragen nur in der unorganischen Ge- 
genüberstellung von „Arbeitgeber“ und „Arbeitnehmer" dazu bei. 
die wirtschaftlichen Klassengegensätze zu verschärfen. Ihnen ent- 
-prechen auf politischem Gebiete die politischen Parteien. Beide 
Arten von Zweckverbänden sind diejenigen Klassenvertreiungen, 
die mit- und ineinander verflochten das geistige Milieu des heutigen 
Parlamentarismus bedeuten. Gleich jenen wirtschaftlichen Zweck- 
verbänden stellt dr Parlamentarismus eine Abstraktion 
vom wirklichen Leben des Staates dar, eine Verleugnung seiner 
&igentlichen Struktur. die doch gerade in seiner Vertretung zum 
Ausdruck kommen müßte. Alle Struktur ist Offenbarung der Quali- 
1ät, der Parlamentarismus fußt aber auf der Quantität, ja, ist über- 
haupt nur dadurch existenzfahig, daß er von der Struktur des Staa- 
tes, von den Formen und T’unktionen und dem notwendigen Zusam- 
menwirken seiner Organe bewußt absieht. Der Staat erhält sich dem- 
nach trotz des Parlamentarismus und trotz der ihn beherrschenden 
mechanischen Zweckverbände und trotzdem er seiner natürlichen 
Vertretung entbehrt. Diese Lebensfähigkeit bleibt aber nur so lange 
bestehen, als die in ihm zum Ausdruck kommenden lebensnotwen- 
digen organischen Zusammenschlüsse dem Mechanismus der Parla- 
mentsherrschaft noch einigermaßen das Gleichgewicht zu halten ver- 
mögen. Schließlich aber müssen die Staaten an der Herrschaft der 
Quantität zugrunde gehen. weil dieses dem organischen Prinzip der 


1} Auf Grund der heutigen sozialen Struktur müßte sich die berufsständische 
Vertretung aus den Führern der Berufsvorstände zusammensetzen. Doch müßte 
sich hierbei die organische Auffassung durchsetzen, daß die einzelnen Berufe 
kein isoliertes Dascın führen, sondern ihre Interessen der staatlichen Struktur 
gemäß inı Sinne der Werksgerneinschaft vertreten sollten, 
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Bildung und Erhaltung der Staaten widerspricht. Denn es ist das 
Wesen des Staates, sich nach den ihm eigenen 
qualitativenLebensgesetzenselbstaufzubauen 
zuverwaltenundzuerhalten. Sofern nun seine Verwal- 
tung und Erhaltung, seine Regierung, nicht Ausdruck dieser seiner 
Selbstregulierung ist, sondern gleichsam von außen her. 
nach mechanischen Regeln bestimmt wird, befindet sich der Staat in 
derselben Lage wie die natürlichen Lebensformen, die sich gegen die 
mechanischen. sie schädigenden Einflüsse der Außenwelt zu wehren 
haben. Wenn wir den Gegensatz zwischen dem eigentlichen Wesen 
des deutschen Staales und dem Parlamentarismus derartig als eine 
untilgbare Feindschaft zwischen Organismus und Mechanismus 
erleben lernen. so können wir voll Zuversicht sein, daß gerade 
deutsche Eigenart den Parlamentarismus bald innerlich überwindet 
um an seine Stelle die organische Volksvertretung zu setzen. 

Zu diesem, für unsere künftige Staatsgestaltung unumgänglichen 
Erlebnis werden jedoch breiteste Schichten des deutschen Volkes 
nur dann gelangen können, wenn unser ganzes Erziehungs- 
wesen planmäßig darauf eingestellt wird, die 
Lehenskraftorganischen Denkens zuentbinden 
Erst dann wird wieder die Qualität an Stelle der Quantität, das 
Leben an Stelle der „Mechanik des Geistes" (Rathenau) die Herr- 
schaft antreten, erst dann werden wir wieder deutsch denken, fühlen 
und handeln, werden wir einen wahrhaft deutschen Staat haben 
Denn die Erziehung zum organischen Denken wird den vielen 
Schwankenden die vorhin geforderte geistig-seelische Entscheidung 
für das deutsche Seelentum erleichtern, oft erst ermöglichen. Diese 
Entscheidung wird auch eine klare Entscheidung auf politischem 
Gebiete herbeiführen, an Stelle der unsinnigen Parteizerplitterung 
ein unzweideutiges Entweder-Oder setzen. Denn im Grunde 
genommen (im organischen, nicht reaktionären Sinne) gibt es 
nur Konservative oder Liberale. Vertreter der 
organischen oder mechanischen. der gemeln- 
schaftlichen oder gesellschaftlichen Staatsauf 
fassung. Was dazwischen liegt, sind Halbheiten, Unklarheiten, 
die niemals eine einheitliche. großzügige Politik in diesem ader 
jenem Sinne aufkommen lassen. 
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In dieser Erziehung zum organischen Denken ist die Heimat- 
Sunde von zentraler Bedeutung. Heimatkunde als „totalisierende 
Wissenschaft‘ in dem lebendigen Sinne aufgefaßt, wie ihn Eduard 
Spranger in seiner beherzigenswerten Rede „Über den Bildungs- 
wert der Heimatkunde“ entwickelt hat. „Üher der Fülle der Einzel- 
beiten,“ sagte er. „haben wir die Einheit des zusammenhaltenden 
Gesichtspunktes verloren, daß das Leben ein organisches Ganzes 
von Beziehungen ist und daß auch der Mensch mit der höchsten 
Blüte seiner Geistigkeit in diese Einheit mit hineingeflochten ist.“ 
Demgegenüber ist die Heimatkunde „das bisher eindrucksvollste 
Beispiel einer Überwindung der abstrakten Fächertrennung ... durch 
Wiederherstellung des organischen Zusammenhangs der Erkennt- 
nisgegenstände“. Auf diesem Wege der Erziehung zum organischen 
Denken liegt naturgemäß auch die Erziehung zur organischen Staats- 
auffassung. Auch sie wurzelt in der Heimatkunde; nur ist hier die 
Heimatkunde in die besondere Form gebracht, die wir als den Weg 
der Staaten zur Erfüllung der organischen Staatsidee kennzeichnen 
müssen. 

Trotzdem uns die Mechanik des Geistes heute noch äußerlich be- 
herrscht, künden doch die geistig-seelischen Strömungen unter die- 
ser trostlosen Oberfläche ein verheißungsvolles Werden, das auf allen 
Lebensgebieten im Zeichen organischen Denkens steht. Die Ent- 
schiedenheit und Lebenskraft dieser Geistesrichtung steht außer 
Zweifel, mag sie sich auch hie und da noch stark mit der herrschen- 
den mechanischen Denkrichtung verflechten. Im tiefsten Grunde ist 
sie nichts anderes als Ausdruck der erwachenden Wieder- 
besinnung der deutschen Seele auf sich selbst. 
Und es besteht auch kein Zweifel, daß diese geistig-seclische Bewe- 
gung Lebenskraft genug besitzt sich durchzusetzen. Wie es immer 
der Geist ist. der den Körper baut, so wird auch das Wiedererwachen 
des deutschen Geistes das deutsche Volk zum Erlebnis der argani- 
schen Staatsidee hinführen, und aus diesem Erlebnis heraus wird cs 
sich seinen Staat gestalten. Denn: „Ist das Reich der Vorstellungen 
revolutioniert, so hält die Wirklichkeit nicht stand.“ (Hegel.) 


DIRATSTISTEESSE REISE WISESTE 


ORGANISCHE STAATSPOLITIK 


„Die Politik kann keinen Schritt tun, ohne 
vorher der Moral gehuldigt zu haben.“ 
(Kant) 


VOM POLITIKER ALS STAATSKUNSTLER 


Unter organischer Staatspolitik verstehen wir die Gesamtheit der 
Bestrebungen, welche die körperliche und seelische Selbstbehaup- 
tung und Fortentwicklung des Staates als Lebensform zu sichern 
suchen. Staatspolitik läßt sich hiernach auch als Lebenskunst der 
Staaten oder kurzweg als Staatskunst charakterisieren. Wie alle 
Künste ist auch die Staatskunst nicht erlernbar, man muß dazu ver- 
anlagt, „geboren“ sein; nicht das unpersönliche Wissen, sondern die 
Persönlichkeit, das Genie gibt auch der Staatskunst die Regel. Die 
Geschichte hestätigt die Auffassung der Politik als Staatskunst, denn 
immer waren es die einzelnen hervorragenden Führerpersönlichkei- 
ten, welche das Leben der Staaten förderten oder dank ihrer Schöp- 
ferkraft überhaupt erst ermöglichten. 

Allein hier zeigt sich zugleich die Berechtigung. Politik auch als 
Wissenschaft zu charakterisieren. Und zwar in dem Sinne, daß die 
Politik als Wissenschaft vom Staate die materielle Voraussetzung 
der Politik als Staatskunst ist. Wir müssen von einem Baumeister, 
der einen Hausbau ins Werk setzen will, die Kenntnis verschieden- 
ster Erscheinungen voraussetzen, welche das Wesen eines Hauses 
überhaupt und des von ihm geplanten im besonderen zum Ausdruck 
bringen. So muß er die physikalischen, statischen Gesetze kennen, 
denen jedes Haus untersteht, muß über die Beschaffenheit der Mate- 
rialien orientiert sein, im voraus einen Grundplan des Hauses ent- 
werfen, die Herstellungskosten berechnen. den Charakter der Un- 
welt berücksichtigen, in die das Haus gestellt werden soll usw. Alle 
solche Voraussetzungen verlangen vom Baumeister ein bestimmtes 
Wissen, will er den Bau mit wahrer Umsicht ausführen. Und erst 
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unter der Voraussetzung dieses Wissens werden die schöpferisch 
Ideen, die im Hausbau verwirklicht werden sollen und dic alle 
Ausdruck seiner Persönlichkeit sind, zur Ausführung gelangen kön 
nen. Als einer angewandten Kunst sind so der Baukunsı von de 
Wirklichkeit bestimmte Grenzen gezogen, die insbesondere vo 
Zweck und vom verfügbaren Material bestimmt werden. 

Auch die Politik als Staatskunst ist eine angewandte Kunst; si 
setzt ein großes Maß an Wissen um das rechtliche und tatsächlich 
Wesen der Staaten voraus, und ihr Tätigkeitsgebiet wird durch de 
Staat als Zweck bestimmt’). Diese Voraussetzungen und Ziele, au 
denen eine organische Politik als Staatskunst beruhen sollte, habe 
uns im vorigen Kapitel beschäftigt. Nur aus dieser Staatsauffassu 
heraus vermag eine Politik die Richtung einzuschlagen, in welch 
die Verwirklichung der organischen Staaisidee liegt. Wie der Ba 
meister sein Haus als möglich und wirklich erst innerlich erle 
haben muß, che er an seine praktische Verwirklichung herantritt, & 
muß sich auch der Staatsmann erst seine Pläne als mit der gegebe 
nen Wirklichkeit organisch verbunden vorstellen können, che & 
seine schöpferische Tätigkeit in diesen Sinne fruchtbar zu gestalte 
vermag. 

Nun befindet sich aber der Baukünstler gegenüber dem Staats 
künstler darin in einem größen Vorteil, daß er mit totem Materi 
arbeitet, während dieser das oft unberechenbare Leben selbst be 
rücksichtigen muß. Je weniger er darauf angewiesen wäre, um = 
eher könnte er sich innenpolitisch allein von den erkannten und er 
lebten Staatsnotwendigkeiten hestimmen lassen. In Zeiten, wa de 
Absolutismus als Regierungsform noch praktisch möglich, ja. erfor: 
derlich ist, weil das Volk als Seele des Stantes noch nicht zum Be 
wußtsein seiner sellıst gelangte, kann daher auch die Innenpoliti 
mehr als angewandte Wissenschaft betrieben werden. Hier kommt 
dann die Staatskunsı wesentlich in der Form zum Ausdruck, in der 
das als notwendig Erkannte verwirklicht wird. In der Außenpaliti 
hingegen steht auch bei ciner absolutistischen Regierungsform di 
Staatskunst naturgemäß im Vordergrund. 


t) Sa hat sich z.B. Bismarck bis in «rin höchstes Alter hinein mil staat 
wissenschaftlicher Lektüre befaßt, 
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Je mehr nun die Völker zum Bewußtsein ihres Wesens erwachen, 
um so mehr wird die Politik der Regierenden von der Mitwirkung 
des Volkes abhängig. Sie wird also mehr und mehr auch darauf be- 
dacht sein müssen, daß das Volk ihr entgegenkommt; dieses Ent- 
gegenkommen wird für den Staatsmann ebenso notwendig sein wie 
jür den Baumeister das geeignete Material. Ist dieses nicht verfüg- 
bar, so wird der Baumeister entweder seinen Plan aufgeben oder 
sich nach anderem Material umsehen. Je wertvoller ihm nun sein 
Plan erscheint, und je mehr er Charakter besitzt, sein Vorhaben 
durchzuführen, um so weniger wird er die Schwierigkeiten scheuen, 
die der Beschaffung des Materials entgegenstehen. Ähnlich wird 
sich der für das Staatswohl verantwortliche Staatsmann verhalten. 
dem die Tebensgesetzlichkeit seines Staates zum innersten Erlebnis 
geworden ist und dessen Pläne wahrhaft im Interesse des Staats- 
wesens liegen. Ihm werden z. B. die als Volksvertretung fungieren- 
den politischen Parteien das lehende Material bedeuten, das seinen 
Plänen entgegenzukommen hat, nicht umgekehrt. Gelingt es ihm 
nicht, diejenige Partei an seine Seite zu bringen, die im allgemeinen 
dem Wesen seiner Staatspolitik am nächsten steht, so wird er sich 
auf Parteien zu stützen suchen. die für gewöhnlich eine andere 
Richtung verfolgen, in dem besonderen Falle aber bereit sind, im 
Sinne des Staatsinteresses zu wirken. Im äußersten Fall wird er auf 
eine Veränderung in der Zusammensetzung des lebenden Materials, 
der Volksvertretung, hinwirken. Gelingt es ihm auch dann nicht, 
seinen Plan zu verwirklichen, so wird er denselben eher zurückstel- 
len oder aufgeben als ihn im Sinne der Opposition zu verändern!). 

Dieses Operieren mit den Vertretern der verschiedenen Gruppen 
des Volkes wie mit der Psyche anderer Völker und deren Führer, 
erfordert Menschenkenntnis, intuitives Erfassen der irrationalen 
Seelenkräfte, der „Imponderabilien“, mit einem Wort Lebenskunst. 
‘Wir bezeichnen diese Lebenskunst des Staates oder Staatskunst, 
welche die Beeinflussung von Menschen im Sinne der I.ebensinter- 


1) Gewid sind hier Kompromisse oft möglich und staatsnotwendig. Ihr 
staatspolitischer Sinn liegt in der Erkenntnis, daß das erstrebte Ziel auf Grund 
ler gegebenen Lage nur stufenweise erreicht werden kann. Selhstverständlich 
sind nur solche Kompromisse gerechtfertigt, die als staatsnotwendig erkannt 
wurden. 
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essen des eigenen Staates bezweckt, als Diplamatie. Sie operiert 
denjenigen Wegen der Überzeugung oder Überredung. die d# 
Partner zu der Ansicht führen wollen, daß die Annahme der V 
schläge auch zugleich seinen eigenen Vorteil bedeutet. In der inte 
nationalen Politik hat diese Lebenskunst als Hauptteil der Staa 
kunst immer cine große Rolle gespielt. Hier wird die Diplomatie 
falls das Staatsinteresse es gebietet — auch nicht vor Wegen 
rückscheuen dürfen, die den Vorteil des Partners nur als eine Ill 
sion erkennen lassen; denn jeder Staat ist sich selbst schließlich de 
Nächste. In diesem Falle sprechen wir von einem entschiedenen Si 
der Diplomatie. In der Innenpolitik steigert sich die Bedeutung d# 
Diplomatie mit der fortschreitenden Hewußtheit und Differenzier 
des Volkes und demgemäß mit seiner aktiven Anteilnahme an d@ 
Politik. Hier kommt die Diplomatie in den Verhandlungen zum Au 
druck, welche die Leitung des Staatsganzen mit der Vertretung d 
Teile des Staates führt. Von einer Übervorteilung kann hier im 6 
gensatz zur Außenpolitik schon insofern nie die Rede sein, als d 
Ganze nie die Teile übervorteilen kann. da diese ja in ihm begrifit 
werden. Etwas anderes ist es natürlich, wenn die Vertretung un 
Leitung des Staatsganzen nicht dessen Interessen vertritt. Die 
Zustand kann bei einer absolutistischen Regierungsform leichter e 
treten als im nicht nur rechtlichen, sondern auch tatsächlichen Ve 
fassungsstaat, ist aber nicht notwendig damit verbunden. Er ist, wö 
gesagt. ferner dann gegeben, wenn die Leitung des Staates neben d 
stattlichen Politik auch gesellschaftliche Politik treibt, die immer 
einem Vorzug bestimmter gesellschaftlicher Interessengruppen v 
anderen zum Ausdruck kommt und sogar zu einer Überordnung di 
ser gesellschaftlichen Politik über dfe staatliche führen kann. Di 
gesellschaftliche Politik — auf die wir noch näher zurückkommen 
wird selbstverständlich dann am ehesten eine Versuchung für & 
Staatsleitung bedeuten, wenn der Staat latsächlich schon von d# 
Gesellschaft beherrscht wird. 
Andererseits könnte man sich wohl einen dauernden Zustand de 
ken, wo das Volk zu einem derartig klaren Bewußtsein seiner sell 
als Seele des Staates gelang! ist, daß seine Einsicht in die Staatsne 
wendigkeiten von der Leitung des Staates vorausgesetzt werde 
kann. Dann bedürfte es gegenüber dem eigenen Volke keiner Dip 


98 


Vom Politiker als Staatskünstler 


matie, die Innenpolitik würde mehr nur als Wissenschaft, nur auf 
Grund der Einsicht in die Staatsnotwendigkeiten ihre Zwecke ver- 
wirklichen können. Es besteht nun zwar kein Zweifel darüber, daß 
wir hiervon unabsehbar weit entfernt sind; immerhin wird die Be- 
deutung unseres Strebens nach diesem Zustande in der staatsbürger- 
lichen Erziehung anerkannt. 

Aber auch die Einsicht in den Staatscharakter, in die Staatsnot- 
wendigkeiten würde nicht genügen, wenn der Wille dazu fehlt, die- 
ser Erkenntnis gemäß zu handeln. Dieser Wille wurzelt aber ganz 
und gar im sittlichen Bewußtsein, dessen Festigung daher der staats- 
bürgerlichen Erziehung ebenso am Herzen liegen muß wie die Ver- 
mittlung der Erkenntnis des Staatswesens. In dem sittlichen Willen, 
die Privatinteressen dem Staatsinteresse unterzuordnen, wird aber 
das Volk einem Staatslenker um so eher entgegenkommen, je mehr 
es sich bewußt ist, daß er von dem gleichen Willen erfüllt ist. 

So muß der Staatsmann das notwendige Wissen, Können und sitt- 
liche Wollen in seiner Persönlichkeit vereinigen, um als Lenker des 
Staatsganzen auftreten zu dürfen: das Wissen um die Geschichte 
und die gegenwärtige politische Lage des Staates und das Wissen 
um die organische Staatsidee als Richtungsziel. Ferner die angebo- 
rene Fähigkeit aus dem Erlebnis der organischen Staatsidee heraus 
und in ihrem Sinn dic Geschicke seines Staates unter Teilnahme des 
Volkes als Seele des Staates schöpferisch zu gestalten. Schließlich 
den unbeirrten sittlichen Willen, die Sache des Staates zu seiner 
eigenen zu machen. Im ersten äußert sich seine Politik als Wissen- 
schaft, im zweiten als Kunst, im dritten als Sittlichkeit. Bismarck 
war eine solche Persönlichkeit, in der das Wissen, Können und sitt- 
liche Wollen eine innere Einheit bildeten, die auch in der Einheit- 
lichkeit seiner Politik zum Ausdruck kam. 

Alles Wissen und aller guter Wille sind naturgemäß gegenüber 
der angeborenen staatsmännischen Befähigung mehr nur unentbehr- 
liche Mittel, um diese zur Entfaltung zu bringen, ihr reale Ziele zu 
geben. Gleich dem Künstler, der ein Erlebnis gestalten will, muß 
auch der Staatsmann als Künstler ınit einer intuitiven Anschau- 
ungskraft begabt sein, die ihn die Zusammenhänge in der jeweiligen 
innenpolitischen und außenpolitischen Lage seines Staates mit bild- 
hafter Klarheit erfassen läßt. Diese Kraft der Intuition wird sich in 
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außenpnltischer Hinsicht besondess dann bewähren müssen, we 
rs gilt. diejenigen ständig wechselnden politischen Faktoren zu er 
fassen, die nieht dureh das theoretische Studium der hrireffend 
T.änder erschlossen werden können, die auflerhnlh der (heoretische 
Schulung zum Staatamann liegen. In diesem Erfassen der 'rweili 
pollischen Lage der Staaten, der politischen Kanstellation, kund 
die dauernden, pesthichtlich gewachsenen, in fer Natur der Staat 
in ihrem kärperlichen und geelischen Charakter prprlindeten, Ra 
toren glrichsam Has politische Grundthema. Hingegen bilden d 
ständig wrehseinden inner- und au£errpolitischen Faktoren rdie Vari 
innen, nie das ursprüngliche Gruadthema aft nur dem l[einhärig 
Staatsmann vermitteln. Diese zeigen sich in nft kaum merklich 
Veränderungen der pnlitiscehen Konstellalioo. im tnierschiedlich 
Charakter der Regierung, der Volksstimmung, in Änderung ü 
wirischaftlichen Lage usw. Der feinhärige Stantsmaon vermimm 
aber die politischen Grundtbrmen und Vneialionen der einzeln 
Tänder nicht isoliert für sieh, snndern stets im Zusammenhang 0 
eine gewallige Symphanie mit unendlich manoiglachen. ineinand 
verschlungesen Harmöonıen und Disharmonien. Die Fähigkeil « 
chen Zusammenhärens, Zusammenscehanens ist für den Staarsma 
unendlich wichtiger als die Fähigkeit, aus dieser graden Sympha 
die einzelnen Klänge, die einzelnen Thrmen oder Varialinnen he 
ausznasalysieren und dann den Grad ihres Zusammen:stimmens 
der pnliiischen Melodie seınes Siaates festzustellen. Er wird im 
ie Talsache berücksichtigen müssen, dnB clie Beriehungen sei 
Staates zu irgendeinem anderen Stnale van drr ganzer politise 
Weltlage bestimmt werden und er wird so niehr und mehr ın E 
1ejlen denken müssen. Er wird ebensowenig umhin können, neb 
der pnlitischen und wirtschaftlichen Weltsituation auch die jewei 
geislip-serlische Lage. den Geist der Zeit, zu erfassen, ım auch # 
in den Kreis der Faktoren zu stellen, die seine palitischren Frisch] 
Bungen bestimmen, Aus diesem Frlebnis der gesamten Weltlage bh 
aus wird er dann die prößtmeglichsien Vortelle für seinen Staal 
erreichen suchen une hierbei wieder immer darau! bedacht sein, 
orpanısche Verbindung zwischen der Gegenwart seines Stazfes on 
dessen nalurbestimmitrt und satıırgeräßer Vergangenheit nicht @ 
brechen zu lassen, 
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Der echte Staatsmann wird die Vorteile, die eine Festigung oder 
Erweiterung der Lebensmöglichkeiten seines Staates herbeiführen 
sollen, immer zugleich auch danach beurteilen, ob es sich nicht nur 
um Augenblicksvorteile handelt, deren er späterhin wieder verlustig 
geht oder ob es Vorteile sind, welche in der Linie der künftigen Ent- 
wicklung seines Staates liegen oder diese gar mitbestimmen. In die- 
sem Inbeziehungsetzen der Gegenwart mit der Vergangenheit und 
Zukunft wird der Staatsmann nicht selten in die Lage kommen, auf 
einen Augenblicksvorteil zu verzichten, wenn derselbe aller Waähr- 
scheinlichkeit nach zu inner- oder außerpolitischen Verwicklungen 
führt, deren Nachteile den Augenblicksvorteil weit überwiegen. So 
wird der echte Staatsmann eine weitsichtige Politik treiben zum 
Unterschied vom unechten Staatsmann, der nur den Augenhlick 
sieht und darum kurzsichtig handelt. Hiermit hängt es auch zusam- 
men, daß der echte Staatsmann immer von bestimmten Ideen geleitet 
wird und unbeirrt durch der Parteien Haß und Gunst die von diesen 
Ideen vorgezeichneten Richtlinien verfolgt, die seiner Politik ihren 
zielbewußten Charakter geben — im Gegensatz zur schwankenden 
Politik des unechten Staatsmannes. Der echte Staatsmann steht um 
so größer da, je mehr er nicht nur Träger der Politik seines Staates 
ist — im Unterschied vom unechten Staatsmann, der sich von der 
Politik anderer tragen läßt — sondern je mehr er auch die Politik 
anderer Staaten von der seinigen abhängig macht, je mehr er die 
Weltpolitik beherrscht. So war Bismarck im Konzert der europäi- 
schen Mächte jahrzehntelang der Dirigent: als er den Taktstock nie- 
derlegte, spielte Deutschland nicht mehr die führende Melodie. 

Der Charakter der Politik eines Staatsmannes kommt so in dem 
zum Ausdruck, was er aus ciner gegebenen politischen Lage zu 
machen imstande ist. Naturgemäß wird sich das Bild der politischen 
Lage auch vom Standpunkt ein und desselben Staates und zu eben 
derselben Zeit betrachtet, in den verschiedenen Köpfen auch ver- 
schieden darstellen. Hier wird die Merkwelt eines kurzsichtigen und 
schwerhörigen Staatsmannes natürlich weit enger begrenzt und weit 
weniger kompliziert sein als die Merkwelt eines weitsichtigen und 
hellhörigen. der oft dort fruchtbare Ansatzpunkte erspäht, wo jener 
überhaupt nichts sieht. In diesem Verhältnis der politischen Merk- 
und Wirkwelt spiell nun der Grad der Fähigkeit zur Objektivität 
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eine entscheidende Rolle. Objektivität im staatsmännischen Sinne 
bedeutet aber nichts anderes, als daß allein das Interesse des Staats- 
ganzen die Wirkungsweise des Staatsmannes bestimmt, seine per- 
sönlichen, privaten Interessen. Gefühle und Ansichten hierbei völlig 
ausgeschaltet werden. In der Merkwelt des Staatsmannes werden 
nicht selten Momente der Sympathie oder Antipathie liegen. die ihn 
zu einer persönlichen Stellungnahme herausfordern. Er wird aber 
eine solche private Stellungnahme nur dann öffentlich verlauten las- 
sen dürfen. wenn sie sich mit seiner objektiven Einstellung als 
Staatsmann deckt. Dieser Verzicht auf alle „Gefühlspolitik“, dieses 
Unbeirrtsein durch die Regungen des eigenen Inneren, diese völlige 
Ausschaltung irgendwelcher persönlicher Interessen kennzeichnen 
den wahren Staatsmann, charakterisierten auch die Staatskunst 
eines Bismarck. „Mein Ideal für auswärtige Politiker ist die Voar- 
urteilslosigkeit, die Unabhängigkeit der Entschließungen von den 
Eindrücken der Abneigung oder Vorlicbe für fremde Staaten und 
deren Regenten‘“ (Bismarck: Gedanken und Erinnerungen). Wenn 
Bismarck z. B. trotz des dringenden Abratens seiner Freunde. wie 
des Generals von Gerlach. trotz des Vorwurfs, Bonapartist zu sein. 
den Annäherungsversuchen Frankreichs 1857 entgegenkam, se 
widersprach er hierin der praktischen Betätigung einer Antipathie 
gegenüber Frankreich, die weiteste nationale Kreise Preußens for- 
Jerten, weil sie im Bonapartismus den Vater der Revolution sahen. 
Bismarck tat es u. a. aus der taktischen Erwägung heraus, daß hier 
Höflichkeit deshalb am Platze sei. weil sie bei den anderen Staaten, 
insbesondere Österreich. den Anschein freundschaftlicher Beziehun- 
gen zu Frankreich erweckte und dieser Anschein im Interesse Preu- 
Bens lag'). 

Dieses Verhalten Bismarcks illustriert zugleich die große Bedeu- 
tung, die neben dem Inhalt auch der Form der Diplomatie zukommt. 
Ja, die äußere Form von Beziehungen zwischen Staaten kann je 
nach den Umständen selbst einen inhaltlichen Charakter erhalten. 
Diese inhaltliche Bedeutung der Form wird naturgemäß dort beson- 
ders in Erscheinung treten, wo — wie in Frankreich — die stark 


1) Vgl. den Briefwechsel Bismarcks mit dem General Leopald von Gerlach 
(herauasgegehen von Horst Kohl). 


102 


Vom Politiker als Staatskünstler 


ausgeprägte Wertbetonung der äußeren Form organischer Bestand- 
:eil des nationalen Charakters ist. Wie Höflichkeit und Taktgefühl, 
30 werden auch die Formen der mündlichen oder schriftlichen Aus- 
drucksweise ın der Diplomatie immer eine große Bedeutung haben. 
Bei innerpolitischen Verhandlungen muß die Ausdrucksform der 
Wesensart derjenigen angemessen sein, für die sie bestimmt ist; sie 
wird darin auch den irrationalen seelischen Momenten Rechnung 
tragen müssen, die in einer oft geiühlsmäßigen, mit Vorurteilen 
hehafteten, von den wechselnden Interessen bestimmten Auinahme 
der Erklärungen des Staatsmannes liegen. Im zwischenstaatlichen 
Verkehr bezwecken aber die diplomatischen Ausdrucksformen nicht 
selten entgegengesetzte Wirkungen. Sie zielen dann nicht darauf 
hinaus, dem Partner die eigenen Absichten möglichst zu verdeut- 
lichen, sondern umgekehrt zu verschleiern. So benutzt die englische 
Diplomatie nicht selten absichtlich eine verwirrt scheinende Aus- , 
drucksform, orakelhafte Andeutungen, demgegenüber der Partner 
gerade das herauszulesen sich bemühen muß, was unausgesprochen 
zwischen den Zeilen steht. Es ist oft ein entscheidender Fehler der 
deutschen Diplomatie gewesen. daß sie die englische Diplomatie, 
statt ihr wie dem verschleierten Bild von Sais zu begegnen, nach der 
eigenen Redlichkeit und von jener Sachlichkeit durchtränkt be- 
urteilte, die dem deutschen wissenschaftlichen Geist alle Ehre macht, 
aber in der Diplomatie gegenüber anderen Staaten oft unzweckmäßig 
ist. Überhaupt ist hier zu berücksichtigen, daß jede Nation ihre eige- 
nen, von ihrem Charakter bestimmten Ausdrucksformen hat. 

jeder Politiker von Rang wird auch Psychologe von Rang sein 
müssen. Als solcher wird er sowohl die national wie individuell ver- 
schiedenen Merk- und Wirkwelten seiner Partner ebenso wichtig 
nehmen, bei seinen Entschließungen in Rechnung stellen. wie die 
objektiven Verhältnisse. 

Die vorstehenden Hinweise auf den Tolitiker als Staatskünstler 
ließen die Formen, in denen sich die Staatskunst äußert, in den Vor- 
dergrund treten. Denn wie auf allen Gebieten der Kunst, so wird 
auch in der Staatskunst der \Vert der spezifisch künstlerischen Lei- 
stung in der Formung des Stoffes. des materiellen Vorwurfs gesehen. 
Der Stoff des Politikers, der politische Vorwurf ist sein Erlebnis 
der politischen Lage, die von einer starken staatsmännischen Per- 
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sönlichkeit oft derart umgeformt wird, daß ihr früherer Zustand 
gleichsam nur als Rohmaterial erscheint. In der neuesten europäi- 
schen Staatengeschichte sind die Einigung Deutschlands durch Bis- 
marck und Italiens durch Cavour die bedeutsamsten Beispiele sol- 
cher Umformungen. Die Art der Formung wird nun sehr wesentlich 
von der Staatsauffassung bestimmt, die ja letzten Endes die Staats 
notwendigkeiten sawie die Grenzen der Wirksamkeit des Staates 
testiegt. So wird die staatliche Struktur eines Volkes eine wesent- 
lich andere Form zeigen je nachdem sich in der Wirksamkeit des 
Staatskünstiers eine mechanische oder organische Staatsauffassung 
als leitende Idee offenbart. Letzten Endes wurzelt jede politische 
Betätigung in der geistig-seelischen Grundeinstellung des Politikers. 
im Psychologischen. Und wie sich uns ein Charakter oder ein ein- 
zelner Charakterzug um so deutlicher zeigt, je mehr wir seiner 
„im Widerspiel mit anderen Charakteren oder Charakterzügen ge 
wahr werden, so werden wir uns auch die Psychologie der organi- 
schen Politik gerade an ihrem \iderspiel verdeutlichen können, 
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Entsprechend den beiden Grundformen menschlicher Beziehungen, 
der Gemeinschaft und der Gesellschaft, und den ihnen gemäß mehr 
sozial oer individualistisch veranlagten Charakteren, müssen wir 
auch zwischen der staatlichen Gemeinschaftspolitik und der indivi- 
dualistischen Gesellschaftspolitik unterscheiden. Die lebensnotwen- 
dige Aufgabe der staatlichen Politik ist es, die insbesondere auf 
Grund ihrer beruflich verschiedenen Interessen auseinanderstreben- 
den gesellschaftlichen Kräfte dem im Staat verkörperten Gemein- 
schaftsgedanken unterzuordnen. Umgekehrt zeigt die gesellschait- 
liche Politik — nicht zu verwechseln mit der staatlichen Sozialpoli- 
tik, die im umgekehrten Sinne wirkt — das Bestreben, die von der 
Gemeinschaft, vom Staatsinteresse auferlegten Beschränkungen der 
individuellen Freiheit aufzuheben. Wohl verstanden äußert sich die 
gesellschaftliche Politik nicht bereits darin, daß irgendeine Gesell- 
schaftsgruppe, z. B. die Vertretung eines Berufsstandes, gegen die 
vermeintliche Beeinträchtigung ihrer Interessen ankämpft. Das ist 
naturgemäß ihr l.ebensrecht und wird auch vom Staatsinteresse als 
berechtigt anerkannt. Denn es liegt durchaus im Sinne der organi- 
schen Staatspolitik, daß alle gesellschaftlichen, alle individuellen 
Kräfte einen möglichst hohen Grad der Entfaltung erreichen. Wird 
diese Entfaltung auf dem Wege der Unterordnung unter die Inter- 
essen der organisierten Gesamtheit, d. h. des Staates erstrebt und 
erreicht, so sprechen wir von einer Evolution der gesellschaft- 
lichen Kräfte; die Förderung dieser Evolution ist eine der wesent- 
lichsten Aufgaben der organischen Staatspolitik. Die gesell- 
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schaftliche Politikkommtnunumgekehrtindem 
bewußtenStrebenzum Ausdruck.die Interessen 
bestimmter gesellschaftlicher Gruppen dem 
Staatsinteresseüberzuordnenoder den Staatzu 
beherrschen. Der Widerstreit zwischen der staatlichen und ge 
sellschaftlichen Politik, die mannigfaltigen, hierbei auftretenden 
Kombinationen der diese Geseilschaftsgruppen vertretenden politi- 
schen Parteien mit- und gegeneinander, mit und gegen dic partei- 
mäßig bestimmte Staatsleitung, kennzeichnen das huntbewegte Le- 
ben unserer heutigen Innenpolitik. Diese Kämpfe werden um sa 
mehr auch in die Außenpolitik hinausgetragen, je weniger innerlich 
gefestigt sich das Nationalhewußtsein der im Volke zum Ausdruck 
kommenden gesellschaftlichen Kräfte zeigt. 

jede ausgesprochene gesellschaftliche Politik müssen wir vom 
Standpunkt der organischen Staatsauffassung als revolutio- 
näre Bestrebungen der gesellschaftlichen Kräfte kennzeichnen 
Was man gemeinhin unter Revolution im Unterschied zur Evolution 
versteht, unterscheidet sich tatsächlich (nicht rechtlich, wie das 
Staatsrecht zeigt) von der gesellschaftlichen Politik nur der Quanti- 
tät. dem Grade und der entsprechend gesteigerten Wirkung nach. 
ist aber im Prinzip dasselbe. Alle im Kriege zutage getretenen. un 
mittelbar aus der Aktivität von Volksteilen hervorgegangenen inne 
ren Zersetzungserscheinungen — die Friedensresolution von 1917 
als Höhepunkt — waren als Folge ungehinderter partikularistisch 
Bestrebungen Siege der gesellschaftlichen Politik über die staatlich 
Politik und als solche revolutionäre Akte. Diese werden — sei e& 
auch nur in Form von Kompromissen zwischen der staatlichen und 
gesellschaftlichen Politik — um so mehr die Autorität des Staat 
gefährden, je mehr die Schwäche der staatlichen Politik ihrer Exi- 
stenzfähigkeit den Boden bereitet. Auf solchem Revolutionsweg 
kommt es dann schließlich zu den Umwälzungen, die man auch 
staatsrechtlich als Revolution bezeichnet. Man vergesse hierbei aber 
nie, daß schließlich alle gewaltsamen äußeren Verfassungsänderun- 
gen. alle äußeren Revolutionen die Folgeerscheinung der inneren 
seelischen Verfassungsänderungen, der seelischen Revolutionen, sind. 

Gehen wir dem Antagonismus zwischen der staatlichen und ge- 
sellschaftlichen Politik an einem Beispiel. wie es die Ära Kaiser 
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“Wilhelms des Zweiten bietet, nach, so finden wir, daß die Revolution 
letzten Endes in einer Auffassung der Staatspolitik. ja, des Staates 
überhaupt gegründet lag, die der sittlichen, organischen Staatsauf- 
fassung nicht nur in wesentlichen Punkten, sondern in der ganzen 
Geisteshaltung widersprach. In diesem Zeitalter der „Gründungen“ 
gewann der Geist der mechanisch-gesellschaftlichen Staatsauffas- 
sung mehr und mehr an Boden, der den Staat als Lieferanten des 
Rechtsschutzes dem Volke innerlich unverbunden gegenüberstellt. 
Das Volk wurde nicht zu jener inneren Verbundenheit mit dem 
Staate erzogen, die das Charakteristikum der organischen Staats- 
auffassung, der organischen Staatsgestaltung ist. Nicht die innere 
Anteilnahme der ganzen Nation wurde als hauptsächlichste und 
wichtigste Stütze des Staates verkündet — sondern „Ihron und 
Altar“, die mehr und mehr zu ritualen Mächten erstarrten, denen 
man mehr konventionelle Ehrfurcht als innere Anteilnahme bezeugte. 
An der Spitze des Deutschen Reiches stand kein Herrscher, zu dem 
sich die Herzen des Volkes im allgemeinen besonders hingedrängt 
jühlten. der das Bestreben gezeigt hätte, die Seele des Volkes für 
die innere Anteilnahme am Staatsganzen zu gewinnen. Denn das 
Popularitätsbedürfnis, das seiner absolutistischen Grundstimmung?) 
beigemischt war. seine „liberale“ Haltung war mehr der Ausfluß 
seines persönlichen Regiments, sollte dem persönlichen Ruhm dienen. 

Die ganze Einstellung dieser Zeit auf das Äußerliche, auf den 
Schein statt auf das Sein, die Überordnung der gesellschaftlichen 
Interessen, insonderheit des Erwerbs, über die Pflege der Gesin- 
nung, die Erziehung des Volkes zu einem pflichtgemäßen, äußer- 
lichen Patriotismus, statt es zum politischen Verständnis und Er- 
lebnis seiner Nationalität zu führen und planmäßig vorzubereiten 
auf seine natürliche Bestimmung: die Seele des Staates. des neuen 
Reiches zu werden, das unheilvolle Auseinanderregieren der Klassen 
und Stände, statt alle Kräfte von dem Gemeinschaftsgedanken zu 
durchdringen, all dieses mußte — hei allem äußeren Machtglanz — 


1) Es sei dahingestellt, inwieweit die Sclbatherrlichkeit Kaiser Wilhelms Il. 
nur äußere Haltung war, die einen Mangel an innerem Zutrauen zu sich selbst 
verbarg. Für das Verhältnis zum Volk spielt nur die äußere Haltung eine 
Rolle, da sich ja ihre seelischen Motive dem Bewußtsein des Volkes entzogen. 
(Vgl. auch Bismarck: Gedanken und Erinnerungen, Bd. 111.) 
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zu jener „Reichsverdrossenheit“ führen, die sich mehr und mehr i 
der politischen Vertretung des Volkes hernerkbar machte. Weder i 
Staat nach in der „Gesellschaft" zeigte sich ein tieferes, planmäßi; 
umfassendes Streben nach einer Einigung des Volkes, der verschie 
denen Klassen und Stände auf der Basis der Staatsgesinnung, ei 
Streben. das der von Bismarck berbeigeführten äußeren Einigung 
erst ihren inneren Halt und Gehalt gegeben und damit das überkom 
mene Erbe in dem einzig möglichen Sinne wahrhaft erworben, zun 
innerlichen Besitz des ganzen Volkes gemacht hätte. 

Das System des Auseinanderregierens führte uns auch außenpol 
tisch schließlich in cine Lage, die der innerpolitischen Isolierung des 
einzelnen gesellschaftlichen Gruppen und Schichten entsprach. 
soll hier nicht erörtert werden, was uns alles zu jener „splendee 
isolation“ geführt hat, in der wir uns bei Aushruch des Krieges tb 
fanden. Tatsache ist jedenfalls, daß die inner- wie außenpolitisches 
Isolierungserscheinungen ihren gemeinsamen psychologische 
Schlüssel in dem Geist der wirtschaftlichen Konkurrenz besaßen, der 
mehr oder weniger blind waltete. Dieser ließ uns auch außenpoliti 
den Frieden um jeden Preis erstreben und so mehr und mehr auf 
Machtpolitik verzichten, obgleich das im Vordergrund stehende B 
völkerungsproblem, die Frage: Wie ernähre ich auf der gleiches 
Bodenfläche die döppelte Anzahl Menschen? nur eine machtpoli 
tische Lösung finden konnte. Machtpolitik aber ist Bündnispolitik! 
und nicht eine Politik, die das moralische Recht auf den Platz an de 
Sonne, auf den Weltmarkt, in den Vordergrund stellt. „In der Politik 
handelt keine Macht aus Gefälligkeit oder allgemeinem Recht 
gefühl“ (Bismarck). 

Wie wir im letzten Grunde daran gescheitert sind. daß wir inner 
politisch wie außenpolitisch den Staatsgeist vom Wirtschaftsgeis 
überwuchern ließen, den partikularistischen Interessen der gesel 
schaftlichen Politik beherrschenden Einfluß auf die staatliche Politik 
gewährten. so wurde auch die Einstellung zur Sozialdemokratie vos 
der gesellschaftlichen und nicht von der staatlichen Politik bestimmt 
von dem Streben nach äußerer Beruhigung, nicht aber nach ciner in- 


1) Die Annahme des una 1901 vun England angetragenen Bündnisses war die 
notwendige Konsequenz, die wir aus der Kündigung des Rückversicherung® 
vertrages mit Rullanı hätten ziehen münseı. 
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neren, im Geiste der Staatsgesinnung wurzelnden Überwindung der 
Klassengegensätze. Als dann mit Ausbruch des Krieges die Selbst- 
hesinntung eintrat, war es zu spät. die Sozialdemokratie dem Staats- 
gedanken innerlich zurückzugewinnen. 

Erst die Einsicht, daß auch wir, die wir „rechts“ von der Sozial- 
demokratie standen und stehen, die Mitverantwortung an der Revo- 
lution tragen, wird uns zu einer Erneuerung Deutschlands führen, 
die nur mit der Arbeiterschaft und nicht gegen dieselbe verwirk- 
licht werden kann. Der Weg hierzu kann nur in der uns von der 
Natur bestimmten Richtung liegen und kommt darin zum Ausdruck, 
daß die im Volke verkörperten gesellschaftlichenKräfte 
Staatwerden, nicht aber wie heute sich den Staat unterzuord- 
nen suchen. In dieser naturgemäßen Staatsgestaltung wäre eine ge- 
sellschaftliche Politik als Gegensatz zur staatlichen Politik ein 
Widerspruch in sich selbst. Denn der Gegensatz zwischen Staat und 
Gesellschaft, staatlicher und gesellschaitlicher Politik besteht nur in 
dem Maße, als der Charakter des Staates, der Staatsauffassung und 
Staatsgestaltung von der mechanischen, naturrechtlich individuali- 
stischen Geistesverfassung bestimmt wird. Dieser Geist ist aber 
gleichbedeutend mit dem „Liberalismus'‘, den die westlerische Auf- 
klärung zeugte, um ihn — auch uns gegenüber mit Erfolg — als 
vorzügliches politisches Lock- und Propagandamittel zu gebrauchen. 
Liberalismus, mechanische Staatsauffassung und gesellschaftliche 
Politik der verschiedenen gesellschaftlichen Gruppen gehören inner- 
lich zusammen, entsprechen einander wie Wurzel, Stamm und 
Zweige cines Baumes. 


LIBERALISMUS UND FREIHEIT 


Liberal heißt zu deutsch freiheitlich gesinnt. Es gibt nun 
kaum einen philosophisch-weltanschaulichen Begriff, der so viel 
nig aufgefaßt und gehandhabt und daher auch so verschiedena 
mißbraucht werden kann und wird als der Begriff der Freiheit. E 
ist sie das unerreichbare sittliche Ideal, das zu erfüllen unsere un 
liche und doch unabweisbare, den Charakter bildende Aufgabe 
Dort ist ihr Begriff das charakterzerstörende Mittel, die nieder 
Triebe der Massen zu entfesseln. Zwischen diesen beiden Extre 
hat eine Politik, die sich des Begriffs der Freiheit als Leitgeda 
bedient, einen unendlichen Spielraum der verschiedenartigsten 
lichkeiten, um die, je nach der Individualität anders geartete th 
tische und prakiische Einstellung zur Freiheit zu erregen und 
Mittel für ihre jeweiligen Zwecke zu gebrauchen. Hier eröffnet > 
das weite Feld der Interessenpolitik als Gesinnungsersatz, 
Liberalismus als „die Freiheit, keine Gesinnung zu haben und glei 
wohl zu behaupten. daß eben dies Gesinnung ist“). Im We 
nimmt der Politiker den Liberalismus als das, was er sein soll: 
vorzügliches Lock- und Propagandamittel. „Wenn im Westen 
Auguren einander begegnen, dann wissen sie, was Liberalismus i 
ein politischer Trick, mit dem die emporgekommene Gesellse 
des dritten Standes das immer noch verbleibende ärgerliche, lästl 
Volk um die Versprechung von 1789 zu betrügen lernte, und je 
falls zu benutzen. Die Auguren wissen, was Freiheit ist: das Sti 
wort, das von den drei Schlagworten der Menschenrechtler 


1) Moeller vanden Bruck: Daa dritte Reich (Ring-Verlag, Berlin). 
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stärkste Zugkraft behielt und mit dem sich die gegängelten Massen 
statt auf die gefährlichen Barrikaden an die ungefährlicheren Urnen 
bringen ließen‘), 

Bei uns in Deutschland trägt der politische Liberalismus einen 
Januskopf: das eine Gesicht zeigt die ausgesprochenen Züge derer, 
die liberal aus Geschäftssinn sind, das andere Gesicht zeigt die mehr 
oder weniger verwaschenen Züge des deutschen Idealismus. Es ist 
immer das Verhängnis ehrlichster und deutschester Deutschen ge- 
wesen und ist es auch heute noch, daß sie auf Grund unserer Gei- 
stesart als Volk der Dichter und Denker, daß sie, geführt von der 
deutschen Schwärmerei einerseits, von der deutschen Gründlichkeit, 
Sachlichkeit. Objektivität andererseits. den deutschen sittlichen Frei- 
heitsbegriff und den politischen Liberalismus der westlerischen Auf- 
klärung miteinander vermengten und so Weltanschauung und Foli- 
tik einander gleichsetzten. Politik geht aber nicht von Weltanschau- 
ungsfragen aus, sondern von realen Möglichkeiten und Wirklichkei- 
ten und hat solche auch zum Ziel. Vom weltanschaulichen Stand- 
punkte kann man es aus dem Erlebnis deutscher Geistesart durch- 
aus nachfühlen, daß der Begriff „Freiheit eine sa große Anziehungs- 
kraft auf das deutsche Gemüt ausübt. Wir wissen es alle, daß das 
Wort Freiheit nicht erst seit Kant oder auch seit Luther für uns 
einen hohen, hehren Klang hat, sondern daß das Freiheitsbewußtsein 
ein typischer Charakterzug der Wesensart auch unserer Vorfahren 
war. Wir wissen aber auch, daß uns eben die Freiheit, die unsere 
Vorfahren so hoch und heilig hielten, durch den Geist des Liberalis- 
mus, der von der Revolution von 1848 zur Revolution von 1918 
führte, entrissen wurde. Die Freiheit der Selbstverantwortung, der 
freiwilligen organischen Eingliederung in Jen Staatsorganismus, ist 
sie nicht etwas Grundverschiedenes von der Freiheit, die sich in der 
Revolution äußerte, in Streiks, in der Verantwortungslosigkeit der 
Parlamentsherrschaft, in der Belierrschung des nationalen Uhnter- 
nehmertums durch die internationale Finanzwelt, überhaupt der 
nationalen Staaten durch die internationale Gesellschaft? Die 
deutsche Sachlichkeit und Schwärmerei ninımt auch heute noch den 
politischen Liberalismus toternst. Nicht einmal die Revolution hat 


t) Mocller van den Bruck: Das dritte Reich (Ring-Verlag, Berlin). 
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sie davon überzeugen können, daß der Liberalismus gerade für u 
Deutsche als das Volk der Dichter und Denker das am sicherst 
wirkende Ferment nationaler Zersetzung bildet. Für uns, die w&@ 
diese Verkündigung des westlerischen rationalen Geistes immer 
dem hehren Klang der deutschen Treiheit vermengen. 
Hobbes sagt: Freiheit ist Macht, und überwindet damit für d 
realpolitisch denkenden Engländer die Gefahr der Aufklärung. U 
Freiheit ist auch nützlich, sagt der Engländer und denkt dabei 
den Freihandel der Seefahrer. Und das Nützliche ist für den Eı 
länder immer auch das Gute. Wir Deutsche staunen, wenn 
hören, daß Mill, der vom Utilitarismus eines Bentham herkat 
auch die sittliche Freiheit, wie sie ein Kant verstand, mit d 
Maßstabe des Nutzens messen konnte. Wir staunen, bleiben a 
doch liberal. 
Es dürfte nach den Ausführungen über das Wesen der orga 
schen Staatsauffassung hinlänglich klar sein, daß wir in der Ableh 
nung des rationalen individualistischen Geistes. wie ihn der poli 
tische Liberalismus der westlerischen Aufklärung. die mechanis 
gesellschaftliche Staatsauffassung der Menschenrechtler zum Aus 
druck bringt, nicht zugleich die innere, im deutschen Freiheitsbe 
wußtsein wurzelnde, Auflehnung gegen die für uns Deutsche fre 
den Ideen eines absolutistischen polizeistaatlichen Regimes verurtei 
len. Im Gegenteil, dagegen lehnt sich gerade auch die organisch 
Staatsauffassung auf. In diesem Sinne ist sie „liberal. wie sie „kon 
servativ” ist in der Verteidigung der nationalen gegenüber den inter 
nationalen Tendenzen. Nur fordert sie cben die organische Bildun 
des lebensnotwendigen Gleichgewichts zwischen Staatseinheit un 
Staatsmannigfaltigkeit, während es die letzte Konsequenz des a 
der westlerischen Aufklärung stammenden politischen L.iberalism 
ist. die Staatseinheit zugunsten der gesellschaftlichen. nicht d 
staatlichen Mannigfaltigkeit aufzuheben. 
Zweifellos haben die deutschen Liberalen des 19. Jahrliunderis sa- 
wohl die mechanische wie die organische, die fremde wie die eigen 
Tendenz in ihren politischen Bestrebungen zum Ausdruck gebracht 
Ebenso zweifellos ist es aber, daß die mechanische Tendenz zu eine 
um so größeren Gefahr auswuchs. je mehr die organische Tendenz’ 
die in der Errichtung des konstitutionellen Nationalstaates der Deut- 
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schen eine Etappe ihres Weges erreichte, um des inneren Ausbaucs 
des Erreichten willen zu einer Art Stagnation verurteilt war. Die 
von der mechanischen Tendenz drohende Gefahr wurde um so grö- 
Ber, als es gar nicht zu dem inneren Ausbau kam, der die Stellung der 
organischen Tendenz gefestigt hätte. Das Volk wurde eben nicht — 
wie schon hervorgehoben — zur Seele des neugeschaffenen National- 
staates erzogen. Infolgedessen konnte die organische Tendenz der 
mechanischen schließlich nicht mehr den nötigen inneren Wider- 
stand entgegensetzen und brach so auch äußerlich vor dem Ansturm 
des politischen Liberalismus im weitesten Sinne, vor der individuali- 
stischen. mechanischen. gesellschaftlichen Staatsauffassung zu- 
sanımen. 

Es ist psychologisch leicht verständlich, warum die deutschen 
Liberalen des ıg. Jahrhunderts nicht allein von der organischen 
Tendenz getragen wurden. Es fchlte eben der geeignete Nährboden 
zur freien, von mechanischen Fremdeinflüssen nicht beeinträchtigten 
Entfaltung der organischen ‘Tendenz, wie sie etwa das Wirken des 
Freiherrn vom Stein zum Ausdruck brachte. Dieser Nährboden wäre 
eben einzig ein stark entwickeltes unbeirrbares Nationalbewußtsein 
gewesen, das die Fremdeinflüsse instinktiv abwehrt. Dem inneren 
Ausbau des Nationalbewußtseins bereitete aber erst die äußere 
national-staatliche Form der Bismarckschen Gründung die Wege — 
ohne daß freilich diese Wege von einer zielbewußten Staatspolitik 
konsequent beschritten wurden. So kam es, daß mit dem Willen zum 
Nationalstaat auch der westlerische Liberalismus als Parasit dieses 
Willens groß wuchs. So kam es zur „Verquickung von zwei Staats- 
anschauungen, die aus getrennter Wurzel entsprungen sind“!). 

Die Spannung zwischen Staatseinheit und Staatsmannigfaltigkeit 
ist eine lebensnotwendige und wird bestehen bleiben. solange es Staa- 
ten gibt. Und weder die liberale Überordnung der Staatsmannig- 
ialtigkeit über die Staatseinheit noch umgekehrt die absolutistische 
Vergewaltigung der Staatsmannigfaltigkeit durch die Staatseinheit 
Bringen die Lebensgesetzlichkeit der Staaten zum Ausdruck, son- 
dern einzig das biologische Gleichgewicht zwischen Einheit und 


2) H.O neken: Bismarck und sein Werk in der neuesten Geschichtsschrei- 
hang. („Historisch-politische Aufsätze und Reden“. Verlag R. Oldenbourg. 
München.) 
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Mannigfaltigkeit. Innerhalb dieses Gleichgewichla kann der nrga- 
sirsche Staudpunkı der Sıaalsmanmiglaltigkeit m allgriueinen un 50 
mehr Spielraum gewähren, je mehr die Charahteranlage des Volkes, 
wie nuch Natur und Lage seines Staarskärgers die Aildung, Festi- 
gung und Erhaltung des Einheitsbewußtseins hegünsligen. Englanda 
Staatemanniglaltigkeit kann einen unvergleichlich größeren Spiel- 
raum heanspriichen, als eg der Lehensgesetzlirlkeit des Neutschen 
Reiches von Narur grsiatter jet. Tintzdem sind wir heute in dieser 
Hinsich! weit über Fnglnnds Grenzen hinausgegangen. 

Wir können der T.ebenspesetzlichkest unsere: Silaates erst dann 
wieder gerechl werden, wenn wır als „Liberale" die mechanische 
Tender» auguosten der arganıschen 'Tenden> aufgehen, weon wir 
als „Konserwatier" die Stagnalinn der reaktinnären TMivnstellung omlt 
der lebendigen und schäplerischen kanservativen Tenderz der ast- 
erhallenden und artentlalilenden Nalıır vertauschrn. Eine sa ver- 
standene konservative Politik wurzeilt im Unterschied zur reaktia- 
nären Palitik in einer Lebenseinstellung, die auch die Natur des 
Staates ala etwas organisch Gewachsenes belrachter, das sich auf 
seinen, von Natur und Geschichie hbesiimmten, Rahneo auch in Zu- 
kuntt weıler entfalten will. Für daa Einhalten dieser Rahnen einzu- 
treten, das heilt konservatıve, nalienelr Politik Nicht sellen ist es 
auch diese Verwerhbslung, diese Gleiebeetzung von konservativ und 
reaklionär, was viele nalionalgesinnte Deutsche nem In allen Far- 
ben und Nuancen schillernden T.iberalismus ın dıe Arme treiht. Der 
lebendige Konservatlivismus achatıt im Bewttklsein des bisher zurück- 
gelegten Entwirklung seines Staates immer nach vorwärts, in die 
Zuknufi. Der Reakticnär stels nur nach rückwärts, In dıe Vergan- 
genhejt der „guten allen Zeit", deren Rückkehr er berbeiwüunscht 
und veranlassen wıll. Der Reaktionär will, wir der alle erhlindele 
Faust am Ziele seiner Wanderschait, dem Anugenhlirke ewige Dauer 
vrrlsihen und hal danım keine Tehensherechtigung in einer vor- 
wärtsdrängenden lebendigen Gegenwart, die, von der Vergangenbeil 
heiruchtet, die Zukunft im MutierscheB trägt. Kenservativ aber heldl, 
Erhaltung des T.ebens und beıßt zugleich, Errrbtes erwerben, um & 
den künfligen (ieneralionen zu vererhen. Artgabe der Konservativen 
war und ist va, Bismarcks Erhe ıleı Anßeren Finigheit vu einer inne- 
ren augauigestallen und so der organischen Siaatsauffsssung zum 
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Siege zu verhelfen. Denn die organische Staatsauffassung ist gleich- 
bedeutend mit dem Geiste eines lebendigen Konservativismus, wie 
ihn ein Freiherr vom Stein vertrat, der ..der ratio die religio, dem 
Individuum die Gemeinschaft, der Auflösung die Bindung und dem 
Fortschritt das Wachstum“ entgegenstellte?). 

Wir können die Lebensgesetzlichkeit unseres Staates weder im 
Zeichen der Reaktion noch des Liberalismus, weder im Zeichen be- 
stimmter Parteiprogramme noch im Zeichen einseitig wirtschaft- 
licher Erwägungen befolgen. Der Freiheitskampf des deutschen Vol- 
kes kann allein im Zeichen der inneren sittlichen Freiheit stehen, die 
zugleich organische Bindung ist. Denn die geistig-seelische Kraft 
des organischen Staatsgedankens beruht ganz und gar auf dem Be- 
wußtsein der sittlichen Freiheit. Unser ganzes politisches Leben ist 
aber heute noch vom Geist der invididualistisch-gesellschaftlichen 
Staatsauffassung angekränkelt, von dem Geist, der einzig die äußer- 
liche und immer anders verstandene Freiheit meint, das Freisein von 
etwas und niemals das Freisein zu etwas. Der gesellschaftlichen 
Staatsauffassung bedeutet Freiheit einzig ein Freisein der Gesell- 
schaft von der Bevormundung des Staates, was also vom Standpunkt 
des Staatsinteresses etwas rein Negatives darstellt. Dem Geiste des 
organischen Staatsgedankens bedeutet aber die allmähliche Ent- 
lassung des Volkes aus der Vormundschaft der Staatsleitung — 
nicht des Staates — gemäß dem Grade der Mündigkeit ein Freiwer- 
den zum Staat, zur aktiven Teilnahme am eigenen Geschick. Die 
Entlassung aus der Vormundschaft will hier nicht mehr und nicht 
weniger bedeuten als die äußere Form, in der das innerliche Frei- 
werden zum Staat zum Ausdruck kommen soll. Der Sinn der ge- 
währten Freiheit besteht also darin, dad dem Volk von der Regie- 
rung zugestanden wird, es könne sein Geschick gemäß der erlangten 
inneren Freiheit scibst in die Hand nehmen. Je mehr demnach die 
Form der Teilnahme des Volkes am Staate dem Grade seiner inne- 
zen Freiheit entspricht, um so reiner wird der organische Staats- 
gedanke in der Staatsgestaltung zum Ausdruck kommen. So bedingt 
auch die Befähigung, „Grundpflichten“ gegenüber dem Staatsganzen 
zu erfüllen, allein die Gewährung der „Grundrechte‘ des Volkes. 


ı) Moeller van den Bruck: Das dritte Reich (Ring-Verlag, Berlin). 
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Es ist klar, daß ein Staat die in ihm liegenden Kulturmögliec 
ten um so eher verwirklichen kann, je weniger seine Bürger als G 
der des Staatsganzen an der freien Entfaltung ihrer Individuali 
gehindert werden. Als Glieder des Staatsganzen bedeutet aber, 
der individuellen Freiheit die freiwillige organische Eingliede 
in das Staatsganze entspricht. Daher sollte es gerade uns Deutsc 
einleuchten, daß nichts das Staatsganze und damit auch die Gli 
des Staates so sehr gefährdet, als der Mißbrauch der gewährten i 
viduellen Freiheit, der gewährten Rechte. Diesen Mißbrauch zu 
dern, ist aber die natürliche Konsequenz des politischen Li 
lismus. 

Es kann so nie genug betont werden, daß es die wesentlichste, 
fassendste Aufgabe einer organischen, nationalen Innenpolitik # 
das Bewußtsein der inneren Freiheit zum Staat als die Bedin 
und den Zweck der äußeren Freiheit in allen Volksschichten zu 
lebendigen. Wir kranken seit hundert Jahren daran, daß wir. \ 
Geiste des Liberalismus verführt, den Schwerpunkt auf die ä 
individuelle Freiheit legen, deren Vorherrschaft immer zur Wil 
und damit zur Bedrohung der staatlichen Existenz führt. Ein 
struktives Beispiel dieser Willkür ist, wie schon betont, der P 
geist, der heute die inneren Geschicke Deutschlands bestimmt 
uns unrettbar dem Untergange entgegenführt, wenn es uns 
aller Schicksalsschläge nicht gelingt. hier den Grundsatz Kants 
Herrschaft zu bringen: „Die Politik kann keinen Schritt tun, 
vorher der Moral gehuldigt zu haben.” 
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Nicht nur im Hinblick auf die Innenpolitik, sondern auch auf die 
Außenpolitik werden sich die Staaten mit fortschreitender Klärung 
ihres Selbstbewußtseins und im Rückblick auf den Lebenssinn ihrer 
Geschichte und der Geschichte anderer Staaten mehr und mehr zu 
dem Grundsatz bekennen müssen. daß das ethisch Richtige auch das 
staatspolitisch Zweckmäßige ist. Diese Behauptung wird manchem 
Politiker befremdlich erscheinen, zumal heute, in einer Zeit, in der 
die Grundsatzlosigkeit zum Grundsatz erhoben scheint, zumal in 
der Herrschaft eines Zeitgeistes, der die Relativität alles Seins und 
Geschehens als einzig mögliche Weltanschauung propagiert. Doch 
ist es uns von Jahrtausend zu Jahrtausend immer bewußter gewor- 
den, daß das Geheimnis der Welt, der Sinn unseres Lebens in einer 
tiefinnerlichen Beziehung zwischen Natur und Sittlichkeit bestehen 
muß, deren letzten Wesensgrund wir nur dunkel ahnend erfühlen 
können. Wie jeder einzelne von uns Bürger beider Welten ist, so 
ist es auch der Staat als Naturwesen und sittliche Persönlichkeit. als 
Mensch im Großen. Und alle Staatspolitik muß beiden Wesensarten 
des Staates gleichermaßen gerecht werden, will sie dem Staat als Le- 
bensform gerecht werden. Denn der sittliche Verfall des Staates 
führt, wie es die Geschichte aller untergegangenen Staaten bezeugt. 
notwendig auch zum physischen Verfall. Es ist die Tragik der 
menschlichen Staaten, daß die Gültigkeit des Grundsatzes: Was 
ethisch richtig ist, ist auch staatspolitisch zweckmäßig, meist erst in 
der Rückschau auf ihre Lebensgeschichte erschlossen wird. Die 
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Tagespolitik beurteilt die politische Zweckmäßigkeit nicht sub spec 
aeternitatis des eigenen Staates, sondern nur im llinblick auf seine 
augenblicklichen Zustand. ganz zu schweigen von einer parteiische 
Politik, die nur den Augenblicksvorteil der Partei wahrnimmt. 

Wenn wir, von dem klaren Bewußtsein erfüllt, daß der sittlich 
Verfall der Staaten auch ihren physischen Verfall herbeiführt, di 
Wahrnehmung der wahren Lebensinteressen des Staates als da 
oberste Gebot staatspolitischen Handelns anerkennen. so begreife 
wir in diesen wahren Lebensinteressen auch den Staat als sittlich 
Persönlichkeit. Ein Staat. der Interessen verfolgt. die seiner wahre 
Natur widerstreiten, handelt politisch unzweckmäßig und damit aud 
gegen das oberste sittliche Gebot des Staates: die Pflicht der Selbs 
erhaltung und -entfaltung. Er tut dies z. B., wenn er seine Leitun 
Fremdstämmigen anvertraut, wenn er eine wahllose Rassenverml- 
schung zuläßt und so die völkische Wesensart, in der der Staat ge 
gründet ist, die Seele des Staates untergraben läßt. Und er handeh 
unsittlich, seinen wahren Lebensinteressen widersprechend, wen: 
seine Leitung Parteipolitik treibt oder auch nur neben der Staat 
politik Parteipolitik begünstigt. Für die Staatsleitung wird es gewi 
oft schwer sein, die wahren Lebensinteressen des Staates zu erket 
nen. Hier erweist sich aber gerade das Gewissen als ein vorzügliche 
Hilfsmittel, ja, als vorzüglicher Führer. „Das Gewissen", sagt ÜUex 
küll in seiner „Staatsbiologie", „ist das Mittel, das die Natur au 
wendet. um diejenigen Lebewesen, die nicht durch Instinkte geleit 
werden, dennoch zu Handlungen zu veranlassen, die der allgemeine 
Planmäßigkeit der Natur entsprechen.” Der wahre Staatsınann be 
sitzt aber außer dem Gewissen auch die instinkliven, intuitive 
Kräfte, das zu erkennen, was der Natur seines Staates im Rahme 
der Planmäßigkeit der ganzen Natur gemäß ist. So wird er seine 
Staat als Naturwesen und sittliches Wesen gleichermaßen vertrete 
können. Trotzdem wird das Urteil der Geschichte auch ihm gegen 
über zuweilen zu dem Resultat kommen, daß er die wahren Leben: 
interessen des Staats hin und wieder verkannt habe. Aber solch 
Tatsachen sind kein sittlicher Vorwurf, sondern Ausdruck der | 
unserer menschlichen Unvollkommenheit überhaupt gegründetes 
Tragik. Entscheidend ist allein die Maxime, im Sinne der wahren 
Lebensinteressen des Staates zu handeln. 
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Aber die Menschheit, das Menschheitsinteresse? wird der ‚demo- 
kratische Geist‘ uns entgegenhalten. Wird dieses nicht oft von den 
wahren Lebensinteressen des Staates verletzt? Steht die Menschheit 
nicht höher als der Staat? Wohl, wird man entgegnen, steht sie 
höher, aber nicht die gegenwärtige Generation der Menschheit, son- 
dern allein die Erfüllung der Idee der Menschheit. Nun können wir 
aber der Erfüllung dieser Idee der Menschheit, namlich der Idee der 
sittlichen Freiheit, einzig und allein in der Form des Staates zu- 
streben. Alle Ideen können, wenn sie in Erscheinung treten, prak- 
tisch verwirklicht werden sollen, nur in der begrenzten Individua- 
lität einer so oder so gearteten Wirklichkeit wirksam sein. Abstra- 
hieren wir aber von der konkreten Wirklichkeit, wie hier der Staa- 
ten, welche die Idee der Treiheit realisieren sollen, so verzichten wir 
damit auch aui die Verwirklichung unscres Strebens nach der Frei- 
heit. Denn je mehr sich die Menschen der Freiheit bewußt sind, um 
so klarer erkennen sie auch, daß ihre eigene Existenz nur in der 
Form von Staaten möglich ist. Zum anderen aber haben wir nicht 
die Wahl zwischen Idee und Wirklichkeit. sondern nur die Möglich- 
keit des Strebens von der behaupteten Wirklichkeit (also des Staa- 
tes) zur Erfüllung der Idee der Freiheit. Die erste Pflicht des Staa- 
tes ist es daher, sich diesen Weg nicht selbst abzuschneiden. Er 
tut das aber, wenn er — vor die Wahl gestellt, sein eigenes oder 
fremdes Lebensrecht zu verletzen — sich gegen sich selbst wendet, 
um den anderen Staat zu schonen. Daher müssen wir auch ein allge- 
meines Völkerrecht, das über dem Lebensrecht der Staaten stände, 
nicht nur als praktische, sondern auch als sittliche Utopie ablehnen. 
Als Lebensform und sittliche Persönlichkeit ist das Staatswesen sich 
selbst Zweck, nur seinem eigenen Gewissen verantwortlich. So wird 
sich auch der Staat im Kriegszustande an völkerrechtliche Bindun- 
gen nur insofern kehren, als diese ihn nicht in seinem Kampf um die 
Selbstbehauptung schädigen. Denn der Lebenssinn solcher zwischen- 
staatlicher Vereinbarungen beruht einzig darauf. daß sie von auto- 
namen Staatsgebilden freiwillig vereinbarte rechtliche Mittel 
sind,deren friedlichesZusammenleben zu ermöglichen und zu erleich- 
tern. Sie verlieren aber diesen Lebenssinn, wenn sie, als Selbstzweck 
auftretend, sich die Lebensinteressen autonomer Staaten unterordnen 
oder wenn sie, auf Grund der veränderten inneren oder äußeren Situa- 
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tion cinzelner Kontrahenten, deren Lebensinteressen dirckt widers 
chen. Auch ist es falsch, wenn sich cin Staat scin Lehensrecht, das 
aus eigener Kraft und Machtvollkommenheit besitzt, besitzen sollt 
von einem Völkerrecht oder einem Völkerbund, der über die 
Völkerrecht zu wachen hätte, bestätigen lassen will. Denn die er 
Voraussetzung für die Überordnung eines, von einem Völkerbun 
bestellten Schiedsgerichts über das Lebensrecht der einzelnen St 
ten wäre die freiwillige Anerkennung dieses Schiedsgerichts dur 
diejenigen Staaten, über deren Konflikte es zu urteilen hätte. N 
wird es aber kein Staat mit seiner Würde vereinbaren können, ik 
anderen Staaten die Entscheidung darüber zustehen sollte, was sel 
Lebensrecht ist. Denn er betrachtet ja sein Lebensrecht zugleich 
seine l.ebenspflicht, in der er einzig seinem Gewissen verantwortlic 
ist und sein kann. Zudem ist cs unmöglich, hier die notwendige U 
befangenheit, Vorurteilslosigkeit, Uninteressiertheit, mit eine 
Wort: Objektivität des Richteramtes vorauszuscetzen, da alle St 
ten, insbesondere die Großmächte, irgendwie in diesem oder jen 
Sinne an der wirtschaftlichen oder politischen Weltlage interessi 
sind. Dieses außenpolitische, von einem Völkerbunde bestellte, Rich 
teramt unterscheidet sich von dem gewöhnlichen innerpolitisch 
Richteramt prinzipiell dadurch, daß der Richter hier die Interess 
eines autonomen Lebensgebildes, das Staatsganze. gegenüber einze 
nen ihm organisch untergeordneten Teilen dieses Staatsganzen ver 
tritt. Ein Völkerbund kann aber niemals ein solches autonomes L.e 
bensgebilde darstellen; denn er ist gleichsam nur ein Aggregat vor 
Staaten. Daher ist auch ein einzelner Staat keineswegs irgendwi 
dem ganzen Bunde organisch untergeordnet. Im Gegensatz zu eine 
Bundesstaat, der wie Deutschland organischen Charakter besitzt 
ist ein Staatenbund oder Völkerbund, ein Zweckverband, ein mecha 
sches, auf Vertrag beruhendes Übereinkommen autonomer Lebe- 
wesen, das einen ausgesprochen gesellschaftlichen Cha 
rakter, keineswegs aber den einer Gemeinschaft zeigt. Die Staaten 
sind hier, wie die Teilhaber einer Aktiengcesellschaft, einander bei- 
geordnet. ohne sich in dieser Beiordnung einer höheren Instanz 
unterzuordnen. Daher können sie auch wie andere Gesellschafter be- 
liebig wieder austreten. Nach alledem wird sich das T_ebensrecht 
eines Staates nur der Gewalt fügen. Die Gewalt hat viele offene und 
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verkleidete Formen. Sie kann und wird sich auch in einem Völker- 
bunde außern, sofern dieser seine einzig möglichen Kompetenzen 
überschreitet. Diese bestehen aber darin, nur solche Maßnahmen zu 
beraten und zu beschließen, die sich auf die Beratschlagenden selbst 
beziehen und auch von ihnen freiwillig angenommen werden. 50 ent- 
spricht zwar das Lebensrecht eines Völkerbundes dem gesellschaft- 
lichen Charakter der naturrcchtlichen Staatsauffassung, nicht aber 
das Lebensrecht der einzelnen Staaten. 

Denn dieses gründet sich letzten Endes ganz und gar auf die 
oberste sittliche Lebenspflicht der Staatsbürger, die wahren Lebens- 
interessen des Staates nach Kräften zu fördern. In dieser Pflicht er- 
hält die allgemeine Form des Sittengesetzes, wie es Kant iormu- 
lierte und worauf wir später noch zurückkommen, ihren konkreten 
Inhalt. Hiernach müssen auch die für die Erfüllung dieser Forde- 
rung als notwendig erkannten \Vege sittlich gerechtfertigt sein. Die 
allgemeine Richtung dieser Wege kennzeichnen wir mit dem Namen 
„Machtpolitik" zum Unterschied von der „Gewaltpolitik“. 
Machtpolitik ist organische Politik, sie wurzelt in der inneren Kraft, 
in den körperlichen und seelischen Anlagen eines Staates, deren 
Entfaltung in den Wegen der Machtpolitik zum Ausdruck kommen 
soll. Daher wird der Staat auch in machtpolitischer Hinsicht nur 
dann zweckmäßig handeln. wenn er die ihm gemäße, in seiner Natur 
gegründete Art der Machtpolitik entwickelt. 

Zum Unterschied von der Machtpolitik bedient sich die Gewalt- 
politik rein mechanischer Mittel. um die Macht des Staates 
künstlich aufrechtzuerhalten. Sie ist sittlich nicht gerechtfertigt 
und auch politisch unzweckmäßig, wenngleich diese Unzweckmäßig- 
keit oft erst spät, oft erst im Nachruf der Weitgeschichte zum Be- 
wußtsein kommt. So war z. B. die Politik der Habsburger in doppel- 
ter Hinsicht Gewaltpolitik; einmal darin, daß sie die heterogensten 
Vöälkerschaften durch mechanische Gewalt zusammenzuhalten such- 
ten, zum andern in ihrem Antagonismus gegenüber der preußisch- 
deutschen Politik. Die Tatsache, daß Bismarck für die sog. klein- 
deutsche Politik eintrat, ist ein Beweis seines organischen Denkens. 
Denn die sog. großdeuische Politik war nach Lage der Dinge gar 
keine solche, sondern hatte cin durchaus mechanisch zusammen- 
gefaßtes Mitteleuropa im Sinn. Gewaltpolitik zeigt sich auch oft 
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dart, wo es einem Staat an der inneren organischen Krait, an 
L.ebensmacht gebriehr, um sich durchzustizen. Er such: dass Mi 
zu gebrauchen, die niekt Ausdruck seines Wesen: sinn, und Zwe 
zu verfolgen, die seinen wahren Lebensintereasen nicht rnispref 
ind rlaher auch aitllich nicht gerechtfertigt sind. Fin absolutistis 
Regime wird dort Grwnlipaliiik üben, wo seine Ziele nicht auf 
Staat, snndern anf rlie Persönlichkeit des Hertschere gerichtet 
und etwa den Zweck haben, geiner persönlichen Rubmsuch! ı 
Eitelkeit »u dienen Solche Ruhmsucht und Elıelkeit kann aber a 
ein ganzea Walk charahterisieren, seine sog. nationale Palitık w 
dann nirht seltrn — wie dıe französische Geschichte zeig —- 
waltpolitik. Rauhpalitik sein. Und nicht zuletzt war der von Eng 
gegen uns entiesselle Welikrieg Gewaltpalitik; er war nuch für 
land politisch unawerkmäßig. wie es sich jetzt schen zeigt und 
noch deutlicher zeigen dürfte, Nenn das Erwachen Asiros, das B 
Jande „Krilenialherz‘ mehr und mehr bedraht, das immer Inser 
dende Verhälinis der Mominions zum Mutlerlande haben nicht 
letrı auch in dem Prestigeverlust ihre Ursache, den Evropa ım 
teıl der übrigen Welt durch den Krieg erlitten hat — ganz 
sehen von der Verschiebung der Machtverhältnisse, der gemäß E 
land seine führende Stellung an Amerika ahtıeten mußte 

Welches jri nm, kann man fragen, der sichere Prülstein, an 
man die Gewaltpolitik von der Machlpalitik unterscheiden kannt 
ist nach dem Varangegangenen klar, dad die Grenze zwischen Ma 
politik und Gewalipnlitik keine andere jet als die zwischen er 
scher nod merhanischer Politik, die wieder in den enisprerhe 
Staatsaustassungen wurzeln. Ersi ein längeres Einfrben in dir £ 
nische Staatsauflassung wird die Välker diese Grenzen immer kl 
erkennen lassen und sıe so mehr ıımd mehr dazn führen, die ı 
rigentümlichr und für sie lehensnatwendige Machtpelitik der 
Lehen des Staalre griährdenden Gewallpolltik vorzuziehen. 

Dir Machtpolitik ist aber auch ebrnsn zweckmäßiger, den wa 
Lrbensinteressen des Staates dienlicher, als eine vam pazifistie 
Geisie diktierte Ohnmachtapnlitik, die den .Frirden um jrden P 
zu erhalten sucht, unzwerkmäßig jel. Nenn der Preir, drr dasür 
zahlt wird, ist nicht selten der Verlust der Freiheit des brtrefle 
Staates. Die Ohnmachlspelitik ist ehenso wnorganisch wie die 
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waltpolitik, denn sie gesteht dem Staate nicht das Risiko zu, das 
notwendig mit jedem Leben verbunden ist. Sie verschließt sich da- 
mit der Lebenswahrheit des Wortes: „und setzet ihr nicht das Leben 
ein, nie wird euch das Leben gewonnen sein.‘ Auch die pazifistische 
Ohnmachtspolitik muß gleich der Gewaltpolitik auf die Dauer zum 
Untergang des Staates führen. Sucht die Gewaltpolitik über die 
Grenzen der Lebensbedingungen und über die Grundlagen der Le- 
bensfähigkeit des Staates hinauszugehen, so verharrt die Ohnmachts- 
politik gleichsam unterhalb dieser Lebensbedingungen unterhalb 
der natürlichen Grundlagen der staatlichen Lebensfähigkeit. Denn 
sie unterbindet das natwendige Wachstum des Staates, nimmt ihm 
die Möglichkeit, sich seinen Anlagen gemäß zu entfalten, sich den 
sein Leben bedingenden Lebensraum zu erwerben. 

Die Ohnmachts- sowie die Angstpolitik kleiden sich nicht selten 
in das Gewand einer Gewaltpolitik. um darin die im stillen als 
unwürdig empfundene Angst nach außen hin zu verbergen. Das Ge- 
waltmäßige soll sich so eine äußere Achtung zu verschaffen suchen, 
damit das, was dahinter steckt, nicht die innere verdiente Verachtung 
finder. Wir erkennen eine derartige, inımer gefühlsmäßig vorgehende 
Ohnmachts- oder Angstpolitik nicht selten in der Taktik einer über- 
legenen Macht gegenüber einem unterlegenen, aber dennoch gefürch- 
teten Staat. Eine treffliche Illustration hierfür ist die Politik der 
Franzosen seit dem sog. Versailler Frieden, insbesondere der Cha- 
rakter der Ruhrbesetzung. Worte und Taten nehmen dann oft um 
so unsinnigere Formen an, je weniger die Politik des betreffenden 
Staates erwarten kann, den Gegner innerlich zu überzeugen. Die Ge- 
waltpolitik hat viele Formen. sie verbirgt aber auch viele Formen 
der Angstpolitik. Und wir finden sie in allen sich politisch betätigen- 
den Kreisen, nicht nur in der hohen Staatspolitik. Auf der Redner- 
kanzel und in der Presse ist nicht selten die tönende Phrase die 
Waffe. die der Ohnmacht den Anschein von Macht geben soll, die 
den Höhrer überreden will, an ihre Wichtigkeit zu glauben, um die 
innere Unwichtigkeit zu verbergen. Hier spricht keine inbrünstige 
Überzeugung, weiche die Macht des Lebens auf ihrer Seite hat. 
spricht nicht die Stimme, das Erlebnis des Blutes, sondern der ratio- 
nale mechanische Geist, der einzig auf äußere Wirkung zielt. Es ist 
dies die eigentliche Sphäre des unechten politischen Führers, des 
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Demagogen, dessen äußere Macht innere Ohnmacht ist, w 
sie sich nicht aufs Leben stützt, nicht im Leben wuızelt, sondern : 
einer konstruktiven Begriffswelt, die ein Gegengewicht gegen d 
Leben gewähren soll. Ihn treibt kein innerstes Müssen, keine höher 
überindividuelle Macht, sondern der Geist des Utilitarismus: er ia 
immer auf die Erreichung ganz hestimmter einseiliger Zwecke ein 
gestellt, die das rein individuelle Interesse zum Ursprung haben u 
an das gleiche individuelle Interesse der Zuhörer appellicren. 
sieht nicht das Gesetzmäßige des Lebens in seinen großen 
sammenhängen, sondern denkt sich aus diesen lebendigen 
sammenhängen das heraus, was insbesondere in der Form 
Schlagworten ein Schlaglicht auf seine jeweiligen Zwecke wiri 
mag er sich nun des Begriffs der Freiheit oder sonstigen Begriff 
als Redensarten bedienen, die geeignet sind, eine seelische Bewegu 
der zu beeinflussenden Massen in Richtung seiner Zwecke herbeizu- 
führen. Der Demagoge ist ein typischer Oberflächenmensch, der 
vermeidet. in die vielgestaltigen seelischen Tiefen zu dringen, im B 
wußtsein, daB die Menschen einander auf der Oberfläche der Se 
deshalb am leichtesten verstehen, weil sie hier nicht ihr Selbst 
geben hrauchen, im Bewußtsein, daß die Menschen hier am leichte 
sten Masse sind und als Masse beeinflußbar. 

Ist nicht diese phrasenschillernde Oberfläche, die das Leben dız 
Tiefen verbirgt, überhaupt das Kennzeichen unseres heutigen pol 
tischen, vom Geist des Parlamentarismus beherrschten Lebens? U: 
dach bricht hier und da mit elementarer Gewalt der Wille dur 
aus diesem Schein wieder zum Sein zurückzufinden und auch d 
politischen Erziehung jene tiefreligiöse Weihe zu geben, die unse 
deutsche Notzeil gebieterisch fordert. 


STAATSPOLITISCHE SELBSTERZIEHUNG, 
MARXISMUS 
UND WAHRER SOZIALISMUS 


So muß gerade auch die politische Erziehung des deutschen Vo!- 
kes ihren Schwerpunkt in der Erziehung zum Bewußtsein sittlicher 
Freiheit finden. Aufgabe der religiösen Erziehung ist es hier, den 
sittlichen Gemeinschaftsgedanken, das Bewußtsein notwendiger, 
überindividueller Bindungen direkt zu verlebendigen — darin be- 
steht ihre staatserhaltende Kraft. Die religiöse Erziehung zur inne- 
ren Freiheit offenbart dem Menschen seine eigene metaphysische 
Welt. um sie dann in seine Wirklichkeitswelt einströmen zu lassen, 
in die Volks- und Staatsgemeinschaft, der er entstammt. Die poli- 
tische Erziehung zur inneren Freiheit schreitet den umgekehrten 
Weg. Sie geht von der Naturseite des Menschen aus, verlebendigt 
ihm den natürlichen Zusammenhang, in den er unauflöslich. orga- 
nisch verflochten ist. offenbart ihm seine Wesenheit als eines in sich 
selbständigen und zugleich integrierten Bestandteils eines ungeheuer 
komplizierten Lebensganzen, seines Staates. Und dadurch, daß seine 
Vernunft begreift, daß diese Unterordnung um seiner eigenen Selb- 
ständigkeit und um der seines Staates willen lebensnotwendig ist, 
gelangt er zugleich zu dem Bewußtsein. daß die Forderungen seiner 
physischen Welt mit den Forderungen seiner metaphysischen, reli- 
giösen Welt in Einklang stehen. Ja, daß beide eine höhere Einheit 
bilden, die wir nur ahnend erfühlen, aber nie vöällig begreifen kön- 
nen. Denn es wird ihm offenbar, daß in beiden Welten, deren beider 
Bürger er ist, das gleiche göttliche Prinzip herrscht, das ihm in der 
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Organisation der Iebenden Natur dasjenige als unbewußt wirken 
offenbart, was ihm sein seligiös sittliches Bewußtsein als chuistlich 
Nächstenliebe, als Sittengesetz verkündet. 

So sind wir in die Natur gestellt, um von ihr zu lernen, um de 
jenigen Ideen bewußt, freiwillig Ausdruck zu geben, die sie uns & 
ihrem Sein und Handeln offenbart. Wir sind in die Natur gesid 
um das als natur-, als lebensnotwendig zu begreifen, wozu uns d 
Bewußtsein unserer sittlichen Freiheit bestimmt. Wir sind in @ 
Natur gestellt, nicht um ihr zu widersprechen, sondern um ihre 
Sinn zu erfüllen. 

Von diesem Geist soll auch die politische Selbsterziehung de 
deutschen Volkes erfüllt sein. Sie soll weniger die politische Betät 
gung zum Ziele haben, als das Wesen der organischen Staatsauffz 
sung als den Einklang von Natur und Sittlichkeit veranschaulich 
Das Erlebnis der organischen Staatsidee wird dann die notwendige 
politische Betätigung auch in denjenigen Kreisen mehr und m& 
anregen, welche bisher die Politik um des Geschäfts willen verna 
lässigten. Und dasselbe Erlehnis wird umgekehrt die politische E 
tätigung derjenigen Kreise zu hemmen, zu hindern wissen, welch 
die Politik bisher als ein Geschäft betrachteten. 

Die politische Erziehung muß notwendig unparteiisch sein; 


darf nicht aus dem Geist des Parlamentarismus hervorgehen, de 
immer nur den Teil sieht statt das Ganze, Interessen vertritt sta® 
Staatsgesinnung zu pflegen. Ja, sie muß notwendig gegen den Geis 
des Parlamentarismus gerichtet sein, aus der Erkenntnis hera 
daß es zwischen Nichtleben und Leben, zwischen Mechanismus u 
Organismus keine Versöhnung gibt. Für den Staat als Lebensfo 
ist insonderheit der [.iberalismus, ist ihm entsprechend die mech: 
nische Staatsauffassung das Nichtleben, das das Leben des Staat® 
zu zerstören sucht. Daher muß die politische Erziehung den Libe 
lismus als das staatszersetzende Ferment schildern, das er immes 
war, seit es menschliche Kulturstaaten gibt. Aus dieser Geistesha 
tung heraus untergruben die Sophisten den griechischen Staat, unte 
gräbt die westlerische Aufklärung den deutschen Staatsgedankea 
Insonderheit ist cs die Zerstörung des naturverwurzelten. instin 
tiven, intuitiven Werterlebens, worauf der Liberalismus mittels spit 
findiger rationaler Doktrinen, rein begrifflicher Rhetorik in alles 
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möglichen Verkleidungen hinwirkt. Das Prinzip war und ist aber 
immer und überall das gleiche: die lLebenswirklichkeit wird durch 
Begriffe, die vom Leben abgezogen sind und das Gegenteil von dem 
beweisen, was ist, ad absurdum geführt. Der alles organische Leben 
zerstörende, alle Qualitätsunterschiede nivellierende Verstand weiß 
sich an keine Eigenart des Volkes, des Staates, der Kultur innerlich 
gebunden und kann so nach Belieben dieses und jenes aus ihnen her- 
auslesen. die heterogensten Elemente zu einem Zerrbild zusammen- 
stellen und nun der staunenden Menge vormachen: seht, so ist die 
Wirklichkeit! Der liberale Geist verschweigt aber dabei — was er 
dennoch nicht selten weiß — daß die Wirklichkeit, in die die urteils- 
iose Masse gestellt ist, in ihren Zusammenhängen viel zu kompliziert 
ist, als daß er wagen könnte, sie ihr je ganz begreiflich zu machen. 
Die „theoretische Energie" der Deutschen stützt sich aber gerade 
auf solche abgezogene Begriffe — denn mit Worten läßt sich treff- 
lich streiten, aus Worten ein System bereiten — und wähnt damit 
aus des Lebens (Jiellen selbst zu trinken. 

Die ganze Ideologie des Liberalismus bringt es mit sich, daß sich 
gerade die Entwurzelten, dem Geiste der Natur Entfremdeten unter 
seine Fahne sammeln, nicht selten geführt vom rationalen Geist des 
Judentums. Dies auch dort, wo sie es nicht wahr haben wollen. So 
ist der Liberalismus auch der Schrittmacher des Marxismus ge- 
worden. Das in der Almospliäre des englischen Liberalismus geistig 
konzipierte System eines Marx, seine von der l.ebenswirklichkeit 
abgezogenen Verstandeskonstruktionen, die einseitig das ÜÖkono- 
mische aus dem Komplex des organischen Lebenszusammenlangs 
herauslösen, atmen ganz und gar den rationalen Geist des Liberalis- 
mus, ja, der Marxismus ist die liberaleDoktrin. angewandt auf die 
Verhältnisse des Proletariats. Es ist daher nicht verwunderlich, 
daß der Marxismus sein Ziel dort setzt, wo der Liberalismus in 
seiner mechanischen Staatsauffasssung den individualistisch-natur- 
rechtlichen Staat entstehen läßt. So kennzeichnet das kommuni- 
stische Manifest die endgültige „Gesellschaftsordnung‘ mit den 
Worten: ..An die Stelle der alten bürgerlichen Gesellschaft mit ihren 
Klassen und Klassengegensätzen tritt eine Assoziation. worin die 
freie Entwicklung eines jeden die Bedingung für die freie Eniwick- 
lung aller ist.“ Gemäß dem Geist des Liberalismus ist es aber die 
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Aufgabe des Staates, die hier als Ziel gesetzte „Assoziation" # 
schützen!)! Der Marxismus ist so in Wahrheit kein Sozialismus, sa 
dern nur der verschleierte Individualismus des klassenbewußten Pı% 
letariats. Gleich dem Liheralismus ist er Ausdruck einer individ 
stischen, gesellschaftlichen Geisteshaltung im Gegensatz zum übe 
individuellen körperschaftlichen Gemeinschaftsgeist und untersch@ 
det sich vom Kapitalismus im liberalen Verstande nur im Niveas 
unterschied der ökonomischen Lage. Erreicht der Marxismus ses 
Ziel der Nivellicrung der ökonomischen J.age, so ist damit auch se# 
liberaler Geist, den die absolutistische Methode, der absolutistisch 
Weg zu diesem Ziel verhüllt, zugleich auch völlig in Freiheit geset 
und wird im Staat als Rechtsschutzlieferant wieder das Mitte! sel 
das die errungene Freiheit schützen soll. 

Ökonomische Spannungszustände zeigen sich nun nicht nur | 
dem Hauptgegensatz zwischen dem klassenbewußten Proletarl 
und den „besitzenden Klassen“, sondern auch in dem Widerstre 
der verschiedenen bürgerlichen Interessensphären, so daß wir uns 
rer ganzen heutigen sozialen Struktur einen klassenkämpferische@ 
d. h. aber marxistischen Charakter zuerkennen müssen. Diese Auf 
fassung teilt auch Somhbart in seinem Werk „Der proletarisch 
Sozialismus“ (Marxismus), wenn er davon spricht, daß die „jetzi 
marxistische, das heißt klassenhafte Einstellung der Politik und d#@ 
individualistische Aufbau des Partei- und Staatslebens in den mod 
nen Staaten" die Voraussetzung für das Fortbestehen der mar 
stischen Bewegung darstellt. Hat auch die marxistische Lehre d« 
rationalen Begriff der ökonomischen „Klasse“ (in heutigem Ve: 
stande) eingebürgert. so erstreckt sich dach die klassenkämpferisch 
Atmosphäre auf alle Volksschichten und ist nicht einzig ein „Priw 
leg“ der marxistischen Arbeiterschaft. Der „Klassenkampf zw 
schen Landwirtschaft und Großindustrie zeigt z. B. zuweilen nich 
weniger erbitterte Formen. wie der Kampf der Gewerkschaften ge 
gen die Arbeitgeberverbände. Und er ist hei denjenigen Gewerkscha® 
ten, die sich nicht ausdrücklich zum Marxismus hekennen, ebenso x 
Hause wie bei diesen. Zum andern schließen sich zwar die verschi® 


1) Es handelt sich hier alao um die gleiche, individualistisch-Äiberale ode 
mechanisch-gesellschaftliche Staatsauffassung der „Naturrechtler“, wic sie i 
Abschnitt „Individuum uud Gesellschaft" kritisch erörtert wurde. 
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denen Interessensphären der bürgerlichen Schichtungen im Kampf 
gegen den offen ausgesprochenen Marxismus zusammen, offenbaren 
aber zugleich analoge Klassenkämpfe untereinander. 

Worauf es hierbei hauptsächlich ankommt. ist. darauf hinzuweisen, 
daß unser individualistisch eingestelltes, vom Geist der Interessen- 
gruppen bestimmtes Partei- und Staatsicben die Behauptung der 
Marxisten rechtfertigt, wir lebten in einem Klassenstaat. Gegen die- 
sen individualistischen Geist des Klassenstaates. gegen diesen Mar- 
zismus jım weitesten Sinne wendet sich das auf allen Lebengebieten 
“iedererwachende wurzelhafte Leben. Dieses wurzelhafte Leben er- 
kennt es als cine der wesentlichsten, umfassendsten, praktischen 
Aufgaben, dem deutschen Volke den Lebensraun zu verschaffen, 
der ilım seiner Zahl und seiner Leistungsfähigkeit nach gebührt?). 
Erst unter dieser Voraussetzung werden wir der fortschreitenden 
physischen, geistigen und seelischen Entwurzelung, lem fortschreiten- 
sen deutschen Untergang nachhaltig wirksamen Einhalt gebieten kön- 
nen. Dieses wiedererwachende wurzelhafte Leben verkennt cs aber 
andererseits auch nicht, daß hinter dieser großen Aufgabe der ein- 
heitliche Lebenswille des ganzen Volkes stehen muß, der erfüllt ist 
*on dem Bewußtsein der lebensnotwendigen Zusammenhänge, in 
die wir hineingeboren sind. Diesen einheitlichen Lebenswillen vor- 
zubereiten, ist die Erziehung zum organischen Denken berufen. 

So geht letzten Endes der ganze soziale Kampf um die Entschei- 
dung der Frage: wird sich das Leben, das sich in deutscher Wesens- 
art offenbart, wieder wie einst durchsetzen, wird es wieder den nöti- 
gen Nährboden erhalten. um sich fest zu verwurzeln oder werden 
umgekehrt die mechanisierten Formen, wird der mechanische Geist 
das deutsche Leben vällig ersticken? Der individualistische, liberale, 
kapitalistische Zeitgeist hat in den Besten der Deutschen niemals 
“inen Widerhall gefunden und andererseits ıst der Sozialismus des 


1) Der von Malthus aus bevölkerungspolitischen Gründen emp- 
fohlene moralische Verzicht auf unbeschränkte Zeugung ist hingegen zu he- 
kämpfen. da die künstliche Beschränkung der Kinderzahl insofern eine Gegen- 
auslese darstellt, als hierdurch gerade die Erhaltung und Entfaltung erb- 
zesundheitlich und rassisch wünschenswerter Erbfaktoren beschränkt wird. 
So ist die Frage der Beschränkung der Zeugung keine bevölkerungapolitische. 
»ondern eine rein erbgesundheitliche Angelegenheit. 
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preußisch-deutschen Staatsgedankens auch heute nicht erstorben 
wird erst mit dem letzten wahren Deutschen zu leben auflıören. G# 
wiß wird die Mechanik des Geistes, von der Rathenau als w 
„kommenden Dingen“ sprach, nur langsam innerlich überwund« 
werden. Diese Überwindung würde sich gerade in deutscher We 
sensart weit schneller vollziehen, wenn es nicht eben auch die Eiges 
tümlichkeit unserer Dentschheit wäre, sich allzuschr an Begriffe 
damit an tote Formen zu klammern und darob das Leben zu verge® 
sen. Gemeint ist in diesem Zusammenhang besonders die für d 
deutsche Seele direkt tragische Verwechselung, Gleichsetzung vo 
Marxismus und wahrem Sozialismus. Allein schon der Hinweis = 
die rein ökonamische Triebfeder des Marxismus, auf seinen klasse 
kämpferischen Charakter und auf sein liberales Endziel müßten z 
Genüge dartun, daß hier von sozialem Geist, sozialer Gesinnu 
nichts zu spüren ist, daß es sich hier vielmehr um ein Streben ve 
führter proletarischer Kreise nach den „Rechten“ und der He 
schaftsmacht eben desselben Liberalismus handelt, der den Marxt 
mus letzten Endes zeugte. Leider sind wir aber im allgemeinen tr« 
der Revolution auch heute noch nicht zu der Erkenntnis vorgedru 
gen. daß für den Deutschen solche Schlagworte und schlagwa 
artige Begriffe weit gefährlicher sind als eine ihm feindliche Sta 
macht. Gerade das scheinbar den sozialen Geist verkündende 
wand solcher Schlagworte wie „Kommunismus“, „Proletarise 
Sozialismus“, in das sich diese liberalen proletarischen Bewegung® 
hüllen, ist es, was die Massen der im Innersten durchaus deutse 
denkenden Arbeiter anlockt, blendet und schließlich verführt. D% 
urteilslose Masse wird z. B., wenn sie hier von Kommunismus, d&@ 
von Kominunalpolitik hört. oft bedenkenlos eine innere Verwand 
schaft zwischen beiden als vorhanden erachten — einzig. weil es de£ 
derselbe „Begriff“ ist. Einem staatsnotwendigen Einschreiten geg 
derartige, ın der skrupellosen Anwendung schlagwortartiger B 
griffe zum Ausdruck kommenden Vorspiegelungen falscher Ta® 
sachen wird aber der liberale Geist immer entgegenstehen. der d 
„freie Meinungsäußerung“ als eine seiner größten Errungens 
ten preist; mag auch eine solche Liheralität gegenüber der frei@ 
Meinungsäußerung den deutschen Geist zur Unfreiheit. zur Knee 
schaft unter Premdideen führen. 
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Der „proletarische Sozialismus’ wird sich also völlig umwandeln. 
sein Äußerstes zu innerst kehren müssen, wenn er das, als was er 
den Urteilslosen scheinen mag, in Wahrheit auch sein will; er wird 
dann in all den Kreisen Deutschlands den tiefsten Widerhall finden, 
denen das Wohl des Vaterlandes über alles geht. Wie können wir 
nun dahin gelangen? Gewiß nicht auf den Wegen der Opposition, in 
Zusammenschlüssen der Arbeitgeberschaft gegen die Arbeitnehmer- 
schaft, auch nicht durch Ausnahmegesetze, sondern einzig und allein 
durch dasjenige Mittel, das auch die Hauptwaffe der Diplomatie ist, 
durch die Kunst der seelischen Beeinflussung. Diese darf aber nicht 
von der Denkungsart der „Gebildeten“, sondern muß von der der 
Arbeiterschaft selbst ausgehen. 


Bekanntlich ist der Marxismus in allen seinen drei Grundformen 
als Wirtschaftstheorie, politische Theorie und materialistische Ge- 
schichtsphilosophie theoretisch aufs gründlichste widerlegt. Aber 
solche theoretische, wissenschaftliche Widerlegungen werden die 
große Masse der marxistisch, klassenkämpferisch organisierten Ar- 
beiterschaft niemals umwandeln. Der Wandlungsprozeß kann sich 
nur aus ihrer eigenen Psyche heraus entwickeln. Denn gegenüber 
allen theoretischen Überlegungen wird die Sozialdemokratie immer 
das Gegenargument bereit haben, daß die erstrebte Gesellschafts- 
ordnung, wenn sie erst verwirklicht ist, die bürgerlichen Theoretiker 
Lügen strafen werde. Die psychologischen Gründe dieser Ableh- 
nung liegen klar. Einmal verschließt sich die Sozialdemokratie ab- 
sichtlich einer möglichen Einsicht um so cher, als die marxistische 
Bewegung jeder sittlichen Grundlage enthehrt. Hätie sie wahrhaft 
:deale Ziele, wäre sie von der sittlichen Größe ihrer Ziele überzeugt, 
so würde sie aus Gewissensgründen peinlich alle Argumente inner- 
lich prüfen, die gegen ihre vermeintlich gerechte oder gar gehciligte 
Sache angeführt werden. Denn in diesem Falle würde sie — die 
ehrliche gewissenhafte Überzeugung des Gegners vorausgesetzt — 
ihre eigene Überzeugung aus Gewissensgründen und nicht, wie es 
geschieht, aus Öpportunitätsgründen verteidigen. Ist es doch das 
Wesen des Gewissens, sich nicht der Einsicht zu verschließen. 
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Fehlen dem Marxismus die sitllichen Motive, die ihn der Einsicht 
zugänglich machen würden, so hat er anılererseits auch seine positive 
Motive. die ihn der Einsicht verschließen. Es ist das unbestimmte 
aber darum nicht weniger mächtig wirkende Lebensgefühl, der Trie 
zur Selbsterhaltung. der ihm sagt: die ıheoretische Überlegung hat 
für uns keinen praktischen Sinn, keinen l.ebenssinn, auch wenn sie 
wirklich Widerlegung sein solliec: denn unsere Lage wird dadure 
nicht geänderı. Uns interessieri aber nur das, was unsere Lage v» 
Grund aus zu ändern imstande ist. Zudem sagt sich ihre Ideologie 
daf die „herrschende Klasse“. die das Proletariat ausbeute, ihre G 
genargumente nur anführe, weil sie andernfalls den Verlust ihre 
Herrschaft hefürchten müsse. Da aber die herrschende Klasse in de 
Befreiung des Prolctariats ihre Herrschaft verlieren muß, sa cx# 
stiert ihr Kampf gegen den Marxismus für uns nur insofern, ai 
wir in ihm den Kampf um die Behauptung der Herrschaft erblicke 
und deshalb dagegen ankampfen müssen. 

Die praktische Widerlegung des Marxismus durch das bisherig 
Fiasko seiner Verwirklichung in Rußland wird gewiß hei einem klei 
nen Teil der intelligenteren Sozialdemokratie eine Wandlung her 
beiführen. die darıigen Erfahrungen werden insbesondere zu Änderum- 
gen in der Strategie und Taktik führen, das Grundziel aber wird vo 
der großen Masse beibehalten werden. Zudem ist zu bedenken, d 
nach dem kommunistischen Manifesı die Diktatur des Proletariat 
oder „die Erhebung des l’roletariats zu herrschenden Klasse“ nut 
der erste Schritt der Arbeiterrevolution zur „freien Assoziation 
sein soll. Da num die russische Sowjetherrschaft vorläufig nur die 
erste Etappe verwirklicht hat, so werden die marxistischen Führe 
der leichtgläubigen Masse die hier zutage tretenden Rückschläge 
die Organisationsformen der „bürgerlichen Gesellschaft" als de 
Weg kennzeichnen, der zur endgültigen Gesellschaftsordnung mi 
beschritien werden müsse. 

* Nach dem Vorstehenden wird man sich die praktischen Schwierig 
keiten nicht verhehlen, die einer politischen Erziehung der Arbeiter- 
schaft im Sinne ihrer Abkehr vom Marxismus und Liberalismus ent 
gegenstehen. Immer in der eigenen Vorstellungsweli des Arbeiter 
wirkend, muß diese staatspolitische Erziehung zum ersten den äuß 
ren und inneren Weg bewußt machen, auf dem die deutsche Arbei 
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terschaft zum Marxismus kam, zum andern aber den Weg zeigen. 
auf dem sie ihn äußerlich und innerlich zu überwinden vermag. 

Auf jenem Wege ist vor allem darzutun, daß der Marxismus Aus- 
druck einer äußeren und inneren Entwurzelung ist. Es ist zu 
zeigen. daß Blut und Boden, das Volk und sein l.ebensraum das 
Fundament des Staates, des Gemeinschaftslebens sind und daß sie 
dessen Lebensfähigkeit in dem Maße verbürgen, als das Volk noch 
mit seinem Lebensraum, mit seinem Heimatboden verwurzelt ist. 
Je enger. beschränkter der Lebensraum im Verhältnis zu Zahl und 
Leistungsfähigkeit der Bevölkerung ist, um so größer wird die Zahıl 
derjenigen, die in ihm nicht mehr \Wurzel fassen können?). Diese 
Entwurzelten finden nun in dem industriellen Überbau, 
der sich über dem von der I.andwirtschaft gebildeten Fundament 
des Staates erhebt, eine Existenzmöglichkeit. Dieser Überbau 
schwebt nun mit all den Entwurzelten, die in ihm Unterkunft finden. 
insofern und insoweit gleichsam in der T.uft, als das Fundament, auf 
dem er ursprünglich errichtet wurde, nicht mehr fähig ist. seinen 
sich immer weiter steigernden Umfang zu tragen. Er schweht aber 
noch in einem anderen Sinne ın der Luft. Insofern und insoweit 
nämlich innerhalb dieses Überbaus das Bewußtsein dafür geschwun- 
den ist, daß man dort oben seine Existenz nıır dem dort unten, dem 
natürlichen Fundament verdankt. Das mangelnde Bewußtsein dieser 
ursprünglich organischen Beziehungen und Jder übernatürliche Um- 
fang des industriellen Oberbaus führen diesen dazu, sich an etwas 
anzulehnen, auf etwas zu stützen, was niemals scine natürliche 
Stütze sein kann: er baut auf den „Weltmarkt“. auf die „internatio- 
nale Interessensolidarität“ usw. Die Entwurzelten. die in dem Über- 
bau Unterkunft gefunden haben, und auf die Weltsolidarität pochen, 
weil sie nicht in dem ursprünglichen Lehensraum. im Fundament 
des Staates wurzeln, sind entweder Marxisten. Internationalisten 
des Kapitals oder der Arbeit: denn Kapital und Arbeit gehören im 
Produktionsprozeß zusanımen. Erstere werden auch Liberale, letz- 
tere Marxisten genannt. Insonderheit gehört hierhin auch das inter- 
nationale bewegliche Kapital. das den notwendigen Kitt für die 


1) Wohl wächst andererseits mit der Leistungsfähigkeit (rationelle Boden- 
ausnutzung usw.) die Bevölkerungsmöglichkeit. Allein Deutschland hat diese 
son der Leistungsfähigkeit erweiterten Grenzen im Prinzip schon crreicht. 
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Weltmarktsolidarität abgeben soll. Alle diese Liberalen oder } 
xisten haben den Boden unter den Füßen verloren — oder bes 
ihn naturgemäß nie, wie die Fremdstämmigen bei uns — und sud 
und finden jetzt ihren Halt in dem, was unnatürlich ist, weil es 
Lebensgesetzlichkeit des Volkes widerspricht. Und dieser 
äußert sich nicht zum wenigsten auch in dem Wolkenkuckuksh 
rationaler Begriffssysteme. all der Schlagworte, auf die wir sc 
hinwiesen. 

In dem so gcearteten Überbau suchen sich nun die Entwurzelten 
nicht jeder gehört dazu, sondern alle die sind ausgenommen, die 
geistig-seelisch gegen die Entwurzelung entscheiden — miteina 
auseinanderzusetzen. Äber da sie als Liberale nd Marxisten ein 
derselben Geistesrichtung Kinder sind, eben der Richtung, wel 
die erkünstelten Stützen der Entwurzelten empfichlt, können 
sich nur klassenkämpferisch auseinandersetzen, kommen sie d 
nie zum Ziel, cs sei denn, daß sie sich selbst als Liberale oder X 
xisten aufgeben. In diesem Falle werden sie den Blick wieder 
das natürliche Fundament ihres Überbaus lenken. das ihnen allı 
wahren Halt zu geben vermag. Der entwurzeite Fabrikarbeiter w 
sich in der Rückschau auf die Bauernzeit seiner Vorfahren sa 
daß seine Entwurzelung deshalb zwangsläufig vor sich ging, weil 
Heimatscholle zu klein wart), alle Söhne zu ernähren. Er wird « 
sagen. dad er deshalb gezwungen war, sein Fundament, seinen ei 
nen Wurzelboden. den Wurzelhoden des ganzen Volkes zu ve 
sen und in jenem industriellen Überbau Unterkunft zu suchen, w 
er nicht verhungern wollte. Er wird sich aber fernerhin sagen, 
diese Notwendigkeit, diese Zwangsläufirkeit um so seltener ei 
tern würde, je größer der ihm, seinen Brüdern, seinen Volksgeno 
zur Verfügung stehende Lebensraum ist. Und er wird sich sch 
lich sagen, daß ein zu enger Lebensraum nicht dadurch grüßer wi 
daß man ihn anders aufteilt, anders verwaltet, sondern nur dadu 
daß er über die Grenzen hinaus, die ihn jetzt bezeichnen, erweit 
wird. Und in Gedanken daran wird er sich sagen, daß es von 
und seinen Interessengenossen eine große Dummheit war, den 
handenen Lebensraum, der an sich schon — auch im Falle sei 


EN Auf yleicher Fläche leben 4 Holländer, 3 Belgier, 6 Franzosen, ı0 
fänder und — 156 Deutsche. 
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Aufteilung in Kleinbetriebe — viel zu eng war, durch die Revolu- 
tion und ihre Folgen noch mehr zu verkleinern. So wird er danach 
trachten und seine Arbeitsgenossen dazu bewegen müssen, gleich- 
falls auf dieses Ziel hinzuarbeiten — und sei es auch in jahrzehnte- 
langer mühevoller Arbeit — daß sich der Lebensraum des deutschen 
Volkes, wie es ihm gebührt, erweitert, damit schließlich alle mittelbar 
oder unmittelbar ihren Halt in ihm und nicht in leeren Begriffen 
finden können. In solchem Streben wird er sich dann mit den Besten 
aus allen Volksschichten einig wissen. 

Aus derartigen Gedankengängen heraus wird die Arbeiterschaft 
zu der Überzeugung kommen, daß der Marxismus nur dart sein 
Scheinleben führen kann, wo es für die Entwurzelten gilt, wieder 
Wurzel zu fassen, einen Besitz als Fundament unter den Füßen zu 
fühlen. wieder irgendwie bodenständig zu werden. Denn die Suche 
nach einem Halt ist und bleibt das entscheidende psychologische Mo- 
ment der Arbeiterbewegung. Der Marxismus ist dor! nicht lebens- 
fähig, wo Volksgenossen noch mit ihrem Lebensraum verwurzelt 
sind und diese Verwurzelung — wie die russische Bauernschaft — 
nach Kräften verteidigen!). Denn die Arbeiterschaft wird sich dann 
sagen, dad cs ja nicht der Sinn und Zweck des Marxismus sein soll, 
die Verwurzelten zu entwurzeln, sondern eben umgekehrt die Ent- 
wurzelten wieder zu verwurzeln. Und schließlich wird die Arbeiter- 
schaft solche Gedanken noch weiter verfolgen und sich klar zu 
machen suchen, daß die erstrebte Verwurzelung nicht allein in ihrem 
ursprünglichsten Sinne aufzufassen ist. Sie wird sich sagen, daß 
diese Verwurzelung nicht allein den Besitz von Land bedeutet, son- 
dern auch all das, was zur deutschen Wesensart gehört, was sich im 
Laufe der Zeiten aus dieser Landverwurzelung an geistig-seelischer 
Verwurzelung entwickelt hat. Und gewiß wird sie dann auch zu der 
Überzeugung kommen, daB der Weg zur Wiederverwurzelung im 
Heimatboden, daß der Weg zur notwendigen Erweiterung des 
Lebensraumes um so erfolgreicher beschritten werden kann, je ein- 


1) Ähnlich denkt auch Sombart, wenn er erklärt, daß „in Ländern mit 
starker agrarıscher und kleinbürgerlicher Bevölkerung, wie Frankreich und 
Italien, der proletarische Sozialismus im Augenblick und wohl auch auf ab- 
schhare Zeit hinaus stark an Bedeutung verloren zu haben“ scheint. („Der 
prolctarische Sozialismus‘) 
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muriger das Volk in diesem Zicle ist, und daß diese Einmütigkeil 
wieder um 59 cher zusiande knmmi, je mehr wır un» in ıler deul- 
schen Wesensart zusammenfndea. Une so wire diese Verwurzelung in 
‚er deufschen Wesensart, im RAewrßtsein des deutschen Volkspr- 
meinschaft als eine Vorbereitung anf jenes Ziel innerlich um so nal- 
weniger sein, je enffernier wir in unserer Zeil des Farteı- und Kias- 
senkampies davon sind. Aber auch nach auden hıo wird sie eine nel- 
wenchge Forderung sein, wril ia auch wnsere außenpnlitische Tage 
der La’digen Ertullung unserra Wunsches nach «dem unr gebiühren- 
den Lebensraum hinderlich ist 

Sa wird die Arheilerschafl schließlich zu der Überzeugung kom- 
men müssen, daß eine Gestalfturg aller Lehensgrhiete im Sinne dra 
deutschen Grmeinschafflsgedankens, da also ihre nrganische Gestal- 
nung heute mehr denn je Forderung des Tages ixt, wenn sie ale Ar- 


heiterschaft ihr innesstes Wunschgrhildie — und das ist die Ver 
wurzelung im Heimatboden, irt der Resitz als Fundament, als nator- 
licher Halı — jemals erfüllt wissen will. 


Deute zwar sind diese Gedankengänge nur zum kleinsien Teil 
und nur bei einer geringen Zahl Wirklichkeit. Beute siizen die mes- 
sien dieser zu Wandeinden nnch ale Entwurzeite in dem industriel- 
Yen Nherbau und zimmern sieh ın dieser schwindelnden, vam Lehen 
abgrzngesen. Sphäre den Halt ir Ieblonen Begriffen, erstarrien Fer 
men, der ihnen mangels des natürlichen Halte; von außen zıugelra- 
gen wurde Hevle noch jagen sic den aus solchen Hegrifirn zusam- 
mengestellien Wunschgehilden gaet, nicht weil sie elwa „erkannt“ 
hätten. daß hier die Wahrbeit sei, sondern wei «ie Jarin eben den 
einzig mögliehen Halt >11 Anden wähnen. Sao ist auch ikr Klassen- 
hewußtsein — da ja die lebendige Wirklichkeit keine Klassen kennl 
— our Ausılrmehk einer rein willensmäßigen Entschridung. 

Die Marxisten wollen Proleinrier sein, weil die Masse nur in die- 
ser Kinmütigkeit des pralelzrischen Bewulßtseins zu der eınheit- 
liehen Willensbildung gelangen kann. nie für ie Erreichung der 
marxistischen Ziele eben durch fie Masse und nicht durch die Dralı- 
ıät nntwendig ist. Das Klassenbewußtsein des Proletarinis hringl 
alfe aut den gleichen Nenner, unlerdrürkt mechanirch, organisato- 
risch die Qualllälsuinterschivde. weil im Newudtsein derselben die 
gräßte Gelahr für den Zusammenhalt der marsistısch orientierten 
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Massen liegt. So wird dann auch jedes Erwecken des Bewußtseins 
von der Unterschiedlichkeit der einzelnen innerhalb der Masse, jede 
Belebung des Qualitätsbewußtseins dieser einzelnen nach Möglich- 
keit durch die Parteidisziplin und die Propaganda des Klassenbe- 
wußtseins unterdrückt. Die Sozialdemokratie fürchtet nichts mehr 
als die Erweckung des Bewußtseins, eine Persönlichkeit für sich dar- 
zustellen, die einer freien, von der Partei unbecindußten Willensent- 
scheidung fähig ist. Dieses Bewußtsein könnte ja dann auch leicht 
zunı Erlebnis deutscher \Wesensart führen. die sich von der anderer 
Nationen unterscheidet und könnte damit auch den Internationalis- 
mus gefährden. 

In der Arbeiterjugend. die noch nicht parteimäßig bearbeitet 
wurde, ist das im organisierten Arbeiter systematisch unterdrückte 
Qualitätsbewußtsein, das Bewußtsein, einmal cin Mensch für sich zu 
sein, und zum andern, der lebendigen deuischen Volksgemeinschaft 
anzugehören, noch gewohnheitsmäßig wirksam. Das Programm der 
„Proletarierjugend‘ (Jahrgang I. Heft ı, 1920) bringt hierzu eine 
sehr bemerkenswerte Illustration dieser Behauptungen in dem sehr 
naiv klingenden. aber doch zugleich unsere ganze Tragik enthüllen- 
den Leitsatz: „Wir müssen uns abgewöhnen, als Deutsche und uns 
angewöhnen als Proletarier zu denken.‘ Diese Aufforderung zur 
bewußten Autosuggestion: ich bin Proletarier, ich will Proletarier 
sein. dieses willensmäßige Sichverschließen gegenüber der leben- 
digen, natürlichen Wirklichkeit deutscher Wesensart, um im Reiche 
rein begrifflicher Einbildungen die Etappen vam gefesselten Prole- 
tarier bis zur Erfüllung des \Wunschbildes der liberalen Gesellschaft 
zu durchlaufen, sind nun aber auch diejenigen seelischen Erschei- 
nungen, an welche die psychische Behandlung der Arbeiterschaft be- 
wußt anknüpfen muB, um sie zur Wirklichkeit zurückzuführen. In 
der Wiedererweckung des verdrängten Qualitätsbewußtseins, des 
Bewußtseins. eine Individualität für sich darzustellen und zugleich 
einer Volksgemeinschaft organisch anzugehören, liegt der zweite 
der genannten Wege der Beeinflussung der Arbeiterschaft, der Weg, 
der zur äußeren und inneren Überwindung des liberalen und marxi- 
stischen Geistes innerhalb der Arbeiterschaft und des proletarischen 
Klassenbewußtseins führt. 

Von den drei Schlagworten der Menschenrechtler: Freiheit, Gleich- 
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heit, Brüderlichkeit, hatte der l.iberalismus his zuım Weltkriege seine 
Freiheit mehr im liberal gesinnten Bürgertum praktisch erprobt. Der 
Arbeiterschaft war es nur mehr in Streiks vergönnt, sich liberal zu 
betätigen. Mit dem Kriege kam diese Betätigung dann auch bei ihr 
in Fornı von Revolutionen zum Ausdruck. Die liberale Betätigungs- 
sphärc des internationalen Kapitalismus blieb der marxistischen Ar- 
beiterschaft naturgemäß versagt. Mit um sa größerem Erfolge ver- 
mochte sie sich aber an den Gleichheitsbegriff anzuklammern, in dem 
Bewußtsein, daß Massenwirkungen ganz und gar auf ihm beruhen. 
Die Erschütterung, Untergrabung ihres Gleichheitsbegriffes würde 
naturgemäß der marxistischen Bewegung ihres hauptsächlichsten 
Haltes berauben. Es soll nun hier nicht wieder auf denjenigen Weg 
der Erweckung des Qualitätsbewußtseins eingegangen werden, der 
in der Erziehung zum organischen Denken liegt. in der Blicköffnung 
für die vom organischen, vom Qualitätsprinzip beherrschte lebende 
Natur im allgemeinen und des Staates als Lebensform im besonde- 
ren. Was hierüber noch unumgänglich zu sagen wärc, wird bei dem 
Hinweis auf die organische Gestaltung der einzelnen Lebensgebiete 
erörtert werden. 

Wohl aber sei hier kurz auf das Qualitätsbewußtseinals 
psychologischer Anknüpfungspunkt hingewiesen, 
sofern es, wie gesagt, im „klassenbewußten‘ Arbeiter vorhanden, 
aber verdrängt ist. Zu solchen verdrängten Vorstellungen gehört 
auch das Gefühl, nur dann Proletarier sein zu müssen, wenn man es 
in Rücksicht auf die dem einzelnen Arbeiter überzuordnenden Prin- 
zipien durchaus auch sein will. Diese Prinzipien sind eben die mar- 
xistischen Begriffe, zu deren buchstäblicher Anerkennung der mar- 
xistisch organisierte Arbeiter verpflichtet ist. Läßt er aber nur seine 
eigenste Natur sprechen, so wird sie ihn nicht selten eindringlich 
mahnen: du willst ja gar kein Proletarier sein, deine Selbstachtung 
verbietet es dir, bei einem derartigen, deine Persönlichkeit knechten- 
den Willen zu verharren. Dieses Gefühl der Selbstachtung im Ar- 
beiter immer mehr zu wecken, sollten wir keine Mittel und Wege 
scheuen. Insonderheit sollten sich diejenigen diese Pflicht angelegen 
sein lassen, die tagtäglich als Vorgesetzte mit den Arbeitern auf der 
gemeinsamen Arbeitsstätte in direkte oder indirekte Beziehung tre- 
ten. Und wie Vorgesetzte auch immer Vorbilder der Pflichterfüllung 
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sein sollten. so werden sie ihren Pflichtenkreis auch in dieser Rich- 
tung der Wiedergewinnung der deutschen Arbeiterschaft für den 
Staat erweitern müssen. 

Aber die Vorbilder, welche die innere Selbstachtung des Arbeiters 
wieder festigen sollen, bleiben nicht auf den engeren Arbeitskreis be- 
schränkt, sondern sollen auch dort überall wirksam sein, wa zwi- 
schen ihnen und der gewöhnlichen Vorstellungswelt der Arbeiter 
direkte Beziehungen bestehen. So müßten z. B. die Biographien sol- 
cher Wirtschafts- oder sonstiger Führer, die sich aus dem prole- 
tarischen Milicu emporgearbeitet haben, emporarbeiten konnten, weil 
sie keine Proletarier sein wollten, planmäßig gesammelt und in Wer- 
ken zusammengestellt werden, die zum andern Teil zugleich die 
Gründe der Abkehr bekannter Persönlichkeiten von der Sozialdemo- 
kratie, am besten in Selbstdarstellungen sammeln sollten. Alle solche 
Bestrebungen sollen den Zweck haben, anschaulich. aus der Den- 
kungsart der Arbeiterschafi heraus darauf hinzuweisen, daß das 
Proletariat als Klasse eben nur in der Einbildung besteht. Gerade 
das Bewußtsein der .Werksgemeinschaft”, der der Arbeiter eingeglie- 
dert ist. gibt nirgends einen Anhalt für die Existenz einer proletari- 
schen Klasse. Aus diesem Bewußtsein heraus muß dem Arbeiter ver- 
deutlicht werden, daß die Proletarierklasse erst da anhebt. wo er die 
Wirklichkeit seiner Arbeitsstätte verläßt, daß das Schemen der pro- 
letarischen Klasse aus der lebendigen Wirklichkeit begrifflich her- 
auskonstruicrt ist. 

Die Förderung aller in der Arbeiterschait selbst zum Ausdruck 
kommenden Bestrebungen, über das enge, mechanisch konstruierte 
Klassenbewußtsein des Proletariers hinauszukommen, einen höheren 
Standpunkt, ein höheres geistig-seelisches Niveau zu erringen, ist 
auch deshalb ein sehr wertvoller Faktor in der staatspolitischen Er- 
ziehung der Arbeiterschaft, weil sich diese Bestrebungen gegen einen 
zentralen Angriffspunkt des Aarxismug, gegen seine rein ökono- 
mische Einstellung wenden. In dieser Richtung liegt auch die plan- 
mäßig das organische Denken fördernde Unterstützung der Volks- 
bildungsbestrebungen durch die sog. gebildeten Kreise. Die dies- 
bezüglichen Selbsthilfebestrebungen der sozialdemokratischen Par- 
tei müssen naturgemäß tendenziös ausfallen. Denn es ist klar, daß 
die marxistisch eingestellten Führer nicht bestrebt sein können, die 
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Bildung der Massen vorurteilsfrei zu gestalten, daB sie vielmehr im- 
mer in einem Sinne wirken werden. der eine Stützung der sozialisti- 
schen Ideen bezweckt. Von dieser Tendenz bleibt nicht einmal die 
Kunsı unberührt. Denn der Hauptzweck wird immer die Stützung 
des Parteiprogramms sein. die Festigung des prolefarischen Klassen- 
bewußtseins und, entsprechend der äökongmischen Grundlage der 
marxistischen Bewegung, die Festigung der materialistischen Welt- 
anschauung. Selbstverständlich liegt in der freien Entfaltung der 
tendenziösen Bildungsbestrebungen eine große Gefahr für den Staat 
und das Volk scibst, das zur Seele des Staates erzogen werden soll. 
Eine Gefahr. der die private Aufklärung der Massen nie erfolgreich 
genug begegnen könnte, deren Beseitigung daher eine sehr wesent- 
liche Aufgabe der leitenden Staatspolitik ist. Sie wird sich sagen. 
daß die schwersten Gefährdungen des Staatsinieresses gerade in der 
systematischen Untergrabung der Volksseele durch rationale Be- 
griffe liegt, in dem absichtlichen Verwischen all derjenigen Züge 
deutscher Wesensart, in denen das Volk wurzelte, bevor der Libera- 
lismus seinen Raubzug in der deutschen Seele begann. 


In dem Erwachen des Arbeiters zum Bewußtsein seiner eigensten 
Individualität und zum Bewußtsein seiner deutschen Wesensart, in 
dem Willen. über das Proletarierbewuätsein hinauszukommen, be- 
findet er sich selhst schon auf dem Wege, der die Wirkungssphäre 
des wahren Sozialismus kennzeichnet. Was haben wir nun als Ver- 
treter der organischen Staatsaufiassung unter wahrem Sozialismus 
zu verstehen? 

Bekanntlich führte der Aufstieg des Bürgertums in seiner Äblch- 
nung des absolutistischen Regimes einma! zur liberalen Staatsauf- 
fassung als Ausdruck der äußeren Freiheit vom Staat, zum andern 
aber in dem Erwachen des völkisclien Selbsthewußiseins zur natio- 
nalen Staatsauffassung als Ausdruck der inneren Freiheit zum Staat. 
Analog zeigt run das Emporkommen des „vierten Standes", des Pro- 
letariats, im Marxismus die innere Beziehung zur liberalen Staats- 
auffassung: zum andern aber fordert dieses In-den-Vordergrund-Tre- 
ten des vierten Standes auch seine innere Beziehung zur nationalen 
Staatsauffassung. Diese innere Beziehung wir nun in dem verwirk- 
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fieht werden, was wir den wahren Sozialismus nennen. Nationale 
und soziale „Gesinnungspolitik“ gehören innerlich. d. h. organisch 
ebenso zusammen, wie andererseits liberale und marxistische ‚„In- 
teressenpolitik“. 

Nach all dem Vorhergehenden ergibt es sich naturgemäß, was wir 
unter wahrem Sozialismus und seiner inneren Bezichung zum Natio- 
walbewußtsein zu verstehen haben. Auch hier. in der Auffassung des 
wahren Sozialismus, kündet sich die Forderung nach dem Einklang 
von Natur und Sittlichkeit. Unser Nationalbewußtsein eint uns in- 
stinktiv oder bewußt als Träger derselben Arteigenschaften, derselben 
deutschen \Wesessäart. Unser soziales Bewußtsein eint uns alsindi- 
viduelile Träger bestimmter Funktionen, die im 
Organismus des völkischen, des Staatsganzen 
zusammenwirken. Unsere organischen Funktionen innerhalb 
dieses lebenden gepliederten Ganzen werden wir um so mehr als 
solche, als soziale Funktionen auffassen, je weniger wir die gesell- 
schaftlichen Kräfte des Volkes, des Staates, als ein blindwirkendes, 
atomistisches Neben- und Gegeneinander in Erscheinung treten las- 
sen wollen. Dieser organische Sozialismus ist ebenso entfernt von 
dem atomistischen Individualismus der liberalen Weltanschauung. 
wie von dem mechanischen atomistischen Kommunismus der marxi- 
stischen Weltanschauung. Er bekennt sich so weder zur Freiheit der 
Menschenrechtler noch zu ihrer Gleichheit, sondern eben zur orga- 
nischen Gliederung, deren Wesen die Harnıonie des Ungleichartigen, 
des qualititiv Veerschiedenen, die Einheit der organischen Mannig- 
faltigkeit ist. Der organische Sozialismus erkennt so nur die Art- 
gleichheit an, die Gleichheit deutscher Wesensart, fordert, daß Füh- 
rer und Geführte sind. organische Über- und Unterordnung in man- 
nigfachsten Abstufungen. Er geht von der sittlichen Gesinnung aus 
und nicht vom ökonomischen Interesse und erstrebt den Einklang 
der sittlichen Gesinnung mit der Natur. Ihm ist die Einheit in der 
Mannigfaltigkeit eine sittlich gewollte natürliche Gliederung. Und 
er sagt sich, daß dieser Einklang von Sittlichkeit und Natur um so 
vollkommener scin wird, je mehr jeder einzelne auch wirklich die- 
jenige Funktion im organischen Ganzen ausübt, die seiner Indivi- 
dualität, seinen Anlagen gemäß ist. Er sagt sich aber zum andern, 
daß gerade der Mißklang zwischen der natürlichen Bestimmung und 
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der sitllichen PfRichi, sich auch in einer Tätigkeit dem Ganzen cio- 
zuplindern, die der eigenen Nalur nicht gemäß ıst, eben aııch die 
erofe treibende Kralt zur Besserung der unnatürlichen sozialen Lage 
ist. Denn in dieser Spannung zwischen Natur und Sittlichkeit he- 
steht letzten Endes das ganze menschliche Leben, Darum kann aueh 
ler organische Sozıalinmus insofern immer our Ideal sein, alz ee in 
einem großen, stark differenzierten, völkısch-staatlichen Organis- 
mus wchl kaıım dazu kommen wird, daß ein jeder die Runktinn aus- 
übt, die seiner Natur gemäß ist, ÄAher der Sinn und Wert unseren 
Lrhens liegt ganz und gar ın dem Siteben danach hesch!oesen. 

Ps zeigt sich, daß gerade jetzt der Wert solcher Bemühungen, 
einen jeden nach Meglichkeit on seinen Platz zu ate!lan, auch io der 
Praxis des T.ehens. wir 7, A. in den psychotechnischen Eignungsprö- 
fungen, mehr und mehr Rinpang findet. Zwar wird hier af insolerm 
mechanisch verlahren, als man vom Beirieb und nicht vom Menschen 
ausgeht, als geprüft wird, ob sich der Retreffende #ör den ven ihm 
in Aussicht genommenen Betrieb eipnet. Aber auch {as umgekehrte, 
erst wahrhaft soziale, Voriahren hriche sich srhaon mehr und mehr 
Bahn, wenngleich hier nalurgemäß die Wege und Methoden ungleich 
schwieriger zum Ziele führen. Man wird auch hierin — worauf wir 
nneh zurückkommen — ıım 50 systematischer vorgehen können, ın 
je writeren Kreisen das organische Neoken Wurzel geist bat 

Es ist klar, daß zu dem so versiandenen Sosialismn: auch Mierlei 
seelische Eınelellunpen Finführen kännen, dıe — in Uoklarcheijt üher 
sich selbst — nıchbt wissrtn, welcher Bewegung sie sich in dem gei- 
stig-srelischer Chaos nnsrter Fejt anschließen sollen, In dieser Rat- 
Iosigkeit — mag sir aueh mtr nicht zugestanden sein — werden 
andererseits niehl wenige, mit der Gegenwart Unzufriedene dem 
Marxivmus ın die Arme getrieben, aus dem unbestimmten Gelföhl 
heraus, daß bier etwos Neues gewnl!t werde. Werner Somhart zäklı 
in seinem Werke „Mer prnletarische Sozialismns (Marzisnns)" eine 
Reihe seelischer Mntive auf, aus deoen heraus sich auch Nichtprole- 
Iarier der Sorialdemnkratie anschließen. Sofern e= sich nıın hierhes 
num religiös®, ethische, künstlerischr Mative handelt, um Sympathie 
mit den Nntleidenden, um geglauhte Rrinllune der Sehnsucht nach 
Gemeinschaft, kurz, um geistig-seelische Mrelive — nicht aber um 
ükenamisclhe, überhaupt der Selbstsuchl enispringende Reweppründe 
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oder um allgemeine Unzufriedenheit, negative Einstellung zu Welt 
und Menschen — wird man in diesen Anschlüssen an den Marxis- 
mus im Hinblick auf seinen rein ökonomischen Charakter eine innere 
Inkonsequenz feststellen müssen. Diese mangelnde Folgerichtigkeit 
erklärt sich teils daraus, daß auch diese Nichtproletarier, diese In- 
tellektuellen, Künstler oder religiöse Schwärmer, daß diese „geisti- 
gen Arbeiter“ von denı äußeren Gewande des Marxismus, von dem 
Schlagwort „Sozialismus“ verführt, geblendet wurden und hier einen 
gewissen Halt für ihre Sehnsüchte vermuten. Dieses um so mehr, 
als es z. Z. keine andere bedeutende organisierte Bewegung in 
Deutschland gibt. die als Träger einer radikalen Änderung oder 
Neuerung zu betrachten wäre. Wohl zeigt sich das Erwachen des 
organischen Gedankens auf allen Lebensgebicten, aber scin prak- 
tischer Einfluß ist z. Z. noch zu gering. als daß er sich zu einer be- 
deutsamen Bewegung verdichten konnte. Zudem verlaufen diese 
organischen Bestrebungen auf jedem Lebensgebiete geirennt für 
sich, es besteht hierin keine organische Verbindung zwischen Wirt- 
schaft, Wissenschaft, Kunst, Religion usw., so daß die Kräfte stark 
zersplittert sind. Es ıst aber zu erwarten. daß sich der walırhaft ideal 
gesinnte Teil der nichtproletarischen Sozialdemokratie nicht un- 
schwer einer Bewegung anschließen wird, die cine organische Staats- 
und Kulturgestaltung erstrebt, sobald diese nur soweit erstarkt ist, 
daß sie sich auffälliger als bisher bemerkbar machen kann. 
Andererseits ist die große Gefahr nicht zu verkennen, die darin 
liegt, daß sich Nichtproletarier — wie 2. B. auch eine Reihe von 
Universitätsprofessoren — aus ideellen Reweggründen der Sozial- 
demokratie anschließen. Eine wahrhaft organische Staatspolitik wird 
derartig eingestellte Erzieher der akademischen Jugend dann als 
nicht am richtigen Platze befindlich erklären müssen, wenn sie in 
ihren Bildungsbestrebungen der tendenziösen parteilichen Einstel- 
lung der Sozialdemokratie folgen. Denn eine Bewegung, die ganz im 
Ökonomischen wurzelt und ırotz aller ideellen Verbrämungen rein 
ökonomische Ziele verfolgt, deren Weltanschauung den gleichen 
Materialismus verkündet, dürfte keine Erzieher der deutschen Ju- 
gend stellen, da der Sinn dieser Erziehung allein in der Mitarbeit an 
der nationalen und wahrhaft sozialen Zukunft Deutschlands liegt. 
Die Erzieher der deutschen Jugend müssen das Verantwortungs- 
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bewußtsein haben, einer Bewegung, deren utopischer Charakter in 
allen ihren Richtungen längst erwiesen ist, nicht dadurch gleichsam 
inneren Halı zu geben. daß sie sie mit ideellen Momenten verbrä- 
men, die gar nicht in ihr liegen, sondern allenfalls ihr äußeres Ge- 
wand mit kennzeichnen. 

Umgekehrt wurzelt. wie gesag!, der organische Sozialismus ganz 
und gar im sittlichen Bewußtsein. das danach strebt, das soziale 
Leben in seiner organischen Gliederung in Einklang mit sich zu 
bringen. Daher werden alle diejenigen geistig-seelischen Einstellun- 
gen und ihre äußeren Erscheinungs- und Betätigungsformen, die die- 
ser Richtung des wahren Sozialismus entsprechen, auch sein Wachs- 
um unterstützen. Wahrer Sozialismus ist im negaliven Verstande 
Abkehr von Liberalismus, Marxismus, überhaupt der mechanisch- 
individualistischen Weltanschauung. Positiv kündet er sich immer 
im Geiste überpersönlicher Gemeinschaft, mag ihn nun ein Wirt- 
schaftler wie List oder ein Staatsmann wie Freiherr vom Stein. ein 
Philosoph wie Hegel oder ein Herrscher wie Friedrich der Große 
verireten. Er kündet sich im preußisch-deutschen Staatsgedanken 
wie in aller Kunst. die in deutscher \Wesensart wurzelt, und er ist 
auch Verkörperung des echten deutschen Christentums, der Setbst- 
verantwartung eines jeden vor Gott. die jetzt nach lebendiger Er- 
neucrung im deutschen Volke strebt. Echter Sozialismus künder sich 
auch imGeiste der Werksgemeinschaft auf wirtschaftlichem (iebiete, 
in der völkischen Arheitsgemeinschaft auf allen geistig-seelischen 
Gebieten. Echter Sozialismus ist der körperschaftliche Geist, der 
Gemeinnutz vor Eigennutz stellt, der nicht für die Erwerbsgesell- 
schaft eintritt, sondern für den organisch gegliederten Beruisstaat. 
der die Arbeit nicht als Ware, sondern als sittliche Beruispflicht be- 
trachtet. Für den echten Sozialismus isı Sozialisierung nicht „Ver- 
staatlichung‘ des Besitzes, der Produktionsmittel und -kräfte, denn 
sie würden den lebenden Organismus in einen toten Mechanismus 
wandeln, sondern „Sozialisierung‘' bedeutet ihm der sittliche Wille 
zu einmütigem Zusammenwirken aller Berufe in Berufsstaat in den- 
jenigen Formen. welche die naturgemäße organische Gliederung von 
Körper und Seele des Staatsganzen zum Ausdruck bringen. Der 
echte Sozialismus betrachtet Jie Sozialisierung nicht als ein Werk. 
das von heute auf morgen, etwa gar durch Dekrete von oben oder 
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unten „erlassen“ werden kann, sondern als einen allmählichen Pro- 
zed der Organisierung, nicht aber Mechanisierung des Staatsganzen. 
Grundbedingung einer Sozialisierung ist ein echter sozialer Geist, 
der alle Schichten des Volkes einigend durchdringen muß, der seine 
Kraft nur aus der alle verbindenden deutschen Wesensart schöpfen 
kann. Die staatspolitische Erziehung kann als Erweckung dieses 
wahren Sozialismus von den verschiedensten Lebensgebieten aus 
gehen, wenn nur das einheitliche Ziel klar bewußt ist. 

Man fragt sich hier mit Recht, warum die ganze Sozialpolitik der 
wilhelminischen Ära, warum ferner der Staatssozialismus eines l.as- 
salle, sein Kampf gegen den Liberalismus und die „Nachtwächter- 
!heorie“ der mechanischen individualistischen Staatsauffassung. 
warum ferner die Christianisierungsversuche in den Gewerkschaften 
praktisch so geringe Erfolge gezeitigi, das Anwachsen der inter- 
national und klassenkämpferisch eingestellten marxistischen Bewe- 
gung so wenig hindern konnten? Die Antwort ist: weil diese und 
ähnliche Bestrebungen nicht von der organischen Staatsauffassung 
getragen waren. Ein geistig-seelisches Gegengewicht konnte sich 
gegenüber der einseitig ökonomischen Einstellung der Arbeiter- 
schaft um so weniger bilden, je mehr der ganze Zeitgeist unter der 
Herrschaft der Wirtschaft, des Geldverdienens stand. Und auch 
heute fehlt uns dieses geistig-scelische Gegengewicht, das der Nähr- 
boden einer wahrhaft sozialen Gesinnung ist. Der marxistische Geist 
ist die liberale Gegenwehr gegen den liberalen kapitalistischen Geist. 
Solange dieser noch herrscht, solange sich nicht wenigstens in der 
Gesinnung der Wandel von der Erwerbsgesellschaft zum Berufs- 
staat klar offenbart, muß so der Antagonismus zwischen den beiden 
aufeinander angewiesenen Wesensseiten der ökonomischen Inter- 
essenpolitik als Machtfrage bestehen bleiben. Eine Zeitwende kann 
in dieser Hinsicht erst dann eintreten, wenn die Arheiterschaft er- 
kennt, daß die Wirklichkeit der „bürgerlichen Gesellschaft" von dem 
sozialen Geist im Sinne der organischen Staatsauffassung wahrhaft 
erfüllt ist. Da soziale Reformen von unten nach oben mit Recht ab- 
gelehnt werden müssen, weil der Horizont oben weiter ist als unten, 
so müssen notgedrungen die „Bürgerlichen den „Proletariern‘‘ das 
Beispiel, das Vorbild geben. Einmal dadurch, daß sie in sich selbst 
das geistig-seelische Gegengewicht gegenüber der vorherrschenden 
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6konomischen Einstellung schaffen, zum andern dadurch, daß sie, 
mit dem notwendigen Geist des organischen Sozialismus ausgerüstet. 
die Wirtschaft äußerlich und innerlich damit durchdringen. 

Wir haben heute eine Staatsverfassung, der gemäß das Volk, wie 
es heißt, sich selbst regiert. Daher muß sich auch das Volk selbst 
staatspolitisch erziehen. Diese staatspolitische Selbsterziehung wird 
nicht zuletzt in einer Wechselwirkung der verschiedenen Volks- 
schichten aufeinander zum Ausdruck kommen müssen. Gewiß wird 
man es in der geschichtlichen Rückerinnerung an die kraftvollen 
Führer des deutschen Volkes aufs tiefste beklagen müssen. daß 
unsere heutige Lage unpersönliche Mehrheiten mit wechselnder Ein- 
stellung zu Fülrern bestimmt. Zum anderen Ichrt uns gerade die po- 
litische Gegenwart, daß der Weg, der von der Parlamentskon- 
trolle (England) über die Parlamentsherrschaft (Deutsch- 
land) hinausweist, die psychologische Richtung der Diktatur einzel- 
ner Persönlichkeiten (Spanien, Italien, Ungarn, mutatis mutandis auch 
Rußland) vorbereitet. Eine Erscheinung, die eben psychologisch um 
so erklärlicher ist, als kein Staatswesen die äußersten, künstlichen 
Zustände lange ertragen kann, wie sie in der unbeschränkten Herr- 
schaft parlamentarischer Mehrheiten zum Ausdruck kommen. Der 
Absolutismus der Quantität erweckt und festigt das Qualitätsbe- 
wußtsein als die Gegenwehr des selbstbewußten Lebens. 

Trotz aller Parlamentsherrschaft ist aber auch nicht die 
große erzieherische Wirkungsmöglichkeit unserer gegenwärtigen 
außen- und innenpolitischen Lage zu verkennen. Das Wort Hinden- 
burgs im Hinblick auf unser gegenwärtiges Schicksal: „Wer weiß, 
wozu es gut ist?“ wird nicht leicht hingesprochen sein und dürfte in 
vielen einen tiefen Widerhall gefunden hahen. Werfen wir einen 
Blick auf die innerpolitische Lage, so finden sich Anzeichen dafür, 
daß gerade die republikanische Atmosphäre die Umstellung der inter- 
nationalgesinnten, proletarisch fühlenden, klassenkämpferisch einge- 
stellten deutschen Arbeiterschaft auf die Staatsbejahung begünstigt. 
Man wird diese Erscheinungen um so einleuchtender finden, ie cher 
sie psychologisch zu rechtfertigen sind. Die deutsche Republick ver- 
dankt ihre Existenz — wenigstens äußerlich — der Initiative der 
marxistisch eingestellten Arbeiterschaft, die sich deshalb auch ihr 
gegenüber mehr oder weniger verantwortlich und verpflichtet fühlt. 


146 


witspolitische Selbsterziehung, Marxismus und wahrer Soztalismus 


ses Verantwortungsgefühl für die selbstgeschaffene Staatsform 
= in einem Teil der bisher staatsfeindlich Eingestellten das Be- 
Sltsein der Staatsbejahung erzeugen. Dieses Staatsbewußtsein wird 
vor allem in denjenigen Kreisen entwickeln, die sich mehr nur 
oretisch dem klassenbewußten Proletariat zugehörig fühlten, 
ktisch aber ihrer beruflichen Umwelt nach zum Kleinbürgertum 
“ seiner staatsbejahenden Denkweise. Ausden Parlamentsdebatten, 
= der Presse, den politischen Versammlungen usw. ist schon jetzt 
Zsichtlich, wie sich die Denkweise der deutschen Sozialdemokratie 
hr und mehr der kleinbürgerlichen annähert. Auch wird sich das 
erantwortungsgeiühl der Sozialdemokratie für den selbstgeschaffe- 
na Staat einmal an der Opposition rechtsgerichteter Kreise gegen- 
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nz Ser dieser Staatsform, zum andern an dem immer stärker zutage 
b- ienden Gegensatz zu den Kommunisten festigen. Ja, diese Staats- 
2 fahung verrät hin und wieder sogar eine völlig antiparlamenta- 
ch Siche. antidemokratische Denkungsart. So wenn es in einer Pole- 
1 ı des „Vorwärts" gegen die „kommunistische Rathausfraktion"” 
a @dt: „Die Magistratssitzungen sind keine Stadtverordnetenver- 
= Smamlungen, in der Reden zum Fenster heraus gehalten werden. In 
Jez & Magistratssitzungen wird vielmehr ernste, sachliche und frucht- 
be- ngende Arbeit geleistet, von Leuten, die, dreimal gesiebt, auch 
. Zeug dazu haben... In den Magistratssitzungen werden Persön- 
die keiten und Vorschläge gewogen und nicht Stimmen gezählt. . .") 
sn Selleicht, daß die Sozialdemokratie in dem Willen zu sachlicher 
== Stbeit, in der Ablehnung des Mehrheitsprinzips als entscheidenden 
siß, tor schließlich noch dazu kommt, unser Strehen nach einer orga- 
u Sıchen Gestaltung der Reichsgewalt tatkräftig zu unterstützen! 
zZ In solchen Erscheinungen der Staatsbejahung, besonders auch im 
ar idersireit der Sozialdemokratie mit dem bolschewistisch orien- 
terz sten Kommunismus liegen für das diplomatische Geschick des 
ge Saatspolitikers Wirkungsmöglichkeiten, deren Tragweite nicht zu 
igt- erschätzen ist. Andererseits wird man sich aber auch nicht ver- 
'her =len, daß das geringe Ansehen, das der deutsche Staat heute auch 
va Nerpolitisch genießt, nicht sehr geeignet ist, die Bestrebungen, die 
dez SHuatsgesinnung des Proletariats zu festigen, nachhaltig zu unter- 
ihr Sitzen. 
ihlt. 


2) 4. November 1926. Das ist deutsch, nicht aber marxistisch gedacht. 
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Der erwähnte Widerstreit zwischen Sozialdemokratie und Kom- 
munısten sowie verschiedene anderer Frscheinungen in der prak- 
tisrhen tınd geistig-arelischen Rinstellnng der Sorjaldemnksatir be- 
rechligen Jazu, miı Somhart von einem beginnenden Zertall der 
mnraistischen Bewegung in Deuischland zu sprechen, Deon es liegt 
im Charakter dieser prolelarischen Bewegung. daß sich ıhre Haupt- 
stärke, ihre Glaubenakraft in der Negatinn des Bestehenden. in dem 
Kampf gegen dir Hindernisse zeigte, die sich ihren Wunschgebilden 
enigegenstellten, Nicht aulet3t war es der Widerstand der Dynastien 
in Deutschland und ihrer Regierungen, deren Öppnsition gegen den 
‚inneren Feind", was der Bewegung einen inneren Halt gah, sıe in 
Form brachte. Die Revolution beseitigie mit diesem Widerstande 
zum Teil auch die treibenden seelischen Krälte, 1esp ließ sie jatent 
werden, die diesen Widerstand zu überwinden suchten und der Par- 
tei in diesem Sireben eine innere Kraft verliehen. Gewiß ist der 
Widerstand des „Kapitalismus“ bestehen gehliehen und dir „Arhei- 
lerbewegung“ wird auch — mehr oder weniger revidieri — Solange 
inriexistieren, als das Geld norh die Gesinnung, die Zivilisathon noch 
rlie Kultur beherrscht Tentzdem nimmt sie seit der Revolulion und 
den sich daran anschliedenden geseheilerten Sozialisiermngsver- 
suchen irı mancher Hinsicht den Übarakter einer l.eerlaufsarhrit an. 
Tlie einslige ınnere Spanaung wandelt sıch mehr und mebr in eine 
Herrschaft erslarster Inter Formen. 

Wir können, wie grsagt, unsere gepenwärtige Tage als günstig 
für die politische Erziehung des dentschen Volkes im Sione des 
organıarhen Siaatsauffsesung beirachten. Günstig einmal deshalb, 
weil der anßeopelitieche Nrurk und die Ohnmacht, zu der wir außen- 
pnlitisch vernrieilt sind, den rinmütigen Willen narh Befreiung aus 
rliesern Zustande als für uns Iebenenotwendig incdern, Innerpolitierk 
rleshalb, weil in diesem Chans keine rnischiedenr Richtung vn 
herrschl, die snlebe Spannungen zwischen Regierung und Volk her- 
vorrufen, wie sir vnrdem an der Tagesordnung waren, Solche Zeiten 
der Passivitätl sind für lebendipe umfassende und surammenlassende 
Idern immer empfänplicher als Feilen starker Gegensätzlichkeiren. 
die das Inleresaa ın diesen Grgensätzen aufzebren. Man untcerectätze 
auch nicht de MachtderwahrhaftlebendigenIdeen 
die immer die treiheoden Kratte des Weltgeschichte waren, Man 
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sehe die katholische Idee, die sich — wenngleich oft zum Schaden 
der Staaten — seit bald zwei Jahrtausenden behauptet. Und man 
sehe auf England, dem Freiheit immer die Macht des englischen 
Volkes bedeutet hat, das kraft seiner Insellage die einheitliche Poli- 
tik seines Geschäftsgeistes erfolgreich durch die Jahrhunderte führt. 
Und man sehe auf Frankreich, dessen politische Führer allen inne- 
zen Zwist immer durch den Hinweis auf die gloire der grande nation 
verstummen machen. Aber die Ideen müssen eigene, in der Wesens- 
art des Volkes wurzelnde sein, wenn ihre Macht nicht umgekehrt 
valkszerstörend, wie die uns beeinflussenden Fremdideen, wirken 
sollen. Die katholische Idee spielt in dem politischen l.eben Frank- 
reichs keine Rolle, wenngleich es ganz katholisch ist. England hat 
sie überhaupt von sich ferngehalten. Uns Deutschen aber war es vor- 
behalten, sie — in Umkehrung ihres eigentlichen Wesens — zu 
einem oft entscheidenden politischen Faktor zu machen. Der eng- 
lische Händlerliberalismus ist dem Inselland selbst nicht gefährlich, 
weil seine Politik gleichsanı instinktiv von tiefeingewurzelter natio- 
naler Tradition geleitet wird, von einer Tradition, der sich auch die 
Arbeiterschaft in entscheidenden Momenten bewußt ist, Uns Deut- 
schen war es wieder vorbehalten, den so undeutschen Händlerlibera- 
lismus zu übernehmen, ohne das Gegengewicht eines instinktiven 
Nationalbewußtseins zur Verfügung zu haben. Die Engländer haben 
instinktiv die Einführung des römischen Rechts abgelehnt. Wir 
Deutsche kranken trotz der Reformen seit Jahrhunderten an ilım. 
obgleich nach von Below') seine Einführung in keiner Weise 
durch die Verhältnisse erforderlich war. Wir Deutsche lassen uns 
auf allen Lebensgebieten vom jüdischen Geist beherrschen und sind 
noch stolz auf diesen Sieg der Objektivität. Aber wann traten wir 
nachdrücklich und nachhaltig für den Sieg des deutschen Geistes 
ein? Wir meinen nicht nationale Augenblickswallungen, die ebenso 
schnell wieder gingen wie sie kamen, sondern das Handeln aus deut- 
scher Wesensart heraus als die Forderung jedes Tages, jeder Stunde. 
auf allen Lebensgebieten. Es handelt sich darum, daß wir wieder 
instinktiv, aus deutscher Wesensart heraus handeln müssen, daß wir 
ien deutschen Geist von dem Schutt der Fremdideen befreien. damit 


=) Below: Ursachen der Rezeption des römischen Rechtes in Deutschland 
11905). 
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wir endlich ein Volk werden, damit die Volksseele endlich zum klaren 
Bewußtsein ihrer sclbat erwacht. 

„Das deutsche Wesen ist noch gar nicht da, cs muß erst werden!” 
ruft Nietzsche. Und hat uns nicht gerade jetzt das Schicksal unsere 
höchste, unsere Lebensaufgabe, ein Volk zu werden, so eindringlich 
nahegelegt wie noch nie? Liegt hier nicht der Sinn des Weltkrieges 
für uns, der Millionen von Blutopfern, die das Schicksal von uns 
forderte? Niemand hindert uns, ja, unsere ganze außen- wie innen- 
politische lage drängt uns dazu, ein Volk zu werden. Das Schicksal 
selbst zwingt uns, staatspolitisches Denken in den Vordergrund 
unseres Lebens zu stellen. In inm müssen vor allem die großen leben- 
digen Ideen, die der organische Staatsgedanke verkündet. alle Be- 
völkerungsschichten durchdringen, um so den Boden für die arga- 
nische Staatsgestaltung vorzubereiten. Sie müssen allerorten mit der 
gleichen Inbrunst gepredigt werden, die einst die Apostel der Deut- 
schen erfüllte, damit sie alle Lebensgebiete, alle Berufsstände erfas- 
sen. Dann wird das Bewußtsein der göttlichen, ewigen Kräfte, die 
sich in der organischen Staatsidee verkünden, von ihren Verfechtern 
auch auf die Menge derer übertragen werden. die gewohnt sind. 
andere für sich denken zu lassen, die mit der Denkweise ihrer ge- 
borenen Führer wie mit Waffen ausgerüstet werden müssen. 
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DIE ORGANISCHE GESTALTUNG DER 
REICHSGEWALT 


Die organische Gestaltung der Reichsgewalt und die der einzelnen 
Lebensgebicte bedingen sich wechselseitig. Denn einmal muß in der 
Seele des Volkes ein gewisser Resonanzboden für die organische 
Gestaltung der Reichsgewalt vorhanden sein, um sie nicht in einen 
Gegensatz zum Volke zu bringen. Und zum andern schafft eine Rc- 
gierung, die organische Staatspolitik treibt, damit auch den nötigen 
Resonanzboden ım Volk. Da nun aber die Führer das Volk bilden 
und nicht umgekehrt, so wollen wir zunächst auch auf das führende 
Prinzip. die organische Gestaltung der Reichsgewalt im Geiste der 
organischen Staatspolitik kurz hinweisen. Auch die Überordnung 
der Reichsgewalt als Vertreter der Einheit über die einzelnen Le- 
bensgebiete als Vertreter der Mannigfaltigkeit rechtfertigt — wie 
überhaupt die Überordnung des Allgemeinen über das Besondere — 
den Vorzug dieser Behandlung. 

Als Staatspolitiker wird man sich auch in der Beschäftigung mit 
den einzelnen Lebensgebieten oder mit bestimmten Berufsständen 
immer der Korrelation der Teile im Staatsganzen 
bewußt sein müssen, während die einzelnen Berufsstände natur- 
gemäß aus ihrer besonderen Berufsumwelt heraus urteilen. So wird 
der Wirtschaftler meist nicht die ganze Wirtschaft meinen, wenn er 
über Wirtschaftsfragen urteilt. sondern sein spezielles Gebiet. des- 
gleichen der Wissenschaftler, der Künstler. der Schulmann usw. 
Dieser Dualismus hinsichtlich des Blickwinkels, der hier aus dem 
Allgemeinen das Besondere herausliest, dort das Besondere auch im 
Zusammenhang mit dem Ganzen sieht, ist durchaus naturgemäß. 
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Je mehr wir uns hierin bewußt sind, daß die Reichsgewalt als Ver- 
treter dcs Souversanität des Gauzen nicht duch einzelne Teile dieses 
Ganzen, die nur spezifische Funktionen erfüllen, zum Ausdruck ge- 
bracht werden kann, um so mehr werden wir auch die große Ver- 
antwortung begreifen. die eine Regierung erfüllen muß, will sie 
wahre Staatspolitik treiben. Wie sie nicht von Teilen, sondern immer 
vom Ganzen ausgehen muß, so darf sie auch weder einer rcaktionä- 
ren noch einer liberalen Auffassung vom Staate huldigen. Denn 
diese drängt letzten Endes auf die Behercschung des Staates durch 
die Gesellschaft, jene hat immer die Tendenz zur Herrschaft erstarr- 
ter Formen und führt zur Stagnation des Staatsiebens. Die orga- 
nische Staatspolitik darf sich naturgemäß allein auf der Linie bewe- 
gen. welche die l.ebensgesetzlichkeit des betreffenden Staates und 
die ihr gemäße Entwicklung zum Ausdruck bringen. Die Staatsnot- 
wendigkeiten, die sich hier aus der Lehensgesetzlichkeit des Staates 
ergeben, können zu einer gegebenen Zeit und auf hbestimmtem Le- 
bensgebiet immer nur eindeutig sein. Auch hier bringt der Staat als 
Lebensform die Einzigartigkeit jeder Lebensform zum Ausdruck, 
wie sie durch Charakter, Geschichte und Umwelt bestimmt ist. 

Da es wesentlich der vorbereitenden Tätigkeit einzelner Persön- 
lichkeiten und Gruppen bedarf, damit wir von dem gegenwärtigen 
parlamentarischen Regime zur organischen Gestaltung der Reichs- 
gewalt gelangen, müssen sich staatspolitische Selbsterziehung und 
praklische organische Staatspolitik zwecks Erreichung dieses Ziels 
gegenseitig fördern. Denn wir können selbstverständlich nicht un- 
vermittelt von der Parlamentsherrschaft zur Flerrschaft des organi- 
schen Staatsgedankens gelangen. Dieser erhält seine tragfähige 
Grundlage erst durch die Evolution der im Volke noch latenten 
organischen Kräfte. Diese Kräfte organischen Denkens zu entbin- 
den. ist die Aufgabe einzelner Persönlichkeiten, die sick wieder zu 
Gruppen zusammenschließen, um auf den ihnen eigentümlichen Le- 
bensgebieten im gleichen Sinne zu wirken. Diese Persönlichkeiten 
werden von der Überzeugung getragen sein müssen, daß wir 
Deutsche nur in der inneren Überwindung des liberalen, des parla- 
mentarischen Geistes ein staatspolttisch denkendes Volk werden kön- 
nen. Und sie werden zugleich überzeugt sein müssen, daß der früher 
erwähnte Gegensatz zwischen dem beruflichen Ernst, der beruflichen 
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Tüchtigkeit des Deutschen und seiner politischen Untüchtigkeit, ja 
Scharlatanerie, nur dadurch behoben werden kann, daß seine poli- 
tische Denkweise und Betätigung nur von dort ihren Ausgang neh- 
men kann, wo er wahrhaft Großes icistet, wo er sich heimisch weiß, 
von seiner Berufswelt. Die von der Berufswelt ausgehende politische 
Denkweise führt aber notwendig zur berufsständischen Vertretung als 
ihrem praktischen Ziel und damit zur Überwindung der P’arteiherrschaft. 

Die Überwindung des Parlamentarismus in der vom körperschaft- 
lichen und berufsständischen Geist erfüllten Volksvertretung ist 
gleichbedeutend mit dem Wiederhinführen deutscher Wesensart auf 
die ihr gemäße Bahn. Und zwar in doppelter Hinsicht: einmal als 
Wiederbelebung und organische Fortführung der früheren Bestre- 
bungen auf dem Gebiete der körperschaftlichen Selbstverwaltung 
und berufsständischen Vertretung, zum andern in der hiermit 
geschaffenen realpolitischen Atmosphäre, die, im Gegensatz zur 
Atmosphäre des parlamentarischen Geistes, der unseligen Verquik- 
kung von Politik und Weltanschauung wirkungsvoll begegnen wird. 
Denn der parlamentarische Geist, das Parlament als „Schwatzbude“ 
verführt gerade das Volk der Dichter und Denker dazu. sich von 
Weltanschauungsgründen bestimmen zu lassen, statt realpolitisch zu 
denken. Der Parlamentarismus steigert die „theoretische Energie“ 
der Deutschen, lähmt die praktische Energie auf politischem Gebiete. 
Die Steigerung des Individualismus auf Kosten des Gemeinschafts- 
geistes, die Zersplitterung in viele Parteien ist aber das Werk dieser 
theoretischen Energie, die über den eigenen weltanschaulichen Stand- 
punkt den realen, den Wirklichkeitsstandpunkt vergißt, auf dem sich 
das ganze Volk ciner objektiven Beurteilung zeigt. Das Parlament 
erscheint gleichsam als das Übungsfeld, auf dem die Gültigkeit des 
alten Wahrspruchs „Quot homines, tot sententiae“ praktisch erwie- 
sen werden soll. Literarisch akademische Streitigkeiten finden ihre 
Fortsetzung in Parlamentsdebatten, gegenüber theoretisch festgeleg- 
ten Programmen, gegenüber den Prinzipien hat die Wirklichkeit zu 
schweigen. Eine dem Geschmack des jeweiligen Publikums ange- 
messene, mit den jeweilig angebrachten Schlagworten gewürzte und 
mit Inbrunst vorgetragene Weltanschauung genügt oft, um den 
Redner zun Politiker zu bestellen, ihm die realen Interessen des 
Volkes anzuvertrauen. 
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Doch kein Parlamentsgeist kann uns innerpolitisch je zum real- 
politischen Denken führen, sondern allein das Bewußtsein dessen, 
wozu wir uns, jeder in seiner Umwelt, berufen wissen. Wir wissen 
uns aber in erster l.inie zu Qualitätsleistungen auf allen Lebensge- 
bieten berufen. Als Deutsche wissen wir, daß unser ganzes Wesen 
von dem Qualitätsgedanken durchdrungen ist, der aller Arbeit einen 
lebendigen Sinn gibt, den Sinn unserer persönlichen Tat, unseres 
Werkes. Arbeit ist der deutschen Wesensart in erster Linie nicht 
Mittel zum Zweck, sondern Ausdruck ihres Soseins, nicht etwas 
Quantitatives, sondern etwas Qualitatives, nicht Ausdruck des Er- 
werbsinnes. sondern des Berufsinnes. Das deutsche Volk ist eben 
seinem innersten Wesen nach nicht wie das englische eine Erwerbs- 
gesellschaft, sondern in seiner Organisation ein Berufsstaat. 
Der Händlergeist galt uns noch im Mittelalter als etwas Verächt- 
liches, heute beherrscht er uns, unsere eigentliche Wesensart durch 
den Liberalismus, der auch die geistige Arbeit zur \Vare stempelt. 

Es gibt so eine mehr mechanische wie eine mehr organische Auf- 
fassung des Berufes. Jene kommt in der willkürlichen Wahl eines 
Berufes zum Ausdruck, die vor allem von äußeren Einflüssen (wirt- 
schaftliche Lage und Aussichten. ausschliedliche Einstellung auf den 
Gelderwerb, Standes- und Familienrücksichten usw.) bestimnit wird. 
Diese nennt Beruf dasjenige, wozu der Mensch kraft seiner geistig- 
seelischen wie körperlichen Veranlagung berufen ist. Dort ist der 
Beruf etwas nurErworbenes (Erlerntes) und kann gewechselt werden, 
hier etwas Angeborenes und daher Dauerndes, dem das Erworbene 
(Kenntnisse) mehr nur als Mittel, Werkzeug der Persönlichkeits- 
entfaltung- und Betätigung dient. Im allgemeinen bestimmen sowohl 
mechanische wie organische Tendenzen in wechselnder Stärke unsere 
Berufstätigkeit. Unser Streben muß es aber sein, die organischen 
Tendenzen — die uns allein zu einer Tätigkeit wahrhaft berufen — 
auf Kosten der mechanischen zu stärken. 

Fassen wir unsere Tätigkeit im organischen Sinne als Beruf auf, 
als Beruf zugleich auch zum \Woahle des Ganzen, so werden wir, von 
unserer Berufswelt ausgehend, den Weg zum staatspolitischen Den- 
ken finden. Staatspolitisch denken heißt aber, aus dem Bewußtsein 
der inneren und äußeren Zusammenhänge des Staates heraus den- 
ken. urteilen. handeln. Das Bewußtsein der Zusammenhänge inner- 
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halb unserer Berufswelt ist aber psychologisch die Grundlage, von 
der wir ausgehen müssen, um zum Bewußtsein der großen innen- 
und außenpolitischen Zusammenhänge zu gelangen. Den Sinn zu 
wecken für derartiges stufenartiges Fortschreiten von der Wirklich- 
keit beruflicher Zusammenhänge zum Staatsbewußtsein, zum poli- 
tischen Weltbewußtsein, ist gerade unsere heutige außen- wie innen- 
politische Lage gleichsam vom Schicksal ausersehen. Denn dieses 
Schicksal zeigt uns, daß wir nur gemeinsam, als Volksgemeinschaft, 
steigen oder fallen können. Dieser Gemeinsamkeit in ihrer organi- 
schen Strukturform nachzugehen, sind wir — jeder von seiner TIm- 
welt aus — alle berufen. Jeder einzelne sollte es sich zur Pflicht ma- 
chen, seine Berufsgenossen in der geineinsamen Umwelt darauf hin- 
zuweisen, daß cr über irgendeine Frage nur dann ein realpolitisches 
Urteil haben kann, wenn er sich zuvor darüber vergewissert hat, 
welchen Sinn und \Vert ihr im organischen Ganzen des Volkes, des 
Staates zukommt. Wir sollten einander darauf hinweisen, daß wir 
als Staatsbürger gegenüber dem Staatsorganis- 
musebensowenigwillkürlichhandelndürfenwie 
alsGliederoderl.eiterdesorganisierten Betrie- 
bes, dem wir beruflich angehören. Denn dieser ist ja 
nur ein Teil des Ganzen, dem wir alle dienen. Solche Unterweisun- 
gen vermögen aber erst dann auf fruchtbaren Boden zu fallen, wenn 
wir uns der Bedeutung der Struktur desjenigen Betriehes bewußt 
sind. in dem sich unsere berufliche Tätigkeit abspielt. Gerade dem 
Unternehmer, dem Arbeitgeber eröffnet sich auch hier in zwiefacher 
Hinsicht die Möglichkeit. grundlegend in der Erzichung zum staals- 
politischen Denken zu wirken, die berufsständische Vertretung, die 
Auffassung des Berufsstaates vorzubereiten, der organischen Staats- 
politik tragfähige Grundlagen im Volk zu schaffen. Einmal dadurch. 
daß er seiner Arbeiterschaft das Bewußtsein von der Notwendigkeit 
eines planmäßigen Zusammenwirkens aller Kräfte des Betriebes hin- 
sichtlich Ursache und Wirkung verdeutlicht und auf die Analogie 
mit dem Staatsganzen kurz aber anschaulich hinweist. Zum andern 
dadurch. daß er in der Arbeiterschaft den Berufsgeist weckt 
und festigt. Hierzu muB er aber selbst von dem Gedanken erfüllt 
sein, einen Beruf auszuüben, nicht nur einem Erwerb nachzugehen. 
Und er muß diesen Gedanken Gestalt gehen in der Gestaltung und 
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Führung seines Betriebes. Denn cs bedarf nach dem Vorangegange- 
nen keiner Worte darüber. daß der gegenwärtige Machtkampf zwi- 
schen Arbeitgeber- und Arbeitnehmertum unendlich an Schärfe ver- 
lieren würde. wenn die Arbeiterschaft als der geistig überlegenere 
und darum auch führende Teil — als Vorbild der Arbeiterschaft im 
guten wie im schlechten Sinne — mehr vom Berufsgeist als vom Er- 
werbssinn erfülit sein wird. 

Je mehr auch der Arbeiter den Lebenssinn seines Berufes erfaßt, 
um so leichter wird der Gedanke in sein Erleben eingehen, daß nur 
die Berufstätigkeit des deutschen Volkes der Ausgangspunkt für die 
Mitberatung seiner Geschicke sein kann. Hierin allein haben wir eine 
gewisse Bürgschaft dafür. daß jeder innerlıalb der Volksvertretung 
auf dem ihm gemäßen Posten ist, daß er verfassungsmäßig nur das- 
jenige vertreten kann, was auch seiner geistig-seelischen Verfassung 
gemäß ist, wozu er sich berufen, wofür er sich auch innerlich verant- 
wortlich weiß. Ein anderer Geist wird dann in die Volksvertretung 
einziehen, als wir ihn bisher gewohnt waren. Heute gilt noch das 
Wart Bismarcks: „daß jede unserer Fraktionen ihre Politik betreibt, 
als ob sie allein da sci, ohne Rücksicht auf das Ganze‘ (Gedanken 
und Erinnerungen, Bd. 2). Innerhalb einer berufsständischen Kam- 
mer und der aus der körperschaftlichen Selbstverwaltung hervor- 
gehenden politischen Vertretung könnte dieser partikularistische 
Geist mehr nur im Verborgenen blühen. Denn die Vertretung 
nimmt die Zusammenhänge des staatlichen Le- 
benssozusagenmitindie Kammer.n. Sie kann nur auf 
Grund der staatlichen Struktur vertreten, befindet sich auch in der 
Ausübung dieses Ehrenamtes in der Gliederung des Ganzen, muß 
tagtäglich das Ganze auf sich wirken lassen, um sich hier, im Ganzen 
der Vertretung, verständlich zu machen. So muß und wird der Cha- 
rakter, die Form der Vertretung auch die Form der Vertreter be- 
stimmen. Erst hier werden sie als Volksvertreter, als Vertreter der 
organisch gegliederten Seele des Staates — wie Spengler sagt — ..in 
Form sein.“ Wirkt der verantwortungslose Parlamentarismus gerade 
auf deutsche \Wesensart zersetzend, so bringt die berufsständische 
Vertretung den adelnden Sinn für ernste Arbeit mit, zwingt in die- 
sem Staatwerden der gesellschaftlichen Kräfte 
auch den einzelnen, sich mehr und mehr als Teil des Staatsganzen 
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zu wissen und zu fühlen, und übt so eine sittliche Erziehung aus, 
deren Tragweite unabschätzbar ist. 

Die der staatlichen Struktur gemäße Vertretung wird insonderheit 
auch dazu berufen sein. die organische Verbindung der einzelnen 
Lebensgebiete untereinander zu fördern, wie umgekehrt die jetzt 
schon in dieser Richtung wirkenden Kräfte den Weg zur berufsstän- 
dischen Vertretung ebnen. Äuf die bereits vorhandenen Ansätze 
führt uns die Erörterung der einzelnen Lebensgebicte. Die Kräfte, 
die in dieser Richtung auf den Gebieten der Wirtschaft, der Wissen- 
schaft und Volksbildung, der Kunst und Religion usw. tätig sind, 
werden aber nur dann wahrhaft zusammenwirken können, wenn sie 
sich — zwar verschieden in ihren Wegen, Methoden und Mitteln — 
doch zugleich immer im Sinne der organischen Staatspolitik be- 
tätigen. Diese umfaßt aber — wie schon eingangs des Kapitels 
betont wurde — die Gesamtheit der Bestrebungen, welche die 
körperliche und seelische Selbstbehauptung und Fortentwicklung 
des Staates, des Deutschen Reiches als Lebensform zu sichern 
sucht. 

Alle diese Bestrebungen müssen ihren notwendigen organischen 
Zusammenhang dort am klarsten offenbaren, wo sie sich notwendig 
vereinigen: in deroberstenReichsgewalt. Denn diese hat 
als Vertreter der Souveränität des Staatsganzen naturgemäß auch 
die zentrale Leitung der organischen Staatspolitik inne. Diese Lei- 
tung muß. wie im vorigen Kapitel betont wurde, notwendig in 
einem Bewußtsein konzentriert sein, in ihr müssen sich Außen- 
politik und Innenpolitik zur einheitlichen organischen Staats- 
politik vereinigen, die somit Ausdruck des Selbstbewußtseins des 
Staates sein soll. Der Staat wird hierbei als Persönlichkeit vorge- 
stellt mit dem vernünftigen Streben, die Idee ihres sittlichen Wesens 
in der organischen Staatsidee zu erfüllen. Als Grundbedingung der 
Erfüllung seiner eigenen Idee ist die Existenz- und Entwicklungs- 
fähigkeit des Staates anzusehen. Daher betrachtet der Staat seine 
Existenz, seine Selbstbehauptung als die oberste Pflicht, der alle 
anderen Pflichten oder Aufgaben der Staatspolitik in dem Sinne 
untergeordnet sind. als sie als Pflichten der Teile des Staatsganzen 
der Erfüllung dieser obersten Pflicht dienen. Ja, die Erhaltung 
des Staates ist gleichsam die allgemeinste, von allem In- 
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halt abstrahierte Formaller Pflichten der Staatsbürger ge- 
genüber dem Staat. Dei Inhalt der Pflichten wechselt mit dem jewei- 
ligen Zustand des Staates, dessen Dauer als das allein Beharrende 
gefordert wird. In dieser Dauer wechselt die Flucht der Erscheinun- 
gen, wechseln die jeweiligen Bedürfnisse, - Staatsnotwendigkeiten, 
wechselt der Geist der Zeit, wechseln die Errungenschaften, die An- 
schauungen auf allen Lebensgebieten, wechseln vor allem die Men- 
schengenerationen, die der Staat, wie der Baum seine Blätter, kam- 
men und gehen sieht. 

Die in der Erhaltung der Existenz des Staates gegebene allge- 
meine Form der Pflichten gegenüber dem Staat entspricht der allge- 
meinen Form der Pflichten, wie sie das Kantsche Sittengesetz 
zum Ausdruck bringt: „Handele so, daß die Maxime deines Willens 
jeder Zeit zugleich das Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung sein 
könnte.“ Im Streben nach der Erhaltung des Staates erhält nun das 
Sittengesetz seine praktische Bedeutung. seinen praktischen Sinn, 
gleichsam seine sinnlich wahrnehmbare Form. Als Ausdruck 
desSittengesetzesistdie Erhaltung des Staates 
zugleichdasPrinzipderallgemeinenstaatlichen 
Gesetzgebung. Die Maxime des Willens der Gesetzgeber kann 
somit auch nichts anderes als die Erhaltung des Staates sein. Andern- 
falls wäre sie ein Verstoß gegen das Sittengesetz. Müssen wir also 
die Erhaltung der Souveränität des Staates als das allein mögliche 
Prinzip der Gesetzgebung anerkennen, so können wir aus dieser 
Auffassung heraus auch mit Bismarck die „Souveränität 
der Gesetzgebung“ behaupten. Die allgemein verbindliche 
Gesetzgebung regeli als Staatsverfassung die Organisation der 
Staatsgewalt und ihre Funktionen und bestimmt zugleich die Pflich- 
ten und Rechte der einzelnen Staatsbürger in Beziehung zueinander 
und in ihrem Verhältnis zum Staatsganzen. Als oberstes Gesetz muß 
so auch die Verfassung die Erhaltung der Existenz des souveränen 
Staates als die allgemeine Form aller Pflichten gegenüber dem Staate 
kennzeichnen. Tut sie das nicht, so verstößil sie gegen das Sitten- 
gesetz, in dem auch das Rechtsbewußtsein des Volkes als Seele des 
Staates wurzelt. 

Die praktische Erfüllung der als allgemeine Pflicht anerkannten 
Erhaltung der Existenz des souveränen Staates ist nun von dem 
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Grade der Befolgung der Lebensgesetze abhängig, denen der Staat 
als Lebensform unterstellt ist. Grundbedingung der freien Auswir- 
kungsinöglichkeit der Lebensgesctze im Staatswesen bleibt aber im- 
mer ein naturgemäßes Verhältnis zwischen Scele und Körper des 
Staates, zwischen dem Volk und seinem Lebensraum. Erst unter die- 
ser Grundbedingung können sich die im vorigen Kapitel z. T. näher 
erörterten Gesetze frei auswirken. So die Gesetze der Ässozialion 
oder Vergemeinschaftlichung, der Arbeitsteilung und Differenzie- 
rung, der Über- und Unterordnung oder Integration, das Gesetz der 
Gleichheit der Teile bei arbeitsteiliger Verschiedenheit (Staat als 
Nation), der Korrelation der Teile (Harmoniegesetz), des kleinsten 
Kraftmaßes (Ökonomiegesetz) und andere mehr. Die Existenz-, die 
Lebens- und Entwicklungsfähigkeit des Staates hängt also ganz und 
gar von dem Grade ab, in dem die allgemeinen Gesetze, denen die 
Lebensformen unterstehen, wirksam sind. Diese Wirksamkeit zeigt 
sich eben in der Art der Verwaltungstätigkeit des Staates, in der 
Form seiner Herrschaftspolitik. 

So wird die organische Staatspolitik ihre vornehmste oberste Auf- 
gabe in einer Organisation und Ausübung der Staats- resp. Reichs- 
gewalt schen, die der Lebensgesetzlichkeit des Staates, seiner 
natürlichen Struktur entspricht. Ihren Weg zu diesem Ziel nimmt 
sie von allen l.ebensgebieten und von ihrer allmählichen organischen 
Verbindung aus, denn die Organisation sowohl wie die Ausübung 
der Reichsgewalt umfaßt naturgemäß alle menschlichen Lebensge- 
biete. Der oberste Grundsatz der organischen Ge- 
staltung der Reichsgewalt ist: die Mannigfal- 
tigkeit in der Wesens- und Betätigungsart der 
einzelnen Voiksgenossenin der übergeordneten 
staatlichen Einheit zusammenzufassen und um- 
gekehrtin der körperlichenund seelischen Ein- 
heit des Staatsganzen die organische Mannig- 
faltigkeitder Teilenichtirgendwie aufzulösen, 
sondernimGegenteilinihrer Entfaltung zu för- 
dern. Dieser Grundsatz wendet sich somit gegen den Absolutis- 
mus der Einheit, wie ihn das absolutistische Regiment einzelner 
Herrscher darstellen kann, wie auch gegen den Absolutismus der 
Mannigfaltigkeit. wie ihn die demokratische Organisation der Staats- 
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gewalt, der parlamentarische „Volksstaat" zum Ausdruck bring 
Der Grundsatz der organischen Gestaltung der Reichsgewalt ist d 
Grundsatz der Qualität zum Unterschied von dem heute bei & 
herrschenden Grundsatz der Quantität. In der unbedingten, aue 
prktischen Anerkennung des Integrationsgesetzes, in der. ciner qW 
litativerı organischen Gliederung gemäßen, Über- und Unterordnm 
liegt nun zugleich der einzig mögliche Weg zu einem der weser 
lichsten Ziele der Organisation der Reichsgewalt: zur Lösung de 
Führerproblems. 

Entsprechend dem Grundsatze des harmonischen Ausgleichs 
schen Einheit und Mannigfaltigkeit verlangt das Führerproblem 
doppelte Lösung: einmal handelt es sich um die Auswahl desjenige 
Führertums, das die Mannigfaltigkeit der Teile, zum andern de 
jenigen, das die Einheit des Ganzen vertreten soll. Diese Mannig 
faltigkeit kann wie gesagt nicht mechanisch atomistisch vorgeste 
werden, sondern in organischer Gliederung, die bis ins kleinste Te 
chen hinein sowahl das Prinzip der Über- und Unterordnung 
das der Einheit verkündet. So können z. B. die einzelnen Beruf 
arten nicht in dem Sinne vertreten werden, als existierten sie isolieg 
für sich, sondern nur zugleich in dem Bewußtsein der ihnen unmi® 
telbar und mittelbar übergeordneten natürlichen Organisationen. 
werden z. B. die in einem industriellen Erzeugungsorgan notwend& 
organisch verbundenen Berufsarten zugleich auch die Interes«@ 
lieses Erzeugungsorganes und darüber hinaus des ganzen Industri@ 
zweiges wahrnehmen müssen, den dieses Erzeugungsorgan mit allı“ 
andern gleichartigen Erzeugungsorganen bildet. Der einzelne Ind 
striezweig wird wiederum auch die Interessen der Gesamtindusti® 
wahrnchmen müssen. Und weiterhin werden Jie umfassenden wi 
schaftlichen Organisationen der Industrie, der Landwirtschaft, de 
Handels, des Handwerks zugleich auch die ihnen unmittelbar übe 
geordneten Lebensnotwendigkeiten der Gesamtwirtschaft zu ve 
ten haben. Schließlich wird sich die Organisation der Gesamtwi 
schaft in ihrer Interessenvertretung zugleich auch den Lcebensna 
wendigkeiten des Staatsganzen unterordnen und sich in dieser Ü 
terordnung auch der organischen Beziehungen zu den anderen L# 
bensgebieten bewußt sein müssen. 

Schon das Zusammenfassen der Mannigfaltigkeit zu immer gr 
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Beren organischen Einheiten bedarf desFührertums, das dann als Ver- 
tretung dieser Einheiten vor die große Öffentlichkeit tritt. So ist das 
wahre Führertum auf allen Lebensgebieten nur dann organisch, 
wenn es zugleich Ausdruck ihrer organischen Gliederung und Staf- 
felung ist und damit in der Anerkennung sachlich, nicht aber red- 
nerisch gegründeter Leistungen wurzelt. Das Führertum der orga- 
nisch gegliederten Mannigfaltigkeit, der Staat gewordenen gesell- 
schaftlichen Kräfte, muß notwendig auch für die übergeordnete Ein- 
heit des Staatsganzen eintreten: inhaltlich als Glieder der Nation, 
der rechtlichen Form nach als Staatsbürger. Wie ein jeder zugleich 
Träger der individuellen und Arteigenschaften ist, so muß das Füh- 
rertum auch die Wesensart seines Volkes, die Seele des Staates, be- 
seelen. Es soll als Vertreter der organischen Mannigfaltigkeit sozial 
denken, als Vertreter der Einheit national fühlen und zugleich den 
sittlichen Willen besitzen, sein Rechtsbewußtsein in seinen Pflicht- 
bewußtsein gegenüber dem Staatsganzen zu gründen. 

Die Verantwortung, welche der oder die Vertreter der staatlichen 
Mannigfaltigkeit eines ganzen Lebensgebietes, z. B. der Wirtschaft, 
tragen, entspricht nun derjenigen Verantwortung, welche den oder 
die Vertreter der staatlichen Einheit auf demselben Lebensgebiet 
erfüllen muß, hier also das Wirtschaftsministerium. In ihrem Zu- 
sammenwirken auf entgegengesetzten Wegen sollen sie das Gleich- 
gewicht zwischen Einheit und Mannigfaltigkeit gemäß dem obersten 
Grundsatz der organischen Gestaltung der Staatsgewalt zu wahren 
suchen, Dieses Gleichgewicht sol! nicht nur sachlich, sondern auch 
ideell in Erscheinung treten und zwar als Gleichgewicht zwischen 
dem individuellen Interesse und der überindividuellen nationalen 
Gesinnung. Je größer nun der organische Komplex der Interessen 
ist, die cin Führer der Mannigfaltigkeit vertritt, um so mehr wird 
auch die hierzu notwendige überindividuclle Einstellung das Natio- 
nalbewußtsein sowie die soziale Denkungsart praktisch festigen. 
Hier zeigt sich auch die naturgemäß verschiedene Einstellung einer- 
seits der Führer mechanisch-gesellschaftlicher Zweckverbände, die 
in Opposition zum Staate stehen und andererseits der Führer organi- 
scher, in der Werksgemeinschaft gegründeter Gemeinschaftsverbände, 
die als Glieder des Staates fungieren. Jene Verbände sind als Ver- 
treter individueller Sondesinteressen künstlich zusammengestellt, 
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diese sind die natürlichen, im Leben des Staafles zum Ausdruck kan 
ınenden Organisationen. 


In der Vertretung der Interessen der Mannigfaltigkeitä 
die Frage nach dem Wert der cinzelnen Interessen von großer Be 
deutung für die Form dieser Vertretung. Wie das Jeutsche Ve 
eine seiner Wesensart und Überlieferung bewußte Wertgemei 
schaft darstellen soll, so wird es auch in seiner Vertretung 4 
Rangordnung der Werte zum Ausdruck bringen müssen. Insbeso 
dere wird eine verantwortliche organische Politik, die ja in d 
\Wesensart des Volkes wurzelt, immer klar unterscheiden müss 
zwischen Lebenswert und T.ebenswichtigkeit. Der Lebenswert wi 
vom Sinn des Lebens bestimmt. Ein Leben ist um so wertvoller. 
mehr es seinen Sinn zu erfüllen trachtet. Die lebenswichtigen 
biete aber geben uns die materiellen Möglichkeiten, das Leben sin 
voll, wertvoll zu gestalten. So wird der Wirtschaft eine unbedin 
Lebenswichtigkeit zuerkannt, aber sie wird in der Stufenleiter & 
Werte nicht den höchsten, sondern den niedrigsten l’latz einnchm® 
sie wird als die unuıngängliche Grundlage betrachtei werden mi 
sen, auf der sich die anderen \Wertstufen aufbauen. So werden v 
wie Goethe die Wertstufen der wissenschaftlichen Betätigung 
Form einer Pyramide veranschaulichte, auch die Gesamtheit der 
bensgebiete in eine analoge Rangordnung zusammenfassen können 
Auf der untersten Stufe stehen die Nützenden, denen die Wirtsch: 
gleichsam Selbstzweck ist; darüber folgen die Wissenden, denen & 
Wirtschaft, das Sorgen allein für den physischen Lehensunter 
mehr nur Mittel zum Zweck ist, tiefer in die Erscheinungen 
Welt einzudringen. Die Nützenden sind von den Wissenden in eim® 
höheren Wertgrade abhängig als umgekehrt die Wissenden von 
Nützenden; denn aller Fortschritt der Wirtschaft ist durch & 
Fortschritt der Wissenschaft bedingt. Aber über dem Reiche & 
Verstandes, der hier rechenhaft, dort analysierend vargelit, er 
sich das Reich der Intuition, der Bewußtheit des Instinkts, in d@ 
der lebendige Blick der „Anschauenden" das Leben bildhaft ersc 


4) Vgl, hierüber auch R. v. Engelhardt: Organische Kultur (Verlag I 
Lehmann, München). 
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und von diesem Erleben aus in den Formen der Kunst gestaltet. 
Aber noch über den Anschauenden stehen im Stufenreich der Werte 
die „Umfassenden“, Hier vereinigen sich Nutzen, Wissen und An- 
schauen und werden von dem schöpferischen Geist in seine weltum- 
fassenden Gestaltungen einbezogen, in Gestaltungen, welche den 
inneren Zusammenhang alles Jebens, die Einheit der Welt auch dart 
durch die schöpferische Tat verkünden, wo sie der Anschauungs- 
weise bestimmter Kunstgebiete verborgen ist. Wenn Goethe erklärt: 
„Wer Wissenschaft und Kunst besitzt, der hat auch Religion“, so 
bedeutet uns das in diesem Zusammenhang eine schöpierische Welt- 
umfassung, die auch Wissenschaft und Kunst in sich begreift. Zu 
diesen Umfassenden gehört auch der Staatsmann, der den Staat als 
das Kunstwerk aller Kunstwerke bildet, der, im Bewußtsein der 
Wesensart des Volkes, im Bewußtsein der ungeheueren Mannigfal- 
tigkeit der völkischen Ausdrucksformen zugleich das Bewußtsein 
ihrer inneren Einheit hat und dieser Einheit in seiner schöpferischen 
Staatsgestaltung Ausdruck gibt. Wie in der Wertstufenardnung der 
großen Lebensgebiete die Wirtschaft das eigentliche Reich des Nut- 
zens, die Wissenschait das Reich des Wissens, die Kunst das Reich 
der inneren und äußeren Anschauung ist, so kündet sich die Domäne 
der Umfassenden als das ganze menschliche Dasein. Mögen sie nun 
vom religiösen Bewußtsein ausgehen, wie Christus, oder vom 
staatsmännischen Geist wie Plato und Bismarck, oder von 
der Kunst wie Goethe, oder von der Philosophie wie Kant. 
ihre schöpferische Kraft umfaßt doch alle menschliche Lebensgebicte. 

Allein wie Goethe diese Wertstufenordnung im besonderen auf 
die Wissenschaft angewandt hat, so werden wir auch auf jedem 
l.ebensgebiet Nützende, Wissende, Anschauende und Umfassende 
ünden können. Dieses Bewußtsein ist gerade für eine organische 
Staatspolitik, für die organische Gestaltung und Ausübung der 
Staatsgewalt doppelt wichtig, einmal im Hinblick auf die Auswahl 
eines geeigneten Führertums, zum andern hinsichtlich der Bewer- 
ung von Leistungen. Ist doch die Auswahl der richtigen Führer 
ietzthin entscheidend für die Geschicke eines Staates. Wir können 
“je nicht unter den Nützenden irgendeines Lebensgebietes suchen, 
sondern werden sie in allen Wirkungskreisen unter den Umfassen- 
den finden müssen. Unsere Gegenwart aber zeigt in der Grundten- 
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denz des Zeilpeistes eine Umkehrung der gortheschen Pyramide v 
Nie Nützenden stehen auf allen Gebieten meist 201 oberst, und dle 
Umijassenden haben gewöhnlich nicht die Möglichkrit. eich zu he- 
haupten. geschweige denn sich durchzusetzen. Rs liegt dieses in dem 
Charakter jeder ausgesprochenen Ziviligatınnsepochr sum Unter 
schied von den Epochen, in denen der Zivilisationsgeist vom Geisie 
der schöpferischen Kultue beherrscht wird. 

Im Bewußtsein des ehen Vorgetragrnen und im Rückblich auf die 
Weltgeschichte, die uns den Untrrgang von Kulturstaaten imme 
ale Folge eıner „Umweriung der Werte“ kündet, wird die organisch 
Staatspolltik keine „Karthago-Pelitik" sein wollen und die Wirt- 
schnit auf die Spitse der Pyramide treiben, sondern sie als natür- 
lirhe lehenswiehuge Grundlage derselben helassen. Sie wird sie 
sagen, daß diejenigen Staaten, die ihren Schwerpunkt allein in de 
Wirtschaft sehen, den Stasi verwirischaften und daran schlieBlie 
zugrunde gehen missen. Denn es liegt im Wesen der Wirtschaäl 
daß sıe dasjenige Lebensgebiet darstellt, das im allgrmeinen a 
wenigsten geneig! ist, dir nalirnalen Relange, Ale Ichensinteresse 
des Staates als den alleinigen Zweck ihrer Tätipkeit zu hetrarbten 
Trat zwar in der Zunfiseit die gemeinschalihildende Kraft In d 
Wirtschnft noch deutlich zulage, weil sich dnmals das blutlich b 
stimmte Gemeinschaftehbewußtsein nach nishı den Geldinteresse 
unterordoele, en führte die seit der Aufk’ärung mehr und mehr z 
HBertschatt gelangende |lberale, mectanisch-iodividwalistische Gei 
steshaltung auch mehr und mehr zu einer Unterordnung de= biutlie 
hestimmten Gemeinschaltsgeisirs unter die gesellschaitlhich hestim 
len Geldinteressen. Erst die jerz! sich wieder antahnende Rrmeu 
sung des deutschen Wirtschaftegeistes, die auch in ihm sich kü 
dende Wiederhesinnung auf deutscher Wesensari und dıe damit aue 
geistig-seelisch ermöglichte Heransirhung der Wirtschaft zur Mi 
veranlwortliichkeit an der Reichspewalt wird ihr wirder den gemel 
schalisbildenden Charakter geben, den sie früher hrsaß, 

Sn wird die organische Staatspolitih diejenigen I.ebensgebiete a 
höchsten bewerten müssen, deren l.ebenssınn ganz und gar in d 
gemeinschaflshildenden Kraft wurzelt, diejenigen also, dir an d 
nalinnalenundsozialenErziehung den grädlen pra 
tischen Antei! haben. lonrrhalb dieser T.chenegehiete werden wied 
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diejenigen als am berufensten erscheinen, die als wahrhaft umfas- 
sende, schöpferische Geister anerkannt sind. So werden die Führer 
in der Erzichung der Jugend zum völkischen Daseinskampf in der 
berufsständischen Gliederung der Volksvertretung den hächsten 
Rang einnehmen. Ihnen muß der leitende Staatsmann, der die Richt- 
Iinien der Politik bestimmt, wahlverwandt sein. Gemäß der organi- 
schen Staatsauffassung ist er in seiner Sphäre ebenso Erzieher zum 
völkischen Daseinskampf, wie der Bildner der Jugend als Erzieher 
auch Staatsmann ist, jener den Blick auf die Gegenwart. dieser auf 
die Zukunft des Volkes als Seele des Staates gerichtet. 

Völkischer Daseinskampf! Denn alles Leben — und so auch der 
Staat als l.ebensform der Volksgemeinschaft — ist in seiner Aus- 
“inandersetzung mit der ständig wechselnden Außenwelt (Umwelt) 
und mit den ihm widerstreitenden Fremdelementen innerhalb des 
Organismus ein ständiger Kampf um die Selbstbehauptung. Beding- 
ung und Mittel der Selbstbehauptung ist aber wiederum die fort- 
:chreitende Entwicklung, Entfaltung der Anlagen, der Lebensmög- 
lichkeiten. Ein stagnierendes, statisch beharrendes, Leben ist im 
Grunde kein wahrhaftes Leben und kann sich nicht behiaupten. In 
diesem Lebenssinne aufgefaßt, ist die Erziehung zum völkischen 
Daseinskampf die vornehmste. vordringlichste Lebensaufgabe, die 
sich ein jedes Staatswesen — will es nicht untergehen — zur Pflicht 
machen muß. Und es bedarf keiner Erörterung darüber, daß in dieser 
Erziehung der Schwerpunkt auf die geistig-seelische Verfassung zu 
jegen ist, auf die Verlebendigung und Klärung aller Hauptmomente, 
“elche die innere Bereitschaft zur völkischen Selbstbehauptung her- 
beiführen und festigen. 

So sind auf allen Lebensgebieten, mag es sich um die Vertrauens- 
leute der Spitzenorganisation der Wirtschaft oder der Organisatio- 
zen geistiger Wirkungssphären handeln. immer die Umfassenden, 
die wahrhaft Schöpferischen, in erster Linie berufen, an der orga- 
nisch gegliederten Volksvertretung oder Regierung teilzunehmen. 
Denn überall wird die gemeinschaftsbildende und gemeinschafts- 
@rhaltende Kraft den Wert der Vertretung für die Allgemeinheit 
bestimmen. Die spezielle Wirkungssphäre solcher Vertreter im ge- 
wöhnlichen praktischen I.eben kann natürlich nicht irgendwie be- 
stimmend für die Wahl zur Vertretung sein. Wohl aber wird man 
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z R. von Vertrerem der Gesamtwirischalt nicht nur einen prak- 
liscten, sandrem auch rhearelischen Ührrhlick über die wirklichen 
und arganisch nalwendigen Zıezrmmenhängr innerhalb der Gesaml- 
wirtschaft verlangen müssen, Sie werden mit andern Worten nicht 
nur über das, was ist, ein Urteil hahen müssen, snndern dieses UÜr- 
teil wird erst darin seinen Wert erkalren. daß es — wir hei Friedrich 
List — aur dem Erlahnis des zu erfülleoden Wesens der deutschen 
Volkswirtschaft heraus ahgegeben wırd. Hierin sehen wir zugleich, 
wie notwendig auch für die berufssländische Vahksvertirtung die 
arganische Werhindung von Wissenschaft und Praxis wäre, die jeizt 
sehan auf den verschiedensten T.ehensgehieten mehr und mehr argr- 
streht und auch verwirklicht wird. Denr der Wissende muß auch 
kıer den Nötzenden leiten, beide muA der Anschaueode in sich als 
Finheil erleben, im Sinne der angeschauten Einheit der Wirtschaft 
wird der Umfassende ihre Gestaltung im Geiste vornehmen tınd «a 
den Weg zeigen. der diese Einheit im Geiste zur Einheit in der 
Werkliehheit werden Jaseen koon. 

Die organische Verbindung von materieller und geistiger Erzru- 
ging Irıll uns nreh in rinem ganz andrren Sinne enigegeo. der ehro- 
talla in der Vertrerung der staatlichen Mannigfaltigkeit prakrisch 
zum Ausdruck kammen muB. Wir meinen das große und heraus 
wichtige Gebiel der Sozialpolırik im weitesten Sinne, Ihre 
Aufgabe, die Gestaltung harmmnischer Beziehungen zwischen den 
rinzelner Volksteilen, erscheins nehen der nationalen Erziehung als 
die umfassendste innerstaatliche Aufgabe. So wird auch die Stellung 
der Sozialpelıtik in der Organirarinn der Reichsgewalt besnnders 
nachdrücklich betont werden müssen. Nie Sozialpalirik hat einmal 
die umfassende Funktion, die Infirsesserpegensätze innerta'h unil 
»wischen den einzeloen Lehensgehieten auf der gemeinsamen Basis 
der süzialen Gesinnung auszugleichen. Zum andern aber gebt ihre 
Aufgahr auch über dıese Vermiltlerrolle weil hinaus. Denn um diese 
Vermittlesrelle praktisch durchführen zu können, muB sie die Ora- 
nischen Zusammenhänge irsistellen und orpanisatoriach verwerten, 
in denen Ale versckirdenen Interessen |hre innere Finhril verkünden 
könnten. Dieses Aufeinanderangewiesensein, dieses Sichergänzen der 
rinzelnen, elnander äußerlich alt widersprechenden Bervfsindividuen 
und -grunper !adı aır siufenweire zu immer umfasserideren Gehil. 
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den zusammentreten, bis sie schließlich im Organismus höchster 
Ordnung, in der Volksgemeinschaft, die lebendige, allumfassende, 
gegliederte Einheit bilden. Von diesen Ideen muß die Sozialpolitik 
des zuständigen Ministeriums, müssen ihre Vertreter in den Kam- 
mern erfüllt sein. wenn sie ihre Aufgabe nicht einseitig auffassen, 
sondern ihren umfassenden Sinn erkennen. Flier wie dort werden es 
theoretisch wie praktisch geschulte Soziologen sein müssen, die als 
solche mehr als alle sonstigen Verireter bestimmter Lebensgebiete 
wahrhaft umfassende Fähigkeiten zeigen müssen. Wer die Sozial- 
politik in den derzeitigen Funktionen des Arbeitsministeriums. die 
sich in der Hauptsache nur auf Sozialversicherung und Arbeitsschutz 
iArbeitsvermittlung, Arbeitslosenfürsorge. Regelung der Arbeits- 
verhältnisse usw.) erschöpft sieht, der verkennt den Lebenssinn 
ihrer Aufgabe, eben Gemeinschaftspolitik im weitesten Sinne zu 
sein. Diese ihre umfassendste Aufgabe tritt uns, wie gesagt, in der 
organischen Gestaltung der einzelnen Lebensgebiete und ihrer Ver- 
bindung untereinander entgegen. Sie ist hierin zunächst Aufgabe 
der verschiedenen gesellschaftlichen Interessengruppen. die auf 
ihrem besonderen Tätigkeitsgebiete die nötige Vorarbeit leistän müs- 
sen, damit die Sozialpolitik in diesem weitesten Sinne dereinst in der 
Organisation der Staatsgewalt diejenige bevorzugte Stelle einnimmt, 
die ihr nach dem obersten Grundsatz der organischen Staatspolitik 
zukommt. 

Eine sehr wesentliche Voraussetzung einer fruchtbaren organi- 
schen Sozialpolitik — zum Unterschied von einer mechanischen 
Sozialisierungspolitik — ist die Anerkennung der angeborenen Un- 
gleichheit. der unterschiedlichen körperlichen und seelischen Veran- 
lagung der Volksgenossen, deren Zusammenleben die Sozialpolitik ja 
dienen soll. Diese muß daher auf dem organischen Leistungs- 
prinzip fußen, das den naturgemäßen Differenzierungen und In- 
tegrationen innerhalb des Gemeinschaftsiebens Ausdruck gibt. Diese 
Anerkennung schließt aber auch notwendig die Unterstützung einer 
nach den Grundsätzen der Erbgesundheitsiehre (Rassenhygiene) be- 
triebenen, sozialhygienischen Fürsorge ein. Denn allein diese Für- 
sorge für die noch ungeborenen Generatianen vermag Jas für die So- 
zialpolitik in Betracht kommende Menschenmaterial zu verbessern. 
die tüchtigeren Erbanlagen auf Kosten Jer minderwertigeren zu er- 
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halten und zu steigern. Geht die Befolgung des organischenLeistungs- 
prinzips auf die positive, das wahre Führertum heranbildende, so- 
ziale Auslese innerhalb der lebenden Generationen, so die Befol. 
gung der erbgesundheitlichen Lehren auf die entsprechende Auslese 
innerhalb der künftigen Generationen. Letztere fällt für die Zukunft 
des Volkes weit mehr ins Gewicht als erstere, deren Existenzfähig- 
keit auf die Dauer erst damit verbürgt wird. 


Wir erkannten, daß der Sinn der berufsständischen Volksvertreter 
— auf deren Notwendigkeit schon von verschiedenen Seiten hinge- 
wiesen wurde!) — darin besteht, die Mannigfaltigkeit der beruf- 
lichen Interessen in einer Form zur staatlichen Geltung zu bringen. 
die einmal ihren Wert für die Volksgemeinschaft, zum andern ihre 
organischen Zusammenhänge und damit die lebendige Struktur des 
Staates offenbart. Als Vertretung der beruflichen Mannigfaltigkeit 
hat sie innerhalb der Staatsgewalt die Funktion, die Interessen ein- 
zeiner Glieder des Staatsganzen zu wahren. Das Bewußtsein der 
Gliedhaftigkeit setzt aber das Bewußtsein des Ganzen voraus; auch 
aus diesem Grunde sind in erster Linie wahrhaft umfassende Per- 
sönlichkeiten als Vertreter zu berufen. Als Keimzelle der berufsstän- 
dischen Vertretung kann der „Reichswirtschaftsrat'‘ betrachter wer- 
den, der neben den Vertretern der verschiedensten wirtschaftlichen 
Verbände auch das Beamtentum und die „freien Berufe" in sich ver- 
einigt. Doch stellt er in der jeizigen Form als „Begutachterparla- 
ment‘ mehr nur ein mechanisches und zudem rein wirtschaftlich 
eingestellies Aggregat dar, dessen erfolgreiche Organisierung im 
Sinne der Forderungen organischer Staatspolitik und dessen Um- 
wandlung zum gesetzgebenden Faktor von dem Maße der organi- 
schen Gestaltung der einzelnen Lebensgebiete abhängt. 

Ist es insonderheit der Zweck der berufsständischen Karımer, die- 
jenigen Volkskräfte in der Organisation der Reichsgewalt zum Aus- 
druck zu bringen, die vorwiegend der materiellen und geistigen Er- 
zeugung und Verteilung des Erzeugten dienen, so stelit sich die aus 


1) So u.a. Freytagh-Loringhoven in: Die Weimarer Verfassung in Lehre un? 
Wirklichkeit; auch wurde schon 1918 der Plan gefaßt, das preußische Herren- 
haus in eine berufsständische Vertretung umzuwandeln 
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der körperschaftlichen Selbstverwaltung zu bil- 
dende politische Kammer wesentlich als eine Vertretung der Ord- 
aungsorgane dar, die selbständig regelnd dafür sorgen, daß 
sich der Rhythmus der Teile dem Rhythmus des Staatsganzen orga- 
zisch einordnet. Die Verwaltung kündet als ausübende Gewalt den 
eigentlich politischen Charakter der Staatsgewalt. Denn jede Art 
Verwaltung ist Ausdruck der Herrschaftspolitik. Ihre rechtlich orga- 
@isierten, mit den nötigen Machtmitteln versehenen Befugnisse er- 
Sirecken sich immer auf die Ordnung eines Mannigfaltigen, das ihr 
eben insofern untersteht. als es nicht geordnet ist. Diese Ordnung 
“es Mannigfaltigen wird sich nur von oben her, durch die Zentral- 
zerwaltung um so schwieriger durchführen lassen, je umfangreicher 
and differenzierter das Staatsgebilde ist. Denn dann besteht die Ge- 
fahr, daß diese zentrale Ordnungsgewalt immer schematischer und 
mechanischer verfährt und damit das Leben, das sich gerade in der 
fortschreitenden Differenzierung der Mannigfaltigkeit der Teile ent- 
faltet, mehr und mehr verkümmern läßt. So ist die weitgehende 
Selbstverwaltung der Mannigfaltigkeit der Volkskräfte ein Gebot 
der Selbsterhaltung des Staates, seiner lebendigen Einheit im Ge- 
gensatz zur mechanischen, welche schließlich zum Zerfall der Staa- 
=n führt. Und was ist dann natürlicher, als daß eine organische 
Staatspolitik gerade auch diejenigen Kräfte in der Organisatien der 
Staatsgewalt zum Ausdruck kommen lassen will, die als körper- 
schaftliche Selbstverwaltung die Zentralverwaltung zum Wohl des 
Ganzen weitgehend entlasten. 

Die Wahl der politischen Vertretung durch die umfassenderen 
Eelbstverwaltungsorgane, die, wie etwa die Provinziallandtage in 
Preußen, selbst zunächst aus den allgemeinen Wahlen hervorgehen 
müßten!), wäre eine Bürgschaft dafür, daß hier Männer zur Teil- 
hme an der Regierung herangezogen werden, die ihre politische 
Begabung in der Selbstverwaltung erprobt haben. Denn auch die 
emeine Wahl der Selbstverwaltungsorgane wird hier — im Ge- 
satz zu den heutigen Reichstagswahlen — mit der Zeit ım so 
niger parteipolitischen Charakter tragen, als hier der einzelne an 


1) Grundsätzlich müßten Gemeinderat, Kreistag, Landtag die Entwicklungs: 
fen der politischen Reichstagavertreter sein. Die obige Form stellt nur ein not- 
mendiges Übergangsstadium vom mechanischen zum organischen Zustand dar. 
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dem Schicksal seiner ureigensten Umwelt sachlich viel leichter in- 
teressiert wird. Diese Bürgschaft wird sich um so mehr erhöhen, je 
mehr sich mit der Zeit in den lokalen städtischen und ländlichen 
Selbstverwaltungsverbänden der körperschaftliche Geist, der Geist 
der Selbstverantwortung, auch in denjenigen Kreisen festigt. die 
vom narlamentarischen Geist besonders stark angekränkelt sind. 
Den erzieherischen Einflu8 der Selbstverwaltung auf die Sozial- 
demokratie hat sie selbst — nach den vorhin erwähnten Ausführun- 
gen des „Vorwärts“ — in der überzeugendsten Form Ausdruck ge- 
greben. So wird die Staatsgewalt in der Stärkung der Selbstverwal- 
tung zugleich Erzieher zu dem Gemeinschaftsbewußtsein, das die 
Valksvertretung des neuen Deutschlands erfüllen muß, dessen Festi- 
gung auch der innerste Beweggrund der Reformen des Freiherrn 
vom Stein waren, deren letzte Ziele hier Verwirklichung finden 
sollen. 

Berufsständische und politische Kammer werden nun aber ein- 
ander auch in ihrer geistigen Grundhaltung um so cher entsprechen, 
je mehr sich auch die berufsständische Vertretung aus denjenigen 
Selbstverwaltungskörpern rekrutiert, welche die Interessen der ein- 
zelnen Berufsstände wahrnehmen. So wird sich die berufsständische 
Vertretung der Wirtschaftskreise im Zusammenwirken der beste- 
henden Industrie-, Landwirtschafts-, Handwerks- und Handelskam- 
mern gemäß dem Werksgemeinschaftsgedanken herausbilden müssen. 
Die Hauptfunktion der beiden Kammern, die naturnotwendig immer 
gemeinsam tagen müssen, sollten dieselben scin, wie sie in der Bis- 
marckschen Verfassung der Reichstag innchatte. Also: Beratung 
der Gesetzgehung, des Reichshaushaltes und das Interpellationsrecht. 
Die Beschlüsse der Kammern werden aber für die oberste Staats- 
gewalt als dem Vertreter des Staatsganzen nicht unbedingt verhind- 
lich sein dürfen. Die endgültige Entscheidung kann — wie schon im 
vorigen Kapitel darauf hingewiesen wurde — nur von der Vertre- 
tung der Staatseinheit und nicht der Staatsmannigfaltigkeit gefällt 
werden. 
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Die Organisation der obersten, die Einheit des Staates vertreten- 
den Staatsgewalt wird gemäß dem Grundsatz der organischen Staats- 
politik in einem einheitlichen Bewußtsein des Staatsganzen ihren 
Ursprung haben und hierin auch gipfeln müssen. Es entspricht der 
deutschen Denkungsart und der deutschen Überlieferung, daß sich 
das einheitliche Selbstbewußtsein des Deutschen Reiches nur in der 
Monarchie!) (Kaiser oder Präsident) verkörpern kann. Die Frage, 
ob Wahlmonarchie oder Erbmonarchie, muß von der organischen 
Staatsauffassung aus im Sinne der ersteren entschieden werden?), 
wenngleich zugegeben werden soll, daß auch Jie Erhmonarchie in Er- 
wägung zu ziehen wäre, wenn das Volk als Scele des Staates sie 
fordert. Natürlich käme hierbei eine Präsidentschaft nicht in Frage. 
Das prinzipiell Entscheidende liegt aber gar nicht in der Frage: 
Kaiser oder Präsident, sondern darin, ob die Einheit oder die Man- 
nigfaltigkeit — de facto, nicht nur de jure — oberste, entscheidende 
Instanz sein soll. Rechtlich wird also der Monarch die oberste In- 
stanz in allen, die Lebensinteressen des Staatsganzen treffenden Fra- 
gen, insbesondere auch in prinzipiellen Meinungsverschiedenheiten 
zwischen der Volksvertretung und den Ministerium sein müssen. 
Tatsächlich sollte aber der Monarch dem Streit der politischen Mei- 
nungen möglichst weitgehend entzogen werden und der vom Mon- 
archen direkt zu ernennende Reichskanzler die letztliin entscheidende 
Gewalt ausüben. In dieser Scheidung zwischen der rechtlichen und 
tatsächlichen obersten Reichsgewalt — die bekanntlich auch in Eng- 
land üblich ist — tritt der repräsentative Charakter des Monarchen 
besonders in den Vordergrund. Der Monarch erscheint so — den 
Forderungen deutscher Gemütsart entsprechend — mehr als ein 
Symbol der Reichseinheit und vertritt sie so in einer psychologisch 
weit wirksameren Weise gegenüber dem Volk, aber auch nach außen 
hin, als wenn er selbst bei jeder beliebigen Gelegenheit mehr oder 
weniger willkürlich in die Politik eingriffe, wobei er leicht zu einer 
9 Der Begriff Monarchie wird hier nicht im staatswissenschaftlichen, son- 
dern in seinem ursprünglichen, wörtlichen Sinne gebraucht und bedeutet eben, 
daß nur einer den staatlichen Gesamtrhythmus beherrscht. 

2) In der hier zum Ausdruck kommenden grundsätzlichen Übereinstimmung 
“wischen lHaupt und Gliedern schließt sich gleichsam erst der Ring in der 
organischen Gestaltung der Reielisgewalt. Zudem bringt die Erbmonarchie 
die Gefahr, daß cin unfähiger oder kranker Monarch zur Herrschaft gelangt. 
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absolutistischen Haltung neigen könnte. Das Verhalten Kaiser Wil- 
helms 1. zu Bismarck illustriert den repräsentativen symbolischen 
Charakter des Monarchen, das Verhalten Kaiser Wilhelms II. zu 
seinen Ministern die effektive, und daher mehr absolutistische, Form 
der Regierungsgewalt des Monarchen. 

Das Reichsministerium müßte — wie üblich — vom Reichskanz- 
ler gebildet werden und sollte unter dem Vorsitz des ihm übergeord- 
neten Reichskanzlers eine organisch gegliederie Körperschaft dar- 
stellen, die such vom Reichskanzler gegenüber dem Monarchen zu 
vertreten wäre, In der obersten tatsächlichen Reichsgewalt, also im 
Reichskanzler, müssen sich auch die Fäden der inneren und äußeren 
Politik letzthin vereinigen. Als Vertreter des einheitlichen Selbst- 
bewußtseins des Staatsganzen bestimmt der Reichskanzler auch die 
Richtung der gesamten Reichspolitik, die notwendigerweise immer 
die Unterordnung der inneren Reichsangelegenheiten unter die auße- 
ren zum Ausdruck bringen muß. Die Verwaltung der inneren Ange- 
legenheiten fordert. wie im natürlichen Lebewesen, ein ideelles Zu- 
sammenwirken, cine innige Korrelation der Teile, die in den einzel- 
nen Ministerien zum Ausdruck kommen. Das Innenministerium 
selbst wacht über die allgemeinrechtlichen Formen. unter denen sich 
dieses Zusammenwirken voltziehen muB. Es ist einleuchtend, daß 
der Charakter der Verfassung und der laufenden Gesetzgebung auf 
die Befugnisse der einzelnen Rejchsministerien und den Charakter 
ihres Zusammenwirkens von starkem Einfluß ist. So hat z. B. eine 
in der Verfassung vorgesehene Parlamentsherrschaft. wie sie das 
heutige Innengepräge Deutschlands zeigt, für die einzelnen Reichs- 
ministerien und ihr Zusammenwirken ganz andere Folgen als etwa 
eine beruisständische Vertretung. Allgemein läßt sich sagen, daß das 
organische Zusammenwirken der die inneren Angelegenheiten ver- 
tretenden Reichsministerien um so eher gewährleistet wird. je mehr 
eben auch in der Vertretung der Staatsmannigfaltigkeit die natür- 
liche Struktur des Staatswesens. das organische Prinzip des Zusam- 
menwirkens zum Ausdruck kommt. 


Wie stellen sich nun, wird man hiernach fragen müssen, die Be- 
ziehungen zwischen dieser Gliederung der Reichsgewalt und dem 
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natürlichen Charakter des Staates dar? Wir haben Blut und Boden, 
das Volk und seinen Lebensraum, als die Grundfaktoren, als Seele 
und Körper des Staates erkannt. Wir sahen ferner, daß Körper und 
Seele des Staates beide eine vielgliederige Mannigfaltigkeit zeigen 
und daß das Leben des Staatsganzen in den Wechselwirkungen zum 
Ausdruck kommt, die einmal zwischen Blut und Boden. zum andern 
aber zwischen den einzelnen Gliedern des Volksganzen, der Seele 
des Staates, aber auch zwischen den einzelnen Gliedern des Staats- 
körpers, der heimatlichen Landschaft, bestehen. Wir werden hier- 
nach diejenigen Aufgaben der Reichsgewalt, die sich auf das Volk 
als die Seele des Reiches erstrecken, unter dem Sammelbegrifi 
der Ethnopolitik zusammenfassen. Zum andern fassen wir die 
seinen Lebensraum, das Land, den Boden, den Körper des Staates 
betreffenden Aufgaben unter dem Gesamtbegriff der Geopolitik 
zusammen. In der Sorge um das Volk und seinen Lebensraum, in 
der Ethnopolitik und Geopolitik im weitesten Sinne und in ihren 
Wechselwirkungen ist so der ganze Aufgabenkreis der Reichsge- 
walt erschöpft. Nun ist es leicht ersichtlich, daß der Schwerpunkt 
der Außenpolitik ın der Sorge um den Lebensraum, in der 
Geopolitik, der der Innenpolitik in der Sorge um das Volk 
selbst, inder Ethnapolitik, zum Ausdruck kommt. Selbstver- 
ständlich spielen geopolitische Fragen auch in der Innenpolitik eine 
Rolle und umgekehrt ethnopolitische Fragen in der Außenpolitik. 
Von einer schematischen Trennung der Aufgaben kann also keine 
Rede sein; es handelt sich hier nur um Feststellung der Hauptrich- 
tungen der Außen- und Innenpolitik eines souveränen Staates. 

Die Außenpolitik mit der Geopolitik als Hauptrichtung gliedert 
sich wieder in zwei Hauptaufgaben. Die eine ist die Erhaltung der 
Unabhängigkeit des völkischen Lebensraumes, 
also die Sicherung und Verteidigung des Vaterlandes und seiner 
Einflußsphäre, überhaupt des Machtbereichs eines Staates. Die 
andere umfaßt alle Bestrebungen, welche die politische und wirt- 
schaftliche Erweiterung der Einflußsphärc des Staates 
bezwecken. Beide Hauptaufgaben werden in normalen Zeiten von 
der Diplomatie bewältigt, in Ausnahmezeiten durch das Heer und 
bilden zusammen die Sphäre der Machtpolitik. 

Sowohl vorm außenpolitischen Standpunkt des eigenen sowie der 


173 


Organische Staatspolitik 


fremden Staaten erscheint hier die jeweils gegenwärtige Generation 
dcs Staatsvolkes unmittelbar mehr als Mittel zum Staatsboden. So 
werden die Staaten in der Verteidigung des Vaterlandes den Verlust 
an Teilen des Staatsbodens schwerer verschmerzen als den Verlust 
der in der Verteidigung desselben gefallenen Glieder der gegenwär- 
tigen Volksgencration. Denn letzterer Verlust wird mehr als nur 
vorübergehend, als ersetzbar angeschen, während der verlorene Hei- 
matboden oft nicht wiedergewonnen werden kann. Vor allem aber 
ist der Lebensraum des Volkes, sein Heimatboden, die Wurzel seiner 
lebensfähigen staatlichen Existenz, der sinnliche Ausdruck seiner 
bisherigen und künftigen Geschichte, die Lebensgrundlage auch 
aller früheren und künftigen Generationen. Selbstverständlich ist 
indirekt das Volk als die Seele des Staates, als Träger der Staats- 
funktionen, auch das letzte Ziel aller Außenpolitik. Aber die jeweilig 
gegenwärtige Generation erfüllt ihren Sinn erst darin, daß sie sich 
als dienendes Glied eines zeitlich unbegrenzten lebendigen Staats- 
ganzen betrachtet, das alle vergangenen und künftigen Generationen 
in sich begreift. Zu diesem Inbegriff des Staatsganzen gehört natur- 
gemäß auch die gegenwärtige Generation, und so ist auch ihre Exi- 
stenz niemals bloß Mittel, sondern jederzeit zugleich auch Zweck der 
Außenpolitik. 

Auch die gegenwärtige Generation cines fremden Staates zeigt 
sich. wie gesagt, außenpolitisch betrachtet unmittelbar als Mittel 
zum Staaisboden. Denn die Außenpolitik sucht auf das fremde Volk 
Einfluß zu gewinnen. un aus seinem Staaisboden, seiner Verkehrs- 
lage usw. wirtschaftliche Vorteile zu ziehen und dadurch die Le- 
bensfähigkeit des eigenen Staates zu erhöhen. Dieser geopolitische 
Schwerpunkt der Außenpolitik tritt nun in der Kolonialpolitik be- 
sonders deutlich zutage. Am klarsten offenbart er sich aber dort, wo 
die Interessensphären überhaupt nicht bevölkert sind. so in der Be- 
herrschung der Meere durch die Flotten. 

Die Sorge um das Volk selbst als Seele des Staates verkündet die 
vom Innenministerium hauptsächlich veriretene Eihnopolitik. 
Sie ist schon angesichts der komplizierten Arbeitsteilung auch in der 
Hauptgliederung vielgestaltiger als die Außenpolitik. Diese Viel- 
gliedrigkeit der Hauptfunktionen kommt auch in der heutigen Orga- 
nisation der obersten Reichsgewalt zum Ausdruck, Während die 
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Außenpolitik — von dem nur vorübergehenden Ministerium für die 
besetzten Gebiete abgesehen — nur von zwei Reichsministerien, dem 
Auswärtigen Amt und dem Reichswehrministerium, vertreten ist, 
wird die Innenpolitik von acht Ministerien verwaltet. Trotzdem 
lassen sich auch die Aufgaben der Innenpolitik in zwei Haupt- 
sphären gliedern. Die eine betrifft die physische Existenz 
des Volkes überhaupt, die andere seine Existenzals 
Gemeinschaft. als organisch gegliederte Seele des Staates. 
Jene ist de Wirtschaftssphäre im weitesten Sinne, diese 
die soziale (nationale) Sphäre, cbenfalls im weitesten 
Sinne genomment). Die Wirtschaftssphäre umfaßt in ihrem weitesten 
Sinne die Obliegenheiten des Reichswirtschaftsministeriums und 
seiner Unterabteilungen, des Reichsministeriums für Ernährung und 
Landwirtschaft, sowie des Reichsfinanzministeriums, ferner das 
Reichsverkehrsministerium nebst dem Reichspostministerium. Die 
nationale und soziale Sphäre. die Sphäre der Förderung der Volks- 
gemeinschaft, umfaßt zunächst, als rechtliche Grundlage der Ge- 
meinschaft, die rechtlich geschützte staatliche Ordnung, in der die 
Verfassung inbegriffen ist und deren Einrichtung und Aufrecht- 
erhaltung sowohl dem Innenministerium direkt (Polizei usw.) als 
auch dem Justizministerium (Rechtspflege) obliegt. Ebenfalls grund- 
legend für eine wirksame soziale Politik im weitesten Sinne ist die 
Sorge für die körperliche und geistige Gesundheit des Volkes. die 
in der Sozial- und Rassenhygiene (praktische erbgesundheitliche 
Maßnahmen). im Arbeitsschutz usw. zugleich die für das Gemein- 
schaftsleben notwendige soziale Auslese schafft, und auch das Sied- 
lungs- und Wohnungswesen. Einwanderung und Auswanderung in 
diesem Sinne regelt. Die Erziehung zur Volksgemeinschaft ist dann 
die wesentlichste Aufgabe des nationalen Volksbildungswesens im 
weitesten Sinne‘), 

Ein weiterer wesentlicher Faktor der sozialen Sphäre ist das Zu- 
sammenwirken der Vertreter der Reichseinlieit mit den beiden Kam- 
mern als Vertretern der Reichsmannigfaltigkeit in der Überbrük- 


1) Wirtschaftssphäre und soziale (nationale) Sphäre stehen alac zueinander 
im Verhältnis von Mittel und Zweck. 

2) Vgl. hierüber insbesondere den Abschnitt: „Die Organisation des Wissens 
im Heimaterlebnis." 


175 


Organische Staatspolitik 


kung der sozialen Gegensätze Dieses Zusammenwirken Inrdert be- 
sanders innige Beziehungen zu derjenigen Kawmıne:ı Jer Volkawer 
tretung, Aie aus Mer körprischaftlichen Selbstverwaltung hervar- 
grbeo soll Einmal) darin, daß der körperschaftlirbe Geist der Selhal- 
verwaltung der enzialen. der Gemeinschaftspnlilik der Regierungs- 
gewalt enigegenkommi. Dann aber ist auch die Ausübung seht 
wesentliceber Aufgaben der Gemeinschaltsbildung, wie z. B. das 
Schul- und Kirchenwesen, den Gemeimdevrswaltungen direkı unter- 
stelll. Die Wirtschaftssphäre zeigt wiederum besonrere Braiehungen 
zur berulsständischen Karomer, josotern a's in ihr die gesamte Wırl- 
schaft vertreien isı und auch die anderen Beruiestände hier inzbr- 
sandere ihre wirtschaflliehen Interessen wahrnehmen, 

Diese Enisprechungen, hresnoeleren Beziehungen, sind natürlich un 
sa weniger rein schrmalisch zu nehmen, als ja die Reichsgewalt ein 
organisches Ganzes bilden soll, die nrgansschen Brziehungen zwi- 
schen Haupt und Ghiedern auch darin zum Ausdrurk kommen müs- 
sen, dad die vom Haupt der Reichsgewalt eingebrachten CGeselren! 
würfe von beiden Kammern pgemeineam hreraten werden. Än- 
dererseits sollen hier abes auch die besonderen RBrziehtingen in einer 
enisprechenden Rewertung der Stimmen und in der Bildung enl- 
sprrehender Ausschüsse zur Gellung kommen. 

Schließlich sollten besondere Beziehungen hostehen zwischen des 
machipolilischen Wirkungssphärte der Reichsgewalt und dem 
Reichs-oder Aundesratals den von den Öbertäuptern def 
Bundesstaaten (Präsident oder Fürrl) zu emennenden staalliche 
Vertretern. Die Erwähning des Reichs- oder Bundesrates als drilte 
Vertreiergruppe der Reichsmannigfaltigkeit zrig! uns zugleich. da 
das Haupt der Reichsgewalt gemäß dem bundesstaatlichen Charak- 
ter des Deutseben Reiches, dessen Fınheit in doppelter Hinsicht zu 
vertreten hat: einmal! prgenüher der Mannigfaltigkeit der Reiche 
trjile, wie sie von den Kammern vertreien werden, zum andern alı 
ergesüber den voıschiedenen, ursprünglich in der Verschiedenbe 
der Stämme gegründeten, Staalseinheiten, innerhalb deren sich die 
grnanotr Manniglaltikeit der Teile ausgliederi. Sowrit es sich nich 
um Zuständigkeiten der Reirhsgewalt handelt, die zieh aus der not 
wendigen Üherordoung des Reichsgedankens ührr den Anndesstaal 
gedanken ergeben, ist auch ı0 den Aundesstanten die Siaatsgewalt 
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mit deın Staatspräsidenten oder sonstigen Monarchen an der Spitze 
in analoger Weise zu gestalten wie die Reichsgewalt. 

Einen besonderen, von dem Verhältnis des Reiches zu den übrigen 
Ländern zu unterscheidenden, Charakter besitzen hier die Beziehun- 
gen zwischen dem Reich und Preußen, und zwar sowohl in histaori- 
scher wie in formaler Hinsicht. In historischer insofern, als Preußen 
das Fundament des heutigen Reiches ist, in formaler insofern, als die 
Reichsgewalt ilıren Sitz im Herzen Preußens hat. Aus ökonomischen 
Erwägungen, die sich auf diese formalen Beziehungen stützen, be- 
gründet nun der bekannte WirtschaftsführerHugenberg den folgen. 
den, durchaus im organischen Denken wurzelnden. Reformvorschlag: 
„Die preußischen und die Reichsminister werden zu einer Einheit 
verschmolzen. Das Reichsministerium ist zugleich das preußische 
Staatsministerium. Der Reichspräsident wird zugleich preußischer 
Staatspräsident. Die in Preußen gewählten Reichstagsabgeordneten 
bilden zugleich den preußischen Landtag!).“ In die bildhafte Aus- 
drucksform der organischen Denkweise übertragen, bedeutet das: 
das Haupt des Staates als Lebensform ist, wie das Haupt des natür- 
lichen menschlichen Organismus, nicht nur Ausdruck des Selbst- 
bewußtseins des Ganzen, sondern zugleich auch ein Teil des Ganzen. 
Als Selbstbewußtsein des Ganzen stellt es sich uns als Reichsgewalt 
dar, als Teil des Ganzen aber als preußische Staatsgewalt. 

Diese Hinweise auf die Beziehungen zwischen Reich und Einzel- 
staaten führen uns auch auf den Widerstreit zwischen dem fäde- 
ralistischen und unitaristischen Reichsgedanken. Die 
organische Staatsauffassung wird die Idee des „Einheitsstaates in- 
sofern begrüßen als die Einheitlichkeit des Reiches sciner Mannig- 
faltigkeit notwendig übergeordnet sein muB und diese Überord- 
nung sich auch in der Mannigfaltigkeit ausprägen soll. Hingegen 
wird sich die organische Staatsauffassung in der Auflchnung gegen 
einen mechanischen Zentralismus, der die Einheit auf Kosten der 
Mannigfaltigkeit erstrebt, auf die Seite der „Föderalisten“ stellen. 
Denn cine mechanische Beschränkung der Eigenstaatlichkeit der 
Länder wird notwendig die Entfaltung der Mannigfaltigkeit ihrer 
Teile, namentlich in kultureller, aber auch in wirtschaftlicher Hin- 


1) A. Hugenberg: Streiflichter aus Vergangenheit und Gegenwart (Verlag 
Scherl, Berlin 1926). 
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sicht, hindern und damit auch die Existenzfähigkeit des Reiches 
schmälern. „Es handelt sich", wie Ilugenberg sagt. „nicht um den 
wesenlosen Grundsatz der Erhaltung jedes Zwergsiaates im Deut- 
schen Reiche, sondern darum, daß gewisse überkommene starke 
Gliederungen unseres Volkes erhalten werden, in denen noch eigenes 
Teilleben pulsiert, damit nicht die eigenartigen. vielgestaltigen Glie- 
der des besonders gearteten deutschen Volkskörpers absterben und im 
Gefolge davon dieser Volkskörper selbst. der aus ihnen seine Lebens- 
kraft als Eigenwesen saugt!).‘ Historisch geschen hat sich — wie 
auch Bismarck?) betont — hinsichtlich der Gliederung des Deutschen 
Reiches der dynastische Faktor stärker erwiesen als das Stammes- 
bewußtsein. Man braucht diesbezüglich nur auf Bayern hinzuweisen, 
das über die Stammesunterschiede hinweg Bajuvaren, Franken, Ale- 
ınannen in seiner föderalistischen Grundhaltung vereinigt. Es soll 
und kann hier nicht entschieden werden, inwieweit auch heute noch 
und in Zukunft deutscher Patriotismus — wie Bismarck behauptet 
— zum Unterschiede von anderen Ländern der Vermittlung der 
Dynastien bedarf. Bismarck erkannte andererseits sehr wohl die mit 
den Dynastien gegebene Gefahr der zentrifugalen Tendenzen und 
betonte ausdrücklich: „Dynastische Interessen haben in Deutsch- 
land insoweit eine Berechtigung, als sie sich dem allgemeinen natio- 
nalen Reichsinteresse anpassen?)." Dieser Grundsatz der beschränk- 
ten Souveränität der Einzelstaaten hat auch für die republikanisch- 
föderalistische Staatsform seine Gültigkeit und würde eben in der 
notwendigen Beilegung des Antagonismus zwischen Reich und Preu- 
Ben im obig genannten Sinne seine stärkste praktische Stütze finden. 
Auch für den Fall, daß das deutsche Volk aus freier Wall seine 
historische Kaiseridee wieder verwirklichen sollte. Ein Föderalismus. 
der zugleich in der Personalunion zwischen Reich und Preußen die 
Überordnung des Einheitsgedankens auf das nachdrücklichste be- 
tont, entspricht durchaus derLebensgesetzlichkeit des deuischen Vol- 
kes, das sich in seinem stark entwickelten Individualitätsbawußtsein 
nie mit einem Kulturzentrum begnügen wird, wie es etwa der fran- 


*) Hugenberg: Streiflichter aus Vergangenheit und Gegenwart (Verlag 
Scherl). 

®») Bismarck: Gedanken und Erinnerungen. ı. Bd. 

2) Ebenda. 
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zösische Normalstaat in Paris zum Ausdruck bringt. Mit der organi- 
sehen Tatsache des differenzierten Eigenlebens muß gerechnet wer- 
den, wenngleich es sich keineswegs theoretisch ausmachen läßt, bei 
welchen der heutigen „Länder‘ das Eigenleben so stark ist, daß es 
auch ohne Führung der Dynastien ein eigenstaatliches Dasein zu 
tragen vermag. Hier hat die Tagespolitik das Wort. Aber über sie 
hinaus ist auch der Zielgedanke festzuhalten, daß ein gewisser föde- 
ralistischer Grundcharakter des Reiches auch den möglichen Wieder- 
anschluß derjenigen Staaten an Deutschland erleichtert, die sich 
einstmals vom Mutterlande losgelöst haben. Wir meinen in erster 
Linie die bayerische Grenzmark Österreich, ferner aber auch das 
friesische Holland und die alemannische Schweiz, wenngleich hier 
von irgendwelchen praktischen Möglichkeiten der Wiedervereini- 
gung zur Zeit noch keine Rede sein kann. 

Es erübrigt sich, hier ausführlicher auf die organische Gestaltung 
der Reichsgewalt, insbesondere auf die technischen Fragen einzu- 
gehen, die sich aus der Einteilung der Reichsgewalt in die Macht-, 
Wirtschaft- und soziale Sphäre ergeben. Auch kann hier auf die hier 
durch erforderliche Umgruppierung der Befugnisse und Aufgahen 
der einzelnen Ministerien nicht näher hingewiesen werden. Denn 
wir beabsichtigen hier keine Verfassung auszuarbeiten — und fühlen 
uns dazu auch gar nicht berufen —, sondern hier sollte nur dem 
Geiste Ausdruck gegeben werden, aus den: heraus dieReichsgewalt 
zu gestalten ist. Damit soil auch nicht bestritten werden, daß es in 
dieser Hinsicht technisch noch brauchbarere Anregungen geben 
könnte. Wohl aber wird bestritten, daß eine andere als die organische 
Denkweise das deutsche Volk aus der Not seiner inneren und äuße- 
ren Verfassung zu führen vermöchte. 

Insbesondere verbürgt auch eine solche, nur nach sachlichen Ge- 
sichtspunkten gebildete und organisch gegliederte Reichsgewalt das 
Zustandekommen eines grundsätzlich einheitlichen Willens unver- 
gleichlich mehr als das ewig schwankende Hin und Her einer von 
parlamentarischen Mehrheiten abhängigen Reichsgewalt. Auch er- 
scheint der Gedanke, drei Vertretungen der Reichsmannigfaltigkeit, 
nämlich Reichsrat!) und beide Kammern des Reichstages, zu Trä- 


ı) Mit Einspruchsrecht gegenüber den Beschlüssen des Reiclstages. 


179 12° 


Organische Staatspolitik 


gern der gesetzgebenden Gewalt zu machen, nur scheinbar kompli- 
zierter als deren heutige Organisation. In Wirklichkeit ist sie aber 
durchaus organisch und darum einfacher als ihre heutige mecha- 
nische Gestaltung. Denn die beiden Kammern bilden eine organisch 
gegliederte Einheit, d. h. wir hätten nach wie vor der Idee nach nur 
zwei Häuser. Der Reichstag betont als Vertretung der Reichsman- 
nigfaltigkeit zugleich die deutsche Einheit. Der Reichsrat, bessez 
Bundesrat, betont als Vertretung der Einheit der Bundesstaaten ir 
sich zugleich die staatliche Mannigfaltigkeit Deutschlands. 

Der in diesem Sinne naturgemäß gestaltete „Gesetzgebung 
apparat“ wird als Organismus seine Aufgabe unvergleichlich gla 
ter, reibungsloser abwickeln als der heutige, sofern nur die Abgeor 
ncetenzahl beider Kammern möglichst niedrig bemessen wird und di 
Kammern als in doppelter Hinsicht organisch gegliederter Reich 
tag gemeinsam tagen. Das Ökonomiegesetz des Lebens forde 
nämlich, daß die Sparsamkeit in der Verwertung von Kräften ni 
mechanisch durch die Zahl festgestellt, sondern an dem Grade ihr 
Annäherung an die höchstmögliche Zweckmäßigkeit gemessen wird 
Dieser Grundsatz ist nun hier unvergleichlich stärker berücksichti 
als in einer parlamentarisch bestimmten Reichsgewalt. Ja, es gi 
wohl keinen größeren Widerspruch gegen das Ökonomiegesetz wi 
auch gegen die sonstigen Lebensgesetze, welche die Lebensfähigk 
des Staates ermöglichen. als unser heutiges mechanisches Syst 
der politischen Parteien, das eben aus Gründen der staatlichen L 
bensökonomie in der organischen Gestaltung der Reichsgewalt k 
nen Platz finden kann. Allein in allen Parteien regt sich — w 
auch mehr oder weniger vom Parteigeist gefesselt — der deutsci 
Lebenswille als die natürliche Gemeinschaftsgrundlage., die uns all 
wieder emporführen kann. 


DER DEUTSCHE LEBENSWILLE ALS FÜHRER 
DER POLITIK 


Wie die Organisation. muß auch die Ausübung der Reichsgewalt 
den obersten Grundsatz der organischen Staatspolitik zum Leit- 
gedanken nehmen. Dieser Grundsatz ist sehr einfach und wird in 
der Theorie oft als selbstverständlich betrachtet; in der Praxis der 
Politik ist er aber nichts weniger als selbstverständlich, sondern 
wird in den allerseltensten Fällen klar bewußt verfolgt, meist jedoch 
von den verschiedensten Interessen bewußt boykottiert. Dieser 
oberste Grundsatz der organischen Staatspolitik hat seine Quelle 
nicht allein im Verstande, seine Stärke beruht vielmehr darauf, daß 
bier Verstand, Vernunft und Gefühl, Interesse und Gesinnung ihre 
innere Einheit verkünden. Ihm gemäß widerstrebt das Interesse des 
einzelnen nicht den Interessen des Staatsganzen, sondern der Geist 
dieses Grundsatzes sagt: Der einzelne versteht im Falle eines solchen 
Widerstreites sein wahres Interesse, das auch das Interesse des 
Staatsganzen ist, nicht richtig wahrzunehmen. Je mehr der einzelne 
darüber aufgeklärt wird — es ist dieses eine Aufklärung derjenigen 
entgegengesetzt, die den politischen Liberalismus erzeugte — um so 
mehr wird auch seine Staatsgesinnung praktisch geweckt werden 
können. Denn es ist das Eigentümliche vieler Menschen, daß ihre 
Gesinnung von ihrem Interesse bestimmt oder erst erweckt wird und 
nicht umgekehrt. Sofern sie nun einsehen, daß ihr Vorteil um so 
eher gewahrt wird, je besser es dem Ganzen geht, werden sie auch 
weit eher bereit sein, dem Ganzen zu dienen. So handelte die Sozial- 
demokratie in ihrem Interesse, als sie 1914 die Kriegskredite bewil- 
ligte. sie handelte aber gegen ihr wahres, wenn auch nicht grgen ihr 
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vermeintlichrs Inlerease, als sie in der Friedenstesoluntion von 1912 
Jen Verteidigungskricg aul Tod und Leben den Kredit enizog und 
sich spaler ın der Revolulion gegen die Lebensfähigkeit des Staats- 
erazen wandle. 50 wird die Reieb:gewali darlurch, daß sie das Wohl 
und Interesse des einzelnen als aul Schritt und Tritt vam Wohl des 
Ganzen abhängig zeigt.auch in denjenigen Kreisen das Privatinter- 
esse zur Stastsgesinnung jühren, dir gewohnt sind, mr „wirtschaft 
lich“ zu denken. 

Man gewinnt die Menschen nicht dadurch, daß man sie ınn sich 
ferabalı, sondrra dadurch, daß man sie >70 sich hinzicht. Wir kän- 
ner uns heule wader als Sınalspewalt, nech als polltische Partei, 
nnch als „Privotmann” um sn weniger den Luxus einer im Hinblick 
auf das Ganze negaliven, abwrhrenden Pnlitik gestatten, ala das 
Valk jetzt auf sıch zelbrt gestellt ist. Und wir können andererseits 
keine paritive, auf alle Kräfte rechnende Politik Ireihen, wenn die 
Palitık nieht ven organischen Donken bestimmt wird — ınag & 
sıch nun um Rlut oder Baden, nm geistiger oder materielle Güter des 
Nation, um snziale oder iniernalionale Fragen handeln. 

Organısches Denken aber irt umfassendes, scköpierisches Tien- 
ken, ein Deoken in Zusammenhängen, rin intuilives Anschauen des 
Geseizmäßigen, eın Denken, das das Denken der lebendigen Natur 
fortseizt und so Natur und Kultur in eınen lebendigen innrren Zu- 
sammenkang hringt. Und arganisches Denken ist zugleich Aus- 
druck sittlicher Ideen, Nie Natur denkt organisch und handelt ver- 
nünltig, sittlich, aher ohne das Rewußlsein der Sittlichkeit, Ind 
umgekehrt wird der sittlich Aenkende Mersch zu organischen Hon- 
delo geführt. Organisches Handeln ist zweckmäßiges Handeln, ein 
Handeln gemäß den natürlichen Zwecken der natürlichen Welrard- 
nung. die wir als gättlirh verehren. Wir sınd dieser Weltord- 
nung im Denken, Fühlen und Handeln um sn näher, je leichter wir 
uns ihr aur unserer Wesensart heraus einzuordnen vermögen, je 
mehr wir den Willen dazu haben. $0 müssen wir hierzu dem T.ehen 
geborchen, dem Lehen. das unmittelbar io uns und außer uns spricht, 
dem wir angepadl, auf das wir Deutsche abgestimmt sind Wir müs- 
sen mıt einem Wort unser Tehen lehen, müssen hierin rlen aher- 
sten Ieilenden Grundsatz auch in der Auzühung «lrr Rrichsgrwall 
sehen. Unser Leben als Valk, das sich in seinem Siaaı seine eigene, 
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nur ihm gemäße Organisationsform gestaltet, gestalten muß, wenn 
es nicht zugrunde gehen will. 

Wir müssen unser Leben leben. Aber kennen wir uns denn? Es 
gibt kein großes Kulturvolk, das sich selbst so wenig kennt als wir 
Deutsche, die wir im Drange, die Welt zu umfassen, uns selbst ver- 
lieren, die wir andererseits in abgesonderter Eigenbrötelei einer an 
dem andern vorbeireden, vorbeilandeln. Der Reichtum unserer Indi- 
vidualität bestimmt hier wie dort unsere Maßlosigkeit, will es nicht 
zulassen, daß zwei Deutsche wie zwei Engländer ader zwei Fran- 
zosen das individuelle Bewußtsein zurückstellen, wenn es gilt, sich 
auf die gemeinschaftliche Basis der Nation zu stellen. Und doch 
müssen wir dahin kommen, daß wir unser Leben nicht nur als ein- 
zelne, sondern auch als Volk leben, daß wir gegenüber einem schran- 
kenlosen Individualitätsbewußtsein und einem schrankenlasen 
Menschheitsstreben die weise Mitte der Festigung des National- 
bewußtseins finden. Hier ist Weite und Begrenzung zugleich. Gren- 
zenlose Weite in dem Mitstreben jedes einzelnen auf dem unend- 
lichen deutschen Wege välkischer Vollendung und Entfaltung aller 
Anlagen zum Höchsten. Begrenzung in dem Bewußtsein, daß ein 
Volk nur als staatliches Vorbild für die Menschheit wirken kann. 
nicht aber dadurch, daß es sich in der Menschheit verliert, auflöst. 


„vor jedem steht ein Bild, 

dess’ was er werden soll; 

so lang er das nicht ist. 

wird nicht sein Friede voll.“ (Friedr. Rückert.) 


Auch die Seele des deutschen Volkes wird friedios bleiben, solange 
sie im \Verden ist. Und sie soll friedlos sein, bis sich der Sinn ihres 
Wesens erfüllt hat. Denn dieses Friedlossein erfüllt uns mit dem fau- 
stischen Streben, den Höhenweg der deutschen Secle zu suchen, zu 
finden, zu gehen, der uns über die dumpfen Nijederungen individuel- 
ier Unfreiheit und Begrenzung hinausheht und uns auf dem allein 
sicheren Boden deutscher Wesensart auch das nebelhafte Wolken- 
kuckucksheim der Menschheitler vermeiden läßt. 

Unser Charakter verbietet uns aber, unsere Gemeinschaft auf der 
Nützlichkeit aufzubauen wie der Engländer oder auf die Ruhmsucht 
und Eitelkeit der „grande nation“. Unsere deutsche Wesensart ver- 


183 


Organische Staatspolitik 


langt nach einer Gemeinsamkeit tiefinnerlicher Art, die auch keiner 
Worte hedarf, um sich zu verkünden, keiner Überredung, um van 
ihrem Wert zu überzeugen. Und diese Gemeinsamkeit bereitet sich 
vor, nicht in der Öffentlichkeit der Parlamente, auch nicht im Ge- 
brauch erstarrter kirchlicher Formen, sondern in der Stille eines 
leise wicdererwachenden, naturyerwurzelten, religiösen Bewußt- 
seins, das die Natur des Gättlichen auch in der Göttlichkeit der 
Natur verehrt. Wirklichkeitsnah und doch zugleich voller Ehrfurcht 
gegenüber der lebendigen Wirklichkeit, da es überall in ihr die 
Stimme Gottes vernimmt. Ein religiöses Bewußtsein. das zugleich 
den innersten Kern der wahrhaft sozialen Bewegung in sich begreift. 
Das uns verkündet. daß in uns ein heiliger Wille erwacht. unser Le- 
ben zu leben. ja, leben zu müssen, weil es oh seines Reichtums wer 
ist, gelebt zu werden, so wert, daß ihm kein Eigennutz, keine 
Schwachheit widerstehen darf. Dieser heilige Wille wird wachsen. 
erst nur mehr in der Stille ländlicher Abgeschiedenheit, wo wir die 
göttliche Nähe am inhrünstigsten fühlen, dann aber wird er weiter 
und immer weiter umgehen, sonderlich in dem ernsten Notzeitgeist 
einer entschlossenen deutschen Jugend, welche den liberalen Geist 
entschieden ablehnt und mit ihm die Autorität erstarrter Formen. 
und die dem Heimatboden, die dem Leben näher ist als die nur 
Heutigen oder gar Gestrigen. Und der Geist dieser wahrhaft deut- 
schen Jugend wird schließlich das ganze Volk ergreifen und es in-' 
nerlich dazu gerüstet machen, dem Rufe seiner inneren \Veite zu 
folgen, sich das ererbte Recht, den Reichtum seines Lebens auch’ 
wahrhaft zu lieben, wiederzuerwerben. Dieser heilige Wille hat die 
Unbeirrtheit der natürlichen Weltordnung. aus der die Stimme Got- 
tes spricht, denn er ist ganz und gar eins mit ihr, da er die gleiche 
Gottesnähe in sich verspürt. In dieser Unbeirrtheit wird ihn nichts 
aufhalten können, wenn er sich selbst nicht verliert. So wird diesez 
heilige Wille den Stolz und die Unnahbarkeit einer wahrhaft könig- 
lichen Gesinnung zeigen. er wird allein in dem Bewußtsein seines 
Wertes handeln und sich nicht verhandeln lassen, da er den Sinn des 
Lebens in der Erhöhung und nicht in der Erniedrigung der Lebens- 
werte sieht. So weiß er sich auch berufen, den Sinn seines Lebens zu 
erfüllen, den Sinn der deutschen Sendung unter den Völkern; er 
weiß es, daß der Tag der Deutschen die Ernte der ganzen Zeit ist. 
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Von hier — jenseits aller politischen Parteien — nimmt die kom- 
mende, die wahrhaft deutsche Politik ihren innersten Ursprung. ihre 
innere Kraft. Solange dieser heilige Wille sie beseelt, wird die Politik 
keinen Schritt tun, ohne vorher der Moral gehuldigt zu haben. Aber 
nicht einer schemenhaften, aus abgezogenen Begriffen konstrujerten 
Moral, sondern der Moral, die in der heiligen Verpflichtung besteht. 
das eigene weite Leben zu leben, es wahrhaft zur Entfaltung zu 
bringen und damit den Plan zu erfüllten, den die lebendige Gottnatur in 
ihrer Zielstrebigkeit mit den Anlagenzu einemdeutschen Leben verfolgt. 

Aus diesem Lebenswillen heraus müssen die politischen Führer 
erstehen, glaubenseifrig: denn ihre Sendung trägt religiöse Weihe, 
glaubensstark und unheirrt der ganzen Welt ihr „Hier stehe ich, ich 
kann nicht anders“ entgegenhaltend. Und das eigene deutsche Haus 
müssen sie säubern, unerbittlich, wie der Arzt das Messer an die 
eiternde Wunde legt. von all jenen politischen Geschäftsleuten, die 
es mit ihren Interessen vergiften. Müssen cs säubern vom Einfluß 
jener Maulhelden, die die Seele des Volkes zerreißen, um dann mit 
Fingern auf dasselbe hinzuweisen und der Welt zuzurufen: Scht, 
welch ein merkwürdiges Volk! 

Den kommenden Führern der deutschen Seele wird die Politik 
zugleich Religion sein, und sie werden das deutsche Haus von denen 
säubern müssen, denen die Religion zur Politik geworden ist. Sie 
werden den Schlagworten ihre Schlagkraft nehmen und in ihren 
Worten den einen heiligen Willen der deutschen Seele offenbaren. 
Sie werden alle politischen „Probleme“ auf die eine deutsche Lebens- 
frage zurückführen: Wie leben wir unser eigenes reiches Leben? 
und werden so in der körperlichen und seelischen Bejahung deut- 
scher Wesenheit die J.ösung aller Probleme finden. Denn von die- 
sem heiligen Lebenswillen erfüllt, werden sie wissen, daß es für ihn 
keine politischen Probleme gibt, sondern nur lebensnotwendige 
Wege, die beschritten werden müssen, wenn der Wille nicht eine 
Selbsttäuschung sein soll. Und diese Wege müssen beschritten wer- 
den mit allen möglichen, nur irgendwie zu Gebote stehenden Mitteln, 
wenn nötig auch mit Gewalt, denn auch Christus trieb die Händler 
aus dem Tempel. Ja, die heilige Willensgewalt, das Lebensrecht 
eines ganzen Volkes zu verfechten, gibt auch aller Gewalt, die allein 
diesen Willen zum Ausdruck bringt, ihre Rechtmäßigkeit. 
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So verschmäht es der von diesem heiligen Willen beseeite poli- 
tische Führer über Gerechtigkeit zu theoretisieren, einer vermeint- 
lichen objektiven Gerechtigkeit zum Siege zu verhelfen, wenn er 
damit das Lebensrecht des eigenen Volkes schmälert oder gar des- 
sen L.ebensfähigkeit aufs Spiel setzt. Er wird aber einen feinge- 
schliffenen und schlagfertigen Verstand in den Dienst dieses heiligen 
Willens stellen müssen, um sich den Engländern, Juden und Jesui- 
ten usw., die diese berechnende Waffe mit Geschick zu führen wis- 
sen, nicht unterlegen zu zeigen. Aber aller Scharfsinn wird ihm 
nichts helfen, wenn er sich nicht mit jener intujtiven \Wesensschau 
paart, die den echten Politiker befähigt, sich ganz und gar in die 
materielle und seelische Situation seines Partners hineinzuversetzen 
und danach seine Handlungsweise einzurichten. Aber die sprich- 
wärtliche deutsche Redlichkeit. die mehr im Inneren des deutschen 
Hauses als in der Verteidigung desselben gegen schädliche äußere 
Einflüsse walten sollte, sie verführt uns oft gerade auf den umge- 
kehrten und darum falschen Weg. Wir erklären dem Partner nicht 
selten im naiven Vertrauen auf die „Objektivität“ seines Urteils, 
seiner Handlungsweise: Seht, so sieht es hei uns. in unserer Seele 
aus, die Gerechtigkeit verlangt es, daß Ihr so und so handelt! Aber 
der Partner zeigt uns, daß Objektivität und Gerechtigkeit in der 
Außenpolitik imaginäre Größen sind, die wohl als Scheinwerte mit 
Erfolg bei Dichtern und Denkern angewandt werden können, mit 
denen aber die Realpolitik eben so wenig rechnet wie der Überfal- 
lerne mit der Gerechtigkeit des Überfaltfenden. Die Lebensinteressen 
unseres Volkes verbicten es uns daher, mit offenen Karten zu spie- 
len, solange unsere Partner fortfahren, verdeckte Karten ins Spiel 
zu führen. Und sie müssen damit fortfahren. wenn anders sie sich 
nicht selbst aufgehen wollen. So ist Englands traditionelle Politik 
einmal der Grundsatz „divide et impera”, zum andern die Ausgabe 
von Scheinwerten gegen Eintausch von Realwerten. Der franzö- 
sische Imperialismus muß sich angesichts des allmählichen, aber steti- 
gen Schwindens der inneren Kraft des Staates mehr und mehr auf 
Psychologie verlegen und hat es hier auch zu einer Meisterschaft ge- 
bracht. die Deutschland als Leidtragender am allermeisten zu spüren 
hat. Allein jede Gewaltpolitik. mag sie psychologisch auch noch so 
verschleiert sein, findet doch letzten Endes am erwachenden Selbst- 
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bewußtsein der vergewaltigten Völker ihre Grenze, ja, führt dieses 
Erwachen selbst mit herbei. Und da hängt es nur von der Lebens- 
kraft und dem Lebenswillen dieser Völker ab, wie weit sie sich da- 
gegen zur Wehr setzen, wie weit sie ihr „Selbstbestimmungsrecht“ 
praktisch verwirklichen. Der Weltkrieg hat die Struktur der weit- 
politischen Lage durchgreifend verändert. Europa zeigt noch die 
letzten Zuckungen der Selbstzerfleischung und beginnt, sich lang- 
sam aufzuraffen, um gegenüber seinem Gläubiger Amerika sein 
Erstgeburtsrecht zu verteidigen. Es wird sich, um in diesem Kampf 
bestehen zu können, verpflichtet fühlen müssen, unter Deutschlands 
Führung das ideelle Übergewicht einer eingewurzelten Kultur über 
eine wurzellose Zivilisation auch praktisch zur Geltung zu bringen. 
Denn die Konsolidierung der Weltwirtschaft, deren Weg jetzt als 
das Zeichen der Zeit angesehen wird, ist nur das letzte Wort der 
jetzt absterbenden Kulturepoche, nicht aber das erste Wort der 
ncuerwachenden, sich tief im stillen vorbereitenden Kultur. 

Auch der Marxismus ist bei uns nur ein notwendiger Übergang. 
ist das anregende Ferment, das jenen Gemeinschaftsgeist vorbe- 
reitet, der den heiligen deutschen Lebenswillen zur Herrschaft führen 
wird. Der Marxismus ist bei uns in Deutschland zugleich die Agonie 
des Liberalismus, dessen Hinscheiden erst die Kräfte für denjenigen 
Sozialismus frei macht, der in deutscher Wesenart immer lebendig 
war. Er ist nur der äußere Anstoß, den sozialen deutschen Geist aus 
den Fesseln der Überfremdung durch einen lebentötenden mechani- 
schen Geist zu befreien, der Anstoß, dem sozialen deutschen Geist 
auf dem Wege organischen Denkens wieder einen Wirklichkeitswert 
zu geben. Dieser Hauptaufgabe der deutschen Innenpolitik den ge- 
eigneten Nährboden zu bereiten, sind die Hauptaufgaben der deut- 
schen Außenpolitik berufen. Sie lassen sich in den einen Satz zu- 
sammenfassen: Sicherung eines Lebensraumes, der dem deutschen 
Volke nach Zahl und Leistung gebührt‘). 

So ist cine erfolgreiche Geopolitik die Voraussetzung einer er- 
folgreichen Sozialpolitik. Denn alle noch so großen Anstrengungen 


*) Gerade den Politikern sei an dieser Stelle der kürzlich erschienene „pali- 
tische Roman“ „Volk olıne Raum“ des Aualandsdeutschen Hans Grimm 
nicht nur wegen seines Inhaltes, sondern auch wegen der Reinheit der in ihm 
zum Ausdruck kommenden deutschen Wesens- und Denkungsart, empfohlen. 
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der Sozialpolitik können immer nur zu Teillösungen führen, solange 
sich das drohende Gespenst des Mangels an Lebensraum zwischen 
Regierung und Volk stellt. Wie die Vermählung von Blut und Bo- 
den den Staat erzeugt. so hängen Blut und Boden auch fürderhin im 
Wachsen und Sichentfalten des Staates aufs innigste zusammen. 
Das Biut, die Seele des Staates mud verkümmern, wenn der Körper 
des Staates ihren natürlichen Ansprüchen nicht mehr gewachsen ist. 
Die Seele gerät dann in ungesunde Spannungszustände, wie sie die 
heutigen Klassenkämpfe zeigen, die schliedölich zur Selbstzerstörung 
führen müssen, sofern das Gleichgewicht zwischen Körper und Secle 
nicht wiederhergestellt wird. 

Heute sind wir ein macht- und wehrloses, in jeder Hinsicht der 
Freiheit beraubtes Volk. Unser Ringen nach der Freiheit, nach dem 
Lebensrecht. das den kleinsten Zwergstaaten „anstandslos“ bewilligt 
wird, ist aber nur ein erster Anfang in dem großen, uns noch bevor- 
stehenden Kampfe um den Lebenssaum, der uns unsere Existenz- 
fähigkeit verbürgt. Und so sall uns der lebensnotwendige Blick nach 
dem Westen nicht darum betrügen. daß die Zukunft eines wieder 
befreiten Deutschlands gen Osten weist. Wohl ist uns die Voraus- 
sage der Zukunft versagt. Aber darum bleibt doch die Forderung der 
Gegenwart, die Wege zu suchen, die in eine lichtere Zukunft führen. 
Und gerade weil wir nicht in die Zukunft zu schauen vermögen, gibt 
auch die 1rostlose Gegenwart keinen triftigen Grund zur pessimisti- 
schen Beurteilung der Zukunft. So ist es auch falsch. die nicht selten 
gehörte apodiktische Behauptung aufzustellen, Deutschland brauche 
mindestens sa Jahre, um „wieder hoch“ zu kommen. Die Lebens- 
kraft des deutschen Volkes ist in dieser Lage noch nicht erprobt. 
Aber die Leistungen des deutschen Volkes im Kriege sind eine 
Bürgschaft dafür, daß es auch in dieser ersten schwersten Zeit der 
beginnenden Selbsterneuerung sich seiner Vergangenheit und Zu- 
kunft verpflichtet zeigen wird. Schon die ersten Nachkriegsjahre 
haben auf manchen Gebieten gezeigt, daß es weit mehr zu leisten 
imstande ist, als es selbst. geschweige denn die Welt seiner Feinde, 
ahnte. Wie Körper und Seele des Einzelmenschen im normalen Gang 
des Tagewerks nur einen Teil der ihnen möglichen, zu Verfügung 
stehenden Energie betätigen, so geht es auch dem ganzen Volk. Wir 
können und sollen hier von uns allen nichts Höheres fordern als den 
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deutschen Lebenswillen, den heiligen Willen zur Volksgemeinschaft. 
Dieser heilige Wille wird der Leitung der deutschen Politik auch 
das Verantwortungsgefühl vor Gott und dem Volke geben, das sie 
besitzen muß, um die umfassendste Aufgabe, die Menschen je ge- 
stellt wird, nach Kräften zu erfüllen. 
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VLER-ITES-RAPITERBHTE 


DER 
LEBENDIGE GEIST DER VOLKSWIRTSCHAFT 


„Die Nationalexistenz in ihrem ganzen Umfang 
ist der wahre Reichtum einer Nation.“ 
(Adam Müller.) 


PRIVATWIRTSCHAFT — VOLKSWIRTSCHAFT 
WELTWIRTSCHAFT 


Die Überzeugung. daß das Ganze notwendig früher da ist als die 
Teile, daß die Teile Ausgliederungen des Ganzen sind und so auch 
einzeln betrachtet die Idee des Ganzen offenbaren — diese Art zu 
schauen, die schon Aristoteles in seiner Politik vertrat — berührt in 
ihrer ganzen Tiefe letzte metaphysische Wesenheiten, die immer nur 
lebendig gefühlt, nicht aber mehr vom Verstande begriffen werden 
können. Wir werden uns, von diesem Geiste erfüllt, die gesamte 
Natur als einen Organismus, als ein sich harmonisch ausgliederndes 
Ganzes vorstellen, das in seiner praktisch unendlichen Differenziert- 
heit, in seinen: unüberschbaren Stufenbau der Über- und Unterord- 
nung doch alle Erscheinungen als Offenbarungen ein und derselben 
Weltseele, als „Manifestationen ein und derselben Wesenheit“ fühlen 
und werten heißt. In diesem organischen Ganzen der Natur, das ihr 
Sein und Werden umschließt, liegt nun zugleich der Keim, die An- 
lage zu einem organisch Ganzen der menschlichen Kultur, liegt die 
Forderung, die Idee einer organischen menschlichen Kultur auf dem 
unendlichen Wege zur sittlichen Freiheit zu erfüllen. Und wie die 
zu erfüllende organische Kultur im Sein und Werden der Natur wur- 
zelt, so wird ihre Idee erst dann erfüllt sein, wenn Natur und Kultur 
ein einheitliches, organisch gegliedertes Ganzes bilden. Dann erst er- 
füllt sich auch der Lebenssinn der Natur. 

In diesem Streben nach Verwirklichung der Weltharmonie ist 
jedem Staat, jedem Volk sein ihm wesensgemäßer Teil der unend- 
lichen Aufgabe bestimmt. Er besteht darin. im Wege der organi- 
schen Gestaltung seines Daseins sich selbst zu vollenden und hier- 
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durch die allgemeine Idee der menschlichen Kultur immer sichtbarer 
werden zu lassen. in dieser Gestaltung folgt er — wie schon fruher 
ausgeführt — dem allgemeinen I’lane der Natur, welche ihre Einheit 
mit der aus ihr erwachsenden Kultur zielstrebig verfolgt. Nur das 
mangelnde oder ganz fehlende Bewußtsein dieser Planmäßigkeit und 
Zielstrebigkeit der Natur läßt den einzelnen wie die Völker oft nicht 
zum Bewußtsein ihrer Lebensaufgabe kommen, läßt sie oft wider 
die Natur, nur nach den Vorschriften eines eng begrenzten, die To- 
talität des Bewußtseins zerstörenden Verstandes handeln. Unsere 
heutige Notzeit heißt uns dieses Toralitätsbewußtsein zum neuen 
Leben erwecken, um damit der deutschen Denkungsart die ihr ge- 
bührende Herrschaft auf allen Lehensgebieten zu verschaffen. 


Von diesem Totalitätsbewußtsein erfüllt, nahen wir uns wieder 
dem deutschen Staat und in ilım der Sphäre der Volkswirtschaft. 
Eine organische Begriffsbestimmung der Wirtschaft überhaupt, der 
„Weltwirtschaft", wäre nur möglich, wenn die ganze Menschheit in 
ein und derselben staatlichen Örganisationsform zusammengefaßt 
und zusammengehalten sein würde. In der Wirklichkeit stellt sich 
aber die Weltwirtschaft als nichts anderes denn die errechenbare 
Gesamtsumme der Volkswirtschaften dar, die untereinander zahıl- 
reiche, entweder rein privatwirtschaftliche oder volkwirtschaftliche, 
Wahlbeziehungen unterhalten, die — oft zwar notwendig — dach 
nur gesellschaftlicher, also mechanischer Art sind, da sie jeder Zeit 
kündbar sind und nicht zur Charakterisierung der organischen Prin- 
zipien wahrer Volkswirtschaft gehören. Einen abstrakten Weltmarkt 
gibt es nicht. Die „Weltwirtschaft“ steckt in den Volkswirtschaften 
und nicht umgekehrt die Volkswirtschaften in der „Weltwirtschaft“, 
die an und für sich immer nur cin mechanisch konstruiertes Begriffs- 
gebilde darstellt, das cben erst als Ausdruck der gesellschaftlichen 
Beziehungen zwischen den Volkwirtschaften seinen (volkswirtschaft- 
lichen) Sinn erhält. 

Unter Volkswirtschaft verstehen wir nun den Inbe- 
griff aller Leistungen, welche — als Mittel für 
die Zwecke der körperlichen wie geistig-secli- 
schen Selbsterhaltung und Fortentfaltung der 
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im Staate organisierten Volksgemeinschaft — 
unmittelbar oder mittelbar (Bankwesen) der plan- 
und regelmäßigen, vom Ökonomiegesctz?!) kon- 
trollierten, Versorgung dieser Volksgemein- 
schaft mit Sachgütern dienen. Der Begriff Sachgüter 
betont, daß sich die Volkswirtschaft nicht mit idealen Gütern, wie 
Religion, Sittlichkeit, Kunst, Welt- und Selbsterkenntnis, befaßt, die 
als Ausdruck des geistig-seelischen Lebens der Menschen — aber 
nur als solche — nicht Mittel, sondern Selbstzweck sind, ihren Wert 
in sich selbst tragen. Denn der Mensch ist das Maß aller — von ihm 
geschaffenen materiellen — Dinge, und diese erhalten ihren Sinn 
und Wert immer nur als Mittel zur Erhaltung und Entfaltung des 
Menschen, der Selbstzweck ist. Und wenn z. B. die Wissenschaft. 
die ebenfalls als Charakteristikum unseres geistig-seelischen Lebens 
gilt, sich dadurch gleichsam in den Dienst der Wirtschaft, also der 
Mittel, stellt, daß sie die wirtschaftlichen Möglichkeiten erweitert, 
so fördert sie damit mittelbar auch die Lehenserhöhung und -er- 
weiterung, vermehrt sie die möglichen Richtungen menschlicher 
Selbstbehauptung, fortschreitender Welt- und Selbsterkenntnls. 
Wesentlich für den Begriff der Volkswirtschaft ist also vor allem 
ihr Charakter als dienendes Mittel. Sie besitzt keinen Zweck 
in sich selbst, sondern ihr Zweck und Ziel liegt außerhalb ihrer 
eigentlichen Wirkungssphäre, ist allein das Leben des Volkes, wobei 
der Begriff desLebens in seiner umfassendsten Bedeutung zu nehmen 
ist. In dieser organischen Auffassung der Mittelhaftigkeit und des 
dienenden Charakters der Volkswirtschaft begegnen wir uns vor 
allem mit Othmar Spann?), der im Unterschied zu den meisten 
Wirtschaitstlieoreiikern die Wirtschaft ganz allgemein als „Inbegriff 
von Mitteln für Ziele“ charakterisiert und sein theoretisches Funda- 
ment der Volkswirtschaftsiehre auf dem Verhältnis der die Mittel 
repräsentierenden Wirtschaft zu dem Eigenwert der menschlichen 


1) Steht die wirtschaftliche Betätigung nicht unter der Kontrolle des 
Okonomiegesetzes — das ja auch weitgehend die Morphologie und Physia- 
logie unseres Organismus mitbestimmt — so sprechen wir von Unwirtschaft- 
lichkeit. 


2) Othmar Spann: Fundament der Volkswirtschaftstehre (Verlag 
Gustav Fischer, Jena, 1018). 
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Zwecke aufbaut. Im Verlaufe der folgenden Darlegungen werden 
wir schen, daß auch bedeutsame Wirtschaftspraktiker der Gegenwart 
den gleichen organischen Standpunkt vertreten. 

Werfen wir zunächst aus der organischen Staatsauffassung her- 
aus einen Blick auf die Stellung der Wirtschaft, um uns dann die 
inneren Beziehungen dieser Stellung der Wirtschaft im Staat zum 
Geiste der Volkswirtschaft zu verlebendigen. Wie schon im Kapitel 
über das Wesen der organischen Staatsauffassung angedeutet wurde, 
entsprechen die Funktionen der Wirtschaft im Staatsganzen der 
Rolle eines Organsystems im menschlichen Organismus. Der 
organische Charakter der Wirtschaft wird also in zwiecfacher Hin- 
sicht zum Ausdruck kommen müssen. Einmal darin, daß sie sich als 
Bestandteil des organischen Staatsganzen darstelit, zum andern 
darin, daß dieser Teil in sich auch wieder ein organisch gegliedertes 
Ganzes mit ganz bestimmten Funktionen und Leistungen kündet, 
welche sich von den Funktionen und Leistungen anderer Teile des 
Staatsganzen ebenso wesentlich unterscheiden wie die der einzelnen 
Organe des menschlichen Organismus. Allein es ist auch ohne 
weiteres einleuchtend, daß der Charakter. der Zustand des Staats- 
ganzen Form und Inhalt der Wirtschaft mitbestimmt, da sie ja einen 
Teil dieses Ganzen bildeı. Ja, es zeigt sich, daß die besonderen Lei- 
stungen der Wirtschaft überhaupt erst in ihrem Charakter als Teile 
dieses ausgegliederten Ganzen ganz begriffen werden können. Denn 
die spezifische Beschaffenheit von Kärper und Seele des Staates muß 
notwendig auch Form und Inhalt seiner Wirtschaft bedingen. Ein 
Staatskörper. der z. B. keine Steinkohlenlager in sich birgt, wird ein 
ganz anderes Wirtschaftsgepräge zeigen, als ein solcher, dem dieser 
Rohstoff in reichlicher und leicht zugänglicher Menge zur Verfügung 
steht. Lind wie die Natur des Staatsbodens. seine Lage im Erdraum, 
sein Klima usw., so wird auch der Charakter des Volkes als Scele 
des Staates mitbestimmend für Form und Inhalt der Wirtschaft 
sein. ihre besondere seelische Dynamik zum Ausdruck bringen. 
Energie, wissenschaftlicher Geist, Erfindungsgabe. Organisations- 
talent, technisches und kaufmännisches Denken usw., vor allem aber 
die ganze Staats- und Lebensauffassung geben auch der Wirtschaft 
eines Staates eine ganz bestimmte Prägung, die sich von der anderer 
Staaten unterscheidet, mögen sich auch die einzelnen wirtschaft- 
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lichen Verrichtungen oft weitgehend entsprechen. Diese unterschied- 
lichen, in den verschiedenen Anlagen der Völker gegründeten, Prä- 
gungen ihrer Wirtschaft werden aber dann um so weniger zutage 
treten, je mchr die Wirtschaftsauffassung, die Methoden der Wirt- 
schaftsführung usw. vom fremden Geist bestimmt werden. Herrscht 
dieser für das betreffende Volk immer mechanische, fremde Geist in 
verschiedenen Ländern gleichzeitig, so erhält auch das Wirtschafts- 
gepräge dieser Länder mehr und mehr einen internationalen Charakter. 
so wird auch in der Wirtschaft der Wesensunterschied zwischen me- 
chanischer und organischer Staatsauffassung zum Ausdruck kommen. 

Diese verschiedenen Staatsauffassungen gehen aber, wie gezeigt 
wurde, auf die beiden Grundformen menschlicher Beziehungen, Ge- 
sellschaft und Gemeinschaft, zurück, die wieder im rein individuel- 
len Bewußtsein oder im überindividuellen Artbewußtsein, im Be- 
wußtsein der Wesensart des Volkes wurzein. Nun liegt aber die ur- 
sprüngliche Tricbfeder aller wirtschaftlichen Betätigung ohne Zwei- 
fel in dem Selbsterhaltungstrieb des Menschen. sofern dieser zu- 
gleich Individuum und Gattungswesen ist. Im Naturzustande 
sind Selbsterhaltungstrieb und Arterhaltungs- 
triebnochinstinkthaft miteinander untrennbar 
verbunden und geben in dieser ihrer organischen Einheit dem 
ungezwungen Äusdruck, was auch der einzelne Mensch als Ganz- 
heit ist: Offenbarung des Allgemeinen, der Art, die eben nur in der 
individuellen Form in Erscheinung treten kann. Denn diese indivi- 
duelle Form steht nicht etwa der Art, dem Allgemeinen irgendwie 
gegenüber, sondern sie ist eben auch Art. weil unzählige Generatio- 
nen in ihrer Gestalt zum Ausdruck kommen. Dieser Ärtcharakter 
des Individuums verkündet sich im Naturzustande noch ganz in- 
stinktiv und führt zu Zusammenschlüssen. zu Gemeinschaftsgrup- 
pen. Der soziale Instinkt der in diesen Horden zusammengeschlos- 
senen Individuen, das instinktive Bewußtsein notwendiger Arterhal- 
tung, das in diesen ursprünglichen Menschenhorden rege ist, erweist 
sich als in erster Linie bestimmend für die Lebensfähigkeiten der 
einzelnen Individuen. Die heutige unterste Kulturstufe der sogenann- 
ten „niederen Jäger"!), wie sie z. B. die Tasmanier oder die Zwerg- 


1) Vgl. hierüber auch Müller-Lyer „Phasen der Kultur“ (Verlag J. F. Leh- 
mann, München 1008). 
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välker ser zentralairikanischen Waldwildniase zeigen, kündet narh 
— trotz. der unwirtlichen, die Zersplilterung begüastigenden T.ebene- 
bedingungen — dieses ursprüngliche soziale Gruppenleben. Nırgends 
wurden Anzeichen von setgeriannten Familiengtüuppen geiunilen, die 
Ioniglich zum Zwecke der Foripflanzung zusammenbleihen, Auch 
die Bildung eer Sprache, deren Entstehung einen dauernden Grup- 
nenzustand dusch viele Generationen binduich erfordert, 1äBt sich 
our aus rlem sozialen, den familiaren in sieh begresienden, Gruppen- 
charakter des menschlichen Lebens in der TIrzeit herleiten, 

Nas Bewußtsein der individuellen Verschiedenheit und damit die 
Lrekerung der Gemeinschaftsinstinkte kannte sich erst in der SrP- 
hattigkeit, io der von ihr ausgelästen Ar beststeilung allmıäh- 
lich hernusbilden. Die Arheitsteilung hegünstigt die einseitige Ent- 
wicklung dee (rennenden Verstaudes und damit des nur individuel- 
len Rewnflseins, der hegriflichen Vorstellung, nur Individuum zu 
sein. Deon Arbeiteirilung ıst ja schon Trennung, Äbsonderung, jet 
Jer Nährhoden von Interessensphären, die sich von anderen Ioter- 
essenspbären unterscheiden, Tas Geheimnis dessen, was wir Per- 
sünliehkeit nennen, ist num dieses, daß sich die Persnnlichkeil 
sicht nur des eigenen Indvidnums, der indivirluellen Weseus- 
unterschiede vall bewuät ist, sandern daß sir vor allem auch ncch in 
jenem Naturgrunde wurzelt, in dem der Menseh vor der Arhrits- 
teilung, vor Arm Frwachen seines tein individurlilen AewmBtseine 
„zu Hanse" war. Nie Persönlichkeit erlebt in sıch wieder die arga- 
nische Einheit won Indivirluum od Art, sie erlebt das ındivıduellr 
Bewußtsein als einzigartige Prägung des Artbewußtseins auch mit 
den schauenelen, wissenden Kräften der Intuition. während sich diese 
arganische Finheit im ursprünglichen Zuslande nur als dumpler In- 
stinkt verkündet. Intuition ist aber — „der seiner erlhat hramßt pe- 
wordene Instinkt" (Bergson). Nie Persönlichkeit besitzt an nach 
jenes Rewußtsein ihrer natürlichen Ganzbeit, jene Naturverhunden- 
heit und Naturverwttrselung. die dem einzıg vom irennenden Wer- 
stande geleiteten Nur-Individoum zum Schaden des Vnlksganzen 
verlorengegangen ist. In ılem kleinen Ausschnitt seines täglichen 
Wirkungskreises, der ıhm die Welt berleuiel, vermng dirses nich! 
mehr 71 seiner ursprünglichen Ganzheit surüchzufinden. Nie Per- 
sönlichkeit dagegen ist immer lebendiger Ausdruck des überindivi- 
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Auclien Bewußtseins, der Gemeinschaft und darum immer auch Re- 
prasentant der Wesensart ihres Volkes'). 


Erst aus solchen Gedankengängen heraus vermögen wir zu einem 
iebendigen, organischen Verständnis der Beziehungen zwischen der 
Privatwirtschaft, Volkswirtschaft und Weltwirtschaft zu gelangen. 
Unter Privatwirtschaft verstehen wir ganz allgemein Wirt- 
schaftsbetriebe, die der Leitung eines einzelnen Willens unterstehen. 
Die Größe des Betriebes spielt hierbei prinzipiell keine Rolle, der 
Begriff kennzeichnet sowohl die ursprünglichste Privatwirtschaft, die 
Hauswirtschaft einer Familie, wie auch die größten industriellen 
Betriebe, in denen oft viele Tausende Arbeiter einem einzelnen Wil- 
len unterstehen. Wir finden nun heute, daß sich das ursprünglich 
deutsche Gesicht der Privatwirtschaft, in dem sich die Wesensart 
des Volkes spiegelte, das unverwandt auch auf das Volk gerichtet 
war, im Laufe der Zeit zu einem Doppelgesicht gewandelt hat. Das 
eine Antlitz zeigt noch — wenn auch oft verschwommen — die glei- 
chen Züge, die gleiche Haltung, das andere Antlitz kündet aber 
fremde Züge und eine Haltung, die nicht auf das Volk, sondern in 
die entgegengesetzte Richtung, auf die internationale Gesellschaft 
weist. Diese Wandlung des ursprünglich deutschen Gesichtes der 
Privatwirtschaft zu einem Januskopf hat ihre Hauptquelle 
in der Aufklärung, in der von ihr gezüchteten mechanisch individua- 
listischen Staatsauffassung, die wieder den Händlerliberalismus 
zeugte. In einzelnen Sympiomen zeigte sich dieser Wandel des Wirt- 
schaftsgeistes freilich auch schon zu Luthers Zeit und wurde 
nicht wenig durch die damalige Sittenverderbnis und Geschäfts- 
tüchtigkeit des katholischen Klerus gefördert. Man erinnere sich der 
schroffen Kritik, die Luther in seiner Streitschrift „An den christ- 
lichen Adel deutscher Nation“ am Handelshause Fugger übte, eine 
Kritik, in der er die zeitgemäße Parole ausgab: „Ackerwerk mehren 
und Kaufmannschaft mindern!“ 


1) In Jiesem organischen Sinne waren gerade unsere Vorfahren durchaus 
Persönlichkeiten: „Die germanische Frühzeit sieht immer zuerst das Geschlecht. 
dann erst den Einzelmenschen und diesen immer zugleich als Vertreter seines 
Geschlechts." (H.F.K. Günther: Adel und Rassc, Verlag J. F. I.chmann.) 


199 


Der lebendige Geist der Volkswirtschaft 


Das einstige unverfälschte und unverwelschte deutsche Gesicht 
der Privatwirtschaft, das uns aus Jen Taten der Hansa, aus den 
mittelalterlichen deutschen Zünften und Gilden entgegenleuchtet, 
das die Einheit des Menschen und seiner Arbeit und mit den Früch- 
ten seiner Arbeit kündete und das unverwandt auf die Gemeinschaft 
gerichtet war, existiert fast nur noch als Geschichte, so wenn 
Adam Müller von ihr sagt: „Die richtige, von keiner vorwit- 
zigen Theorie gestörte Ansicht unserer Vorfahren von der wesent- 
lichen Gestalt des politischen Lebens zeigt sich... darin, daß sie 
sich unter aller Teilung der bürgerlichen Gewerbe für eine kräftige 
Einigung derselben allenthalben sorgt... Je mehr sich die Funk- 
tionen eines bürgerlichen Geschäftes unter verschiedene Hände ver- 
teilten, um so kräftiger griff der Meister die zertrennten Fäden wie- 
der in ein Ganzes zusammen, aber er selbst. der Meister, stand wie- 
der als Geselle, als einzelner Arbeiter in dem Körper der Zunft; die 
einzelne Zunft lebte wieder in einer Art von Ehe mit der Korpo- 
ration der bürgerlichen Gewerbe: das bürgerliche Gewerbe strebt 
wieder nach Wechseldurchdringung mit dem ländlichen Geschäft, 
welches der Adel repräsentierte, und wenn auch dieses hüchste Ver- 
hältnis der ökonomischen Gegenseitigkeit im Staate nirgends ganz 
und vollkommen erreicht wurde, so finden wir doch alle ökonomi- 
schen Funktionen in einer entschiedenenRichtung dahin begriffen!)". 

Was diese entschiedene Richtung auf die Gemeinschaft herbei- 
führte war nun nichts anderes als das Persönlichkeitsbe- 
wußtscein der damaligen Führer der Privatwirtschaft, Persönlich- 
keit in dem organischen Sinne auf den wir socben hingewiesen haben. 
Persönlichkeit als Artbewußtsein, als Bewußtsein der Wesensart des 
ganzen Volkes. als schöpferischer Ausdruck der lebendigen organi- 
schen Zusammenhänge, die sich als Einheit des Volksganzen in der 
Totalität des einzelnen Bewnßtseins widerspiegeln. Dieses schöpfe- 
tische Persönlichkeitsbewußtsein strebt und geht so immer weit hin- 
aus üher die enge Begrenztlieit des rein individuellen Bewußtseins, 
in dem der gesellschaftliche Wirtschaftsgeist mit seinem 
einzigen Idol, dem Eigennutzen, gegründet ist. Ein Persönlichkeits- 


1) Adam Müller: „Versuche einer neuen Theorie des Geldes“, zitiert nach 
©, Spann „Die Haupttheorien der Volkswirtschaftsichre“ (Verlag Quelle & 
Meyer, l.einzig). 
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bewußtsein, das auf allen Lebensgebieten — nicht nur in der Wirt- 
schaft — deutsches Führertum kennzeichnet, dem das freiwillige 
Geführtsein organisch zugehört, weil es dasselbe Persönlichkeits- 
bewußtsein nur auf niedrigen Stufen der Wirkungskraft und -fähig- 
keit verkündet. Dieses Persönlichkeitsbewußtsein ist das gleiche. 
das schon einem Cäsar und Tazitus an den alten Germanen 
auffiel, weil es Autorität und Freiheit harmonisch zu vereinen wußte. 
weil das Führertum auf den von den Geführten freiwillig anerkann- 
ten Leistungen beruhte, weil nicht „Gehorsam“ sondern gegenscitige 
Treue beide verband. Diese Gegenseitigkeit der Treue kündete auch 
noch den Wirtschaftsgeist des deutschen Mittelalters; sie ist nichts 
anderes als die freiwillig anerkannte, sittlich gewollte orga- 
nischeÖrdnung im Zusammenwirken aller, in der nur von der 
Leistung bestimmten Über- und Unterordnung. So war atıch die 
gemeinsame Arbeit, die immer zugleich zum Wohle des Ganzen ge- 
leistet wurde, darum immer edel, weil sie den Adel der Persönlich- 
keit zum Ausdruck brachte. 

Hier, in ihrem deutschen Gesicht, ist die Privatwirtschaft zugleich 
immer aueh Volkswirtschaft, ist die Einzelwirtschaft nie- 
mals bloß Selbstzweck. Sie hat ihre Wurzel! und ihr Ziel niemals bloß 
im eigenen Nutzen, sondern der Wille zur Leistung für das Ganze 
hebt sie zugleich hinaus über die nur wirtschaftliche Erwerhbsspäre. 
offenbart ihre innere Einheit mit allen anderen Ausdrucksformen 
schöpferischer deutscher Wesensart. Und wie das deutsche Gesicht 
der Privatwirtschaft den Stempel der Persönlichkeit trägt, so sind 
auch ihre Leistungen untrennbar von ihrem Schöpfer, wurzeln daher 
einzig im Qualitätsbewußtsein. Wenn heute — namentlich 
auch in der Bewegting, die eine Erneuerung des Handwerks erstrebt 
— der Ruf nach „Qualitätsware‘ allerorten erschallt, so ist der 
innerste Lebenssinn dieses Rufes nichts anderes als der Wunsch, den 
Persönlichkeitswert deutscher Arbeit wieder mehr und mehr zu ver- 
lebendigen. Denn das in der schöpferischen Persönlichkeit gegrün- 
dete Leistungsprinzip bestimmt den Charakter deutscher Privatwirt- 
schaft, ist der lebendige innere Maßstab auch der Lohn- und Preis- 
bildung!). Die organische Verbindung derLeistungen, in der sich das 


2) Die Lohn- und Preisbildung ist also nur dann organisch, wenn sie von 
dem jeweiligen Charakter der gliedhaften Leistung aus bestimmt wird, die 
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Gepräge der Volkswirtschaft kündet, hat aber ihren innersten Halt, 
ilase geistige Wuizel in des gegenseitigen Treue, in der Treue gegen- 
über dem Volkstum. 

Und das andere Gesicht, das der Januskopf der Privatwirtschaft 
im heutigen Deutschland zeigt? Es trägt die uns schon bekannten 
ZügeeinermechanistischenGeistesverfassung, jener 
individualistischen, liberalen Lebens- und Staatsauffassung, die uns 
im politischen Liberalismus und Marxismus zuietzt begegnet ist. 
Es ist derselbe gesellschaftliche, internationale Geist. den nicht die 
Gesinnung, der schöpferische Persönlichkeitsgeisi, sondern das egoi- 
stische Interesse des engbegrenzten Individuums leitet. Wie das 
deutsche Gesicht der Privatwirtschaft, der Gemeinschaft zugewandt, 
die Richtung der Volkswirtschaft anzeigt. so offenbart jenes fremde 
Gesicht in unserer Privatwirtschaft immer die Richtung auf die 
internationale Gesellschaft, auf das Wolkenkuckucksheim der 
Weltwirtschaft. Während das deutsche Gesicht die Persön- 
lichkeit als das Maß aller Dinge erklärt, verkündet das fremde Ge- 
sicht die Dinge als den Maßstab, an dem der Mensch gemessen wird. 
Und wie das Geld das Mittel ist, das zum Erwerb dieser verschieden- 
artigsten Dinge führt, ist es für die mechanische Auffassung folge- 
richtig, das Geld gleichsam zum Ding an sich zu erklären und hier- 
nach allen „Wert“ zu bestimmen. Gegenüber diesem „Ding an sich" 
wird alles zur seelenlosen Ware. Nicht nur das, was man gemeinig- 
lich als Ware bezeichnet — obgleich dieser Begriff als solcher schon 
rein mechanisch ist — auch all die heilige Arbeit der Persönlichkeit. 
Leistungen, die ihre Seele, ihr Herzblut künden, der Mensch selbst, 
ja, ganze Völker und ihre Kulturen. Im Urteile des wurzellosen 
internationalen Gelddenkens sind sie nur Mittel zu der hier einzig 
gültigen Realität des Geldes; sie können daher aus diesem Geld- 
denken heraus leicht flüssig gemacht“. d. h. entwurzelt werden. 

Hier kündet sich nichts anderes als die Umkehrung der deutschen 
Weltanschauung, der deutschen l.ebens-, Staats- und Wirtschafts- 
auffassung an, zeigt sich der unheilvolle Einfluß eines fremden, uner- 
müdlich wirkenden mechanischen Geistes, dem die „theoretische 
Energie“ der Deutschen zum Teil verfallen ist. Nicht nur in der Wirt- 


natürlich je nach den besonderen Verhältnissen eines Berriebes usw. ver- 
schieden zu bewerten ist, 
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schaft, sondern auf allen Lebensgebieten, nicht zum wenigsten auch 
#n Kunst und Wissenschaft. Wirtschaftlich ist sie ihm z. B. ver- 
iallen, wenn ein deutscher Nationalökonom von dem Rang und Ein- 
Auß eines Gustav Schmoller den Entwicklungsstufen der Wirt- 
schaft: Dorf-. Stadt-, Territorial-, Volkswirtschaft noch die „Welt- 
wirtschaft“ hinzufügt, als wenn die Weltwirtschaft die organische 
Fortsetzung der Volkswirtschaft wäre, als wenn weltwirtschaftliche 
Interessen in einem gesund denkenden Volke nicht nur Mittel zur 
Nationalwirtschaft wären! Und derartige mechanische Auffassungen 
werden dann kritiklos von den „Grundzügen der Voikswirtschafts- 
lehre”' übernommen und weitesten Kreisen als grundlegende Wahr- 
heiten gepredigt. Als wenn Adam Müller und Friedrich 
List, die gerade jetzt erst lebendig werden, nur ein historisches 
Interesse beanspruchten. Will man es nicht wahr haben, daß außer- 
halb des verführten deutschen Geistes weltwirtschaftliche Interessen 
aur Mittel zur Volkswirtschaft sind? Weiß man es nicht, daß die 
Wirtschaftspolitik anderer Staaten überall am Werke ist, sich ge- 
schlossene Selbstversorgungsgebiete zu sichern, daß sie den Worten 
Henri Ford st) folgt, wenn er sagt: „Der Außenhandel führt zu vie» 
len Irrtümern. Wir müssen jeder Nation wünschen, daß sie sich so 
weit wie möglich selbst erhalten lernt. Statt danach zu streben, daß 
die anderen Nationen auf unsere Industrieprodukte angewiesen sind, 
müssen wir vielmehr wünschen. daß jede Nation sich ihre eigene 
Industrie und eine auf fester Grundlage ruhende eigene Kultur 
schafft... Welcher kluge Mensch glaubt aber allen Ernstes, daß die 
Welt noch lange auf der heutigen Basis fortdauern kann. wo nur 
wenige Nationen die ganze Welt versorgen??) Wir müssen uns die 
Gedankengänge der Zukunft aneignen. wo alle Völker gelernt haben 
werden, sich selbst zu helfen. Gerät ein Land über seinen Außenhan- 
del außer Rand und Band (und das tun wir seit dem Kriege. Der 
Verf.), so hängt es gewöhnlich von den andern Ländern ab und ver- 
wandelt seine Bevölkerung in schieres Futter für die Fabriken und 
vernachlässigt seine eigenen nächsten Interessen.“ Leider weiß man 


1) Henri Ford; Mein L.eben und mein Werk. 
3) Wie bekannt, hat ja gerade der Krieg überall den Ausbau nationaler 
Industrien erzwungen. 
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es nicht selten, daß sich die anderen Staaten selbstbewußt auf den 
nationalen Wirtschaftsgedanken einstellen, erklärt aber füs uns die 
Nationalwirtschaft als einen überwundenen Standpunkt und sieht 
sein Heil im Export um jeden Preis, ohne den Rückhalt eines ge- 
festigten Innenmarktes und führt so nach und nach die deutsche 
Wirtschaft selbst aus. Die deutsche Persönlichkeit opfert sich frei- 
willig der „Mechanik des Geistes" eines Rathenau und tut so das 
Ihrige, um die Prophezeiung von J. Stamp, des Dircktors der 
Bank von England, zu erfüllen, „daß Deutschland auf dem besten 
Wege sei, eine Provinz der Wallstreet zu werden').“ 

„Das cthisch Richtige istauch das wirtschaft- 
lichZweckmäßige“, sagt J. P. Fleming, einer der bedeutend- 
sten englischen industriellen Denker”). Und so sprach von jeher 
auch der Persönlichkeitsgeist der deutschen Privatwirtschaft. der. 
sich in sittlicher Freiheit dem \Vahle der Volksgemeinschaft unter- 
ordnet, für dasselbe wirkt. Es ist derselbe Geist, der auch in der 
Politik das ethisch Richtige als das politisch Zweckmäßige erkennt 
Ist Weltwirtschaft als Zweck und Ziel für uns Deutsche das ethisch 
Richtige oder spricht nicht aus derartigen Bestrebungen, die prak- 
tisch schließlich zur Auflösung der Nationalwirtschaft führen müs- 
sen, ein uns fremder Geist? Spricht denn daraus etwas anderes als 
die mechanistische Wirtschaftsauffassung des aufkfärerischen Händ- 
lerliberalismus, die von Adam S mit h vorbereitet, von Ricardo theo- 
retisch durchgeführt wurde? Sie betrachtet freilich alle Völker als eine 
einzige große Wirtschaftsgesellschaft, eine einzige „Republik von 
Kaufleuten‘' (List), die allein vom Gelde regiert wird. Sie erklärt 
freilich die ganze Erde als das unbeschränkte Jagdrevier der nur 
vom Eigennutz getriebenen, atomisierten Individuen. Ihr ist es 
gleichgültig. von wo die Waren bezogen werden, wohin sie gehen, 
denn dic ganze Erde ist ja für sie Inlandsmarkt. Diese „Lehre von 
der radikalen Zersetzung, Auflösung und Dismembration der Volks- 
wirtschaft", wie se Adam Müller nennt. zeigt sie sich nicht als 


1) Zitiert nach P. Bang: Deutsche Wirtschaftsziele. (Gesellschaft: Deutscher 
Staat, Verlag H. Beyer, Sähne, l.angensalza.) 

3) Zitiert nach Frank Watts: „Die psyehologischen Probleme der Industrie“ 
(deutach von Herbert Frhr, Grote). Verlag Julins Springer. 
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der denkbar größte Gegensatz zum wahrhaft deutschen Wirtschafts- 
denken, das immer organisch war, nach dem die Privatwirt- 
schaft ihren innersten Lebenssinn verliert, wenn sie nicht immer zu- 
gleich im Bewußtsein der Gemeinschaftsbindungen wirkt. 

Gerade dem urdeutschen Drang ins Weite mußie die mechanische 
individualistische Wirtschaftsauffassung mit ihrer marxistischen 
Propaganda des Schlagwortes „Weltwirtschaft“, und mit ihrem gan- 
zen Anhang „liberaler“ Vorstellungen besonders gefährlich werden. 
Hier erhielt seine „theoretische Energie“ — man muß dieses treff- 
liche Bismarckwort immer wieder anwenden — weltweiten Spiel- 
raum und die Praxis folgte der Theorie. Hier konnte er sich aber 
auch und mußte sich, wie es so oft geschehen, verlieren, sobald er 
den Boden unter den Füßen erst theoretisch und dann praktisch auf- 
gab. Immer wieder hat uns unsere Geschichte die Lehre gegeben. 
daß Antäus seine Lebenskraft nur in der Berührung mit der mütter- 
lichen Erde findet, daß das deutsche Volk gleich ihm verloren ist, 
wenn es seine Wurzelkraft, seinen Heimatboden aufgibt, um sich in 
Luitgebilden häuslich niederzulassen. Das Streben nach der Welt- 
wirtschaft, als einer der Volkswirtschaft vermeintlich übergeordneten 
und „höheren“ Wirtschaftsform, ist für uns Deutsche ein solches 
schemenhaftes Luftgebilde, genau so wie die ganze mechanische Le- 
bens- und Staatsauffassung mit ihrem Gefolge von Marxismus, Li- 
beralismus usw. Deutsches Wesen, deutsche Persönlichkeit bedarf 
der Gemeinschaft als Sinngebung, sie muß in der einseitigen Rich- 
tung auf mechanische, gesellschaftliche Zweckverbände verküm- 
mern, ihr Bestes aufgeben, ihre Schöpferkraft, ihre sittlich gebun- 
dene innere Freiheit. 

Alle einseitig vom Verstande konstruierten Zweckverbände. 
mögen sie nun „Weltmarktsolidarität“ als Zweck, mögen sie nun 
rote oder goldene Internationale heißen. sind immer Ausdruck des 
mechanischen Gesellschaftsgeistes., der ein Todfeind aller 
Gemeinschaft ist. Gesellschaftliche Zweckverbindungen können jeder- 
zeit aufgekündigt werden. wenn der beabsichtigte Zweck nicht mehr 
erreicht oder nicht mehr gewollt wird. Aus einer Gemeinschaft, z. B. 
aus der deutschen Volksgemeinschaft. kann aber kein ihr wahrhaft 
Angehöriger jemals austreten und umgekehrt kann kein Fremdstäm- 
miger jemals organisches Glied der Volksgemeinschaft werden. 
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Wohl kann er die Staatsbürgerschaft dieses Volkes erwerben, so- 
lange Staatsbürgerschatt nicht allein — wie es sein sollte — Aus- 
druck der Volksgemeinschaft ist, sondern als mechanisches Gebilde 
mit dem organischen Gebilde willkürlich vermengt wird. Doch gibt 
es eine besondere Menschengruppe, deren internationale Beziehun- 
gen, deren „Weltmarktsolidarität‘ nicht auf gesellschaftlicher, son- 
dern aui einer Gemeinschaftsgrundlage beruhen. (die also 
Ausdruck der Wesenseinheit sind und nicht nur mechanischer Be- 
ziehungen, die vom Verstande errechenbar sind. Die Juden handeln 
als Gemeinschaft. wenn sie international sind. Es ist ihr nomadisches 
Lebensrecht, international zu denken und zu handeln, und wenn es 
ihnen — kraft ihres vorbildlichen Gemeinschaftsbewußtseins — ge- 
lingt, Kulturvölker unter ihre finanzielle Botmäßigkeit zu bringen, 
so spricht das nicht gegen die Juden, wohl aber gegen die Kraft des 
Gemeinschafisbewußtseins dieser Kulturvölker. Die internationale 
Haltung der Juden ist eine Folge der välkischen Lebensbedingungen 
der Diaspora. Die internationale Haltung der Deutschen ist der Weg, 
der in die Diaspora der Juden führt. Unser mangelhaftes National- 
bewußtsein würde ung aber nicht. wie die Juden. in der Diaspora 
lebensfähig erhalten. sondern zum endgültigen Untergang als 
Deutsche bestimmen. 

Wenn es so weiter geht wie bisher, wenn wir als Unternehmer 
oder Arbeiter nicht die Einsicht erlangen, daB wir aufeinander ange- 
wiesen sind. daß unsere Nachahmung der jüdischen Denkweise prak- 
tisch zu entgegengesetzten Resultaten führt als bei den Juden, weil 
sie sich hier in der Gemeinschaftssphäre, bei uns aher in der ent- 
gegengesetzt gerichteten, in der Gesellschaftssphäre bewegt, so ist 
Deutschland als „Kolonie von Wallstrcet‘', ist damit die Diaspora 
nur noch eine Frage der Zeit. Es gibt hier nur eine Rettung: Wir 
müssen unsern Hang zum Nomadentum mit allen zu Gebote 
stehenden Mitteln, auf allen Tebensgebieten auf das entschiedenste 
in uns und außer uns bekämpfen. Die Stimmen der Meister standen 
einst in Deutschland in hohem Ansehen, aber wir haben es anschei- 
nend vergessen. daß sich der Meister nur in der Beschränkung zeigt. 
Die Parole „Juden hinaus!" ist hier nur ein Armutszeugnis. 
das sich ein Volk von über 60 Millionen stellt, wenn es geistig und 
seelisch nicht dazu imstande ist, seine Wesens- und Denkungsart 
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gegenüber den zwei Prozent Juden wirksam durchzusetzen. Nichts 
anderes tut uns not, als deutsche Wesens- und Denkungsart, die da 
ist, die nur verschüttet liegt, wieder auszugraben, wieder von innen 
nach außen zu kehren. praktisch Tat werden zu lassen. Wirtschaft- 
lich gesprochen müssen wir Iinaus aus dieser, vom Gesellschafts- 
geist diktierten, in die Luft gebauten schwankenden „Weltwirt- 
schaft‘‘ und wieder hinein in die von Blut und Boden bestimmte, im 
Inlandsmarkt ihren einzig natürlichen Rückhalt findende, festgewur- 
zelte Volkswirtschaft. 

„Je größere Räume die Wirtschaft im allgemeinen beansprucht“, 
sagt Ratzel in seiner „Politischen Geographie“, „desto näher 
stelit sie dem Nomadismus. Eben deshalb ist der Nomadismus der 
unversöhnliche Feind jeder Wirtschaftsweise, die mit weniger Raum 
arbeitet und ihre Stärke schon früh darin findet, daß sie auf dem be- 
schränkten Raume größere Menschenmengen ansammelt. Der Gec- 
gensatz zwischen Ismael und Isaak entspricht dem weltgeschicht- 
lichen Gegensatz der weiten und engräumigen, der schwankenden 
und festgewurzelien Wirtschaft.“ Wir können zu einer — wenn 
lebensnotwendig — weiten Wirtschaft nur aus der festgewurzelten 
Volkswirtschaft gelangen, die mit ihren Überschüssen in die 
weite Wirtschaft geht, mit dem „Weltmarkt“ in Beziehung tritt. 
Wir können aber nice und nimmer unsere Volkswirtschaft aus der 
schwankenden weiten Wirtschaft des Nomadentums heraus auf- 
bauen. Und wenn Ratzel weiterhin den Nomadismus als eine Durch- 
gangsform der Kultur bezeichnet — wohlverstanden natürlich im 
ursprünglichen und nicht in dem hier gemeinten übertragenen Sinn 
— so müssen wir auch die heutige Herrschaft der internationalen 
Finanz als eine solche Durchgangsform zur neuen Kultur betrach- 
ten. Kultur aber war, ist und bleibt immer ein auf allen Lebens- 
gebieten auch praktisch zum Ausdruck kommendes inneres Verhält- 
nis zwischen Blut und Heimatboden. Volkswirtschaft ist Kultur. 
Weltwirtschaft ist Zivilisation. Jene ist organisches Verhältnis zwi- 
schen dem Volk und seinem Lebensraum sowie zwischen den Glie- 
dern der Volksgemeinschaft als Persönlichkeiten. Diese ist mecha- 
nische Zweckbeziehung zwischen atomisierten Individuen, die — 
vom trennenden Verstande geführt — alle lebendige Natur. alle 
Grenzen der lebendigen Natur bewußt oder unbewußt zu vernichten 
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strebt, um ihre Zwecke zu erreichen. Der Persönlichkeitscharakter 
des deutschen Gesichtes der Privatwirtschaft ist unverwandt auf die 
Volkswirtschaft als Ausdruck völkischen Lebens gerichtet. Der ge- 
sellschaftliche Charakter des verfälschten und verwelschten Gesich- 
tes der deutschen Privatwirtschaft ist unverwandt auf die Zerstörung 
der Persönlichkeiten und ihrer gegenseitigen Treue gerichtet Die we- 
sentlichsten Mittel dieser Zerstörung künden sich schon in den 
Schlagworten wie: Liberalismus—Marxismus— Weltwirtschaft als 
Unternehmerseite des Marxismus mit dem Resultat der Abschlach- 
tung des Innenmarktes, — fortschreitende Kartellierung und Vertru- 
stung der Wirtschaft, die den Unternehmer mehr und mehr in einen 
Geschäftsführer derGesellschaft verwandelt :— Enteignung durch so- 
zialisierende Besteuerung, — Mobilisierung des Nationalvermögens, 
insbesondere auch des Bodens durch den nomadenhaften Charakter 
der Wirtschaft: damit Loslösung der organischen Beziehungen zwi- 
schen Besitzer und Besitz durch Zwischenschaltung des Effekten- 
kapitals in Form von Anteilen, Anleihen, Aktien usw. — überhaupt 
Unterordnung der Nationalexistenz unter die anonyme Herrschaft 
des internationalen Finanzkapitals. 

In der Vergegenwärtigung dieses Doppelgesichts der deutschen 
Wirtschaft. das uns die entgegengesetzten Beziehungen der Privat- 
wirtschaft zur Volkswirtschaft einerseits, zur „Weltwirtschaft” 
andererseits veranschaulicht, wird man sich aber immer der geistig- 
seelischen Gründe dieses \Widerstreits bewußt sein müssen. Diese 
zeigen uns, daß nicht nur die Wirtschaft. sondern das ganze Gepräge 
der deutschen Gegenwart durch einen solchen Januskopf symbolisch 
dargestellt werden kann. Er kündet uns den ungeheucren Wider- 
streit der Zeit als den großen Endkampf zwischen der uns eige- 
nen organischen Weltanschauung und Lebensgestaltung und der 
unserer Wesensart innerlich fremden mechanischen Geistesverfas- 
sung. Wir können diesen Jahrhunderte währenden Kampf auch als 
eine Krankheit des deutschen Volkstums bezeichnen. die jetzt in das 
Stadium der Krisis getreten ist, die uns entweder zur Genesung 
oder zum Untergang unseres Volkstums führt. Das Bewußtsein die- 
ses Entweder-Öder ist zugleich der Prüfstein der T.ehenskraft, des 
Lebenswillens des deutschen Valkes. ein Prüfstein dafür. ob wir ge- 
willt sind, zu einer wahrhaft deutschen Kultur zu genesen. Aber das 
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Bewußtsein dessen, warum es geht, muß erst Gemeingut des deut- 
schen Volkes werden, bevor es sich geistig-seelisch entscheiden kann. 
Dieser Aufklärung mit zu dienen, ist auch der einzige Lebenssinn 
und -zweck dieses Buches. 


Krannhajla, Das organlachs Weltbild 200 14 


GELD UND BLUT 
ALS MASS UND WERT 


Das Individuum als solches ist für die arterhaltende Natur wie 
auch für die Zukunft der artverwurzelten Kultur wesentlich nur Mit- 
tel zum Zweck. Die Persönlichkeit hingegen bleibt in 
ihrem Wirken den kommenden Geschlechtern erhalten, weil sie 
ihnen ebenso dient wie der Gegenwart, weil sie deren Wesensart 
ebenso kündet wie die ihrer eigenen Gegenwart und der in ihrem 
Bewußtsein wieder lebendigen Generationen entschwundener Zeiten. 
Denn es ist das Wesen der Persönlichkeit, über das von Zeit und 
Raum eng begrenzte Individuum hinausgehend, in ihrem Wirken die 
arterhaltenden geistig-seelischen Kräfte zu künden und damit auch 
der ungeborenen Zukunft zu dienen. Hier liegt der Lebenssinn des 
Goethewortes, las die Persönlichkeit als das höchste Glück der Er- 
denkinder preist. 

Auf den Gebieten der Kunst und Wissenschaft, der schöpferischen 
Gestaltung des religiösen oder philosophischen Weltbildes, steht die 
Notwendigkeit des Führertums schöpferischer Persönlichkeiten — 
zum Unterschiede von der Führerschaft der nivellierenden Masse — 
auch in der chaotischen Gegenwart gleichsam außer Diskussion. In 
der Politik zeigt sich heute aber umgekehrt die Herrschaft der Masse 
über die Persönlichkeit: die Regierung ist vom Parlament abhängig, 
das die politischen Parteien bildet. hinter diesen stehen die wirt- 
schaftlichen Verbände, und hinter den wirtschaftlichen Verbänden 
stehen offen oder in verhüllten Formen die Finanzmächte, welche 
die Herrschaft des Geldes repräsentieren. Das Geld wirkt aber nur 
durch Masse, durch Quantität, und so bewegt sich seine Herrschaft 
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auf derselben Ebene wie die Herrschaft der Masse „Mensch“, die 
sich als Summe von Individuen darstellt. 

Doch kehren wir zur Persönlichkeit zurück! Es gibt unendlich 
viele Grade, Stufen der Persönlichkeit auf allen Lebensgebieten, und 
aur die auf den höchsten Stufen stehenden „Umfassenden“, die 
„wahrhaft Schöpferischen‘“ werden im allgemeinen der Nachwelt 
überliefert. Unter diesen Umfassenden aber in erster Linie diejeni- 
gen, welche die geistig-seelische Wesensart des Volkes in denjenigen 
Formen künden, deren Wert am wenigsten vom Zeitgeist ab- 
hängt, in den Werken der Kunst!). Ihnen gegenüber treten z. B. 
die Schöpfungen der Wissenschaft, des Handwerks, der Technik zu- 
rück; allein auch in ihnen wird sich die Wesensart eines Volkes klar 
verkörpern können, und so sind auch sie prinzipiell dazu berufen, 
diese \esensart in den kommenden Geschlechtern lebendig zu er- 
halten. Unsere Museen reden hier oft eine eindringlichere, mahnen- 
dere Sprache als wir wahr haben wollen, weil unsere Zeit zu mecha- 
nisch, zu materialistisch veranlagt ist, um ein innerliches Verhältnis 
hierzu zu gewinnen. Wir verlieren mehr und mehr den inneren Kon- 
iakt zu unseren l.eistungen, die wir immer haufiger als etwas „Ob- 
jektives“, von unserem Wesen Losgelöstes und darum Seelenloses 
darstellen wollen. Und weil sich dieses innere Verhältnis in immer 
geringerem Maße kündet, verlieren wir auch mehr und mehr die 
lebendigen Beziehungen zu unserer völkischen Vergangenheit, die 
lebendige Gegenwart wäre. wenn wir in ihr das erleben würden, was 
wir als Persönlichkeit erleben sollten: die lebendige Dauer der Art, 
der Wesensart. Unsere Objektivität gegenüber den Dingen ist nicht 
selten ein Mangel an innerer Redlichkeit gegenüber uns selbst, an 
Treue gegenüber der Persönlichkeit in uns, dem gemeinsamen Blut. 
Sehr oft ist sie aber auch ein Zwang des mechanischen Zeitgeistes, 
dem sich diejenigen um so weniger entziehen können, deren Anlagen 
zum Persönlichkeitsbewußtsein gering sind oder keine Gelegenheit 
hatten, geweckt zu werden. Insonderheit meinen wir die deutsche 
Arbeiterschaft. Aber um so mehr ist es die Pflicht derjenigen, das 
Persönlichkeitsbewußtsein in sich selbst wie in ihrem nächsten zu 
wecken, die von der Natur und dem Schicksal dazu berufen erschei- 


1) Im weitesten Siune als Erlebnisgestaltung. Die Staatskunst gehört hier- 
bin ebenso wie das Werk eines l.uther. 
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nen. Aber auch hier zeigt sich ein trübes Bild. Wir schen diejenigen, 
welche Persönlichkeit sein sollten. sein könnten, nicht selten in dem 
Kampfe unterliegen, der in erster Linie das Persönlichkeitsbewußt- 
sein zerstört: in dem gigantischen Kampf zwischen Geld und Blut. 
Wir wissen, daß heute das Geld gesiegt hat, aber vertrauen trotzdem 
auf die Lebenskraft des deutschen Volkes. 

Der Mensch als Maß aller Dinge ist ein urnordischer Ge- 
danke. Die Philosophie des uns bluts- und wesensverwandten klas- 
sischen Griechentums hat ihn zuerst klar ausgesprochen, im alten 
Germanentum ist dieser Persönlichkeitsgedanke immer lebendig 
wirksam gewesen, Kant hat ihm in seiner „Kritik der reinen Ver- 
nunft" dadurch die umfassendste Geltung gegeben. daß er den Men- 
schen als den Schöpfer, den Baumeister seiner ganzen \Welt offen- 
barte, und Goethe hat ihn im umfassendsten Sinne wahrhaft gelebt. 
Die Mechanik des Geistes aber, die uns heute beherrscht, hat den 
gerade entgegengesetzten Gedanken auch praktisch zur Herrschafi 
gebracht, den Gedanken, daß nicht der Mensch die Dinge, sondern 
die Dinge den Menschen bestimmen. Diese Revolution der Den- 
kungsart knüpft sich an das Emporkommen dessen, was wir als den 
„Geist des Kapitalismus‘ bezeichnen, dessen innere Wesenheit die 
Herrschaft der Quantität über die Qualität, des Mechanischen über 
das Organische, des Leblosen über das Lebendige ist. 

Die Persönlichkeit als Maß aller Dinge wurzelt in jenem mythi- 
schen Urgrund des Bewußtseins, der die Welt noch als eine beseclte 
Einheit sah, und sie erreicht ihren Gipiel in solchen intuitiven 
Gestaltungen menschlicher Kultur, welche, wie das Werk Gocthes, 
die Welt wieder als beseelte Einheit verkünden. Als Mad 
aller Dinge besitzt die Persönlichkeit immer ein lebendiges inneres 
Verhältnis zu den Dingen. und wo sie dieses Verhältnis nicht finden 
kann, existieren die Dinge nicht für sie. Dieses innere lebendige Ver- 
hältnis tritt naturgemäß gegenüber denjenigen Dingen am klarsten 
in die Erscheinung, die von der Persönlichkeit selbst „ins Leben ge- 
rufen‘, gestaltet wurden. Mag es sich nun um die Kunst des Hand- 
werkers oder des Staatsmannes handeln, um die Organisation eines 
industriellen Betriebes, um die persönliche, die „heimische‘ Gestal- 
tung der Wohnung oder um ein Kunstwerk, dem nichts Materielles 
anhaftet, das wie cin Gedicht, ein Tonstück nur Ausdruck der Per- 
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sönlichkeit ist. Oft ist es nur de Anordnung von Dingen, die 
der Persönlichkeit an sich nichts sagen. oft eine Erinnerung, die an 
den Dingen haftet und sie aus der Sphäre gleichartiger Dinge hin- 
aushebt, ihnen Persönlichkeitswert verleiht. Diesen Persänlichkeits- 
wert der Dinge in seinem ganzen grenzenlosen Umfange bewußt zu 
machen, hierzu zu erziehen. ist eine der wesentlichsten Aufgaben der 
Erneuerung unserer Kultur auf allen Lebensgebieten, ihrer Befrei- 
ung von einer materialistischen Welt-, Lebens-, Staats- und Wirt- 
schaftsauffassung. Hierin kann die heutige Generation nicht selten 
bei der kommenden, können die Erwachsenen nicht selten bei den 
Kindern in die Schule gehen, um von ihnen zur Selbstbesinnung zu- 
rückgeführt zu werden. um sich in ihrer Wesensart wieder jenes 
mythischen, naturverwurzelten Urgrundes bewußt zu werden, der 
die Geburtsstätte der Persönlichkeit ist. 

Die Wiederverlebendigung des Persönlichkeitsbewußtseins in der 
Wirtschaft, des Persönlichkeitswertes wirtschaftlicher Betätigung, 
wird angesichts der ständig fortschreitenden Mechanisierung des 
Wirtschaftstebens vielen als utopische Bemühungen erscheinen. An 
diese vielen will sich diese Schrift auch gar nicht wenden, denn sie 
leben nur in ihrer eng begrenzten individuellen Gegenwart und füh- 
len sich als Knechte der Dinge zumeist sehr wohl. Diese Schrift will 
gerade umgekehrt aus dieser Gegenwart mit hinausführen helfen und 
wendet sich darum nicht zuletzt an die „Jugend‘ als an unsere Zu- 
kunft und an alle, die es in ihrem Innern mit der Jugend halten. d.h. 
aber mit dem Streben nach Wiederaufrichtung der Herrschaft des 
Lebens. Diese Herrschaft muß zu allererst innerlich gewollt werden 
und setzt daher die Wachheit der Lebensinstinkte voraus, diese 
Wachheit ist aber in erster I.inie in der Jugend zu Hause. 

Mechanisierung der wirtschaftlichen Betätigung ist Bestimmung 
der Leistung durch die Dinge und nicht durch die Persönlichkeit. 
also Umkehrung der naturgemäßen Jl.ebenseinstellung. Fort- 
schreitende Mechanisierungistaberkeineswegs 
gleichbedeutend mit fortschreitender Arbeits- 
teilung.denndieseisteinGesetzdesLebens. Wohl 
aber kann sie zur Mechanisierung mißbraucht werden, sie kann sich 
als Waffe des Lebens gegen das Leben selbst wenden. Dieser Vor- 
gang tritt z. B. ein, wenn dem Arbeiter (im weitesten Sinne) das 
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Wesen der Arbeitsteilung gar nicht bewußt wird. Erst dieses feh- 
lende Bewußtsein vom Gemeinschaftssinn und -zweck der arbeitstei- 
ligen Verrichtung, das fehlende Bewußtsein ihrer organischen Glied- 
haftigkeit, ihrer Funktion innerhalb des Betriebsganzen. der organi- 
schen Gliedhaftigkeit des Betriebsganzen innerhalb der Industrie, 
des Wirtschaftsganzen usw. stenipelt die Betätigung zu einer mecha- 
nischen. Umgekehrt vermag das Bewußtsein vom organischen Sinn. 
vom Gemeinschafiszweck der Arbeit auch der spezialisiertesten, 
monotonsten Beschäftigung — wie etwa der FließBarbeit am Band 
(Conveyor) — einen Persönlichkeitswert zu geben. Dieser Persön- 
lichkeitswert beruht natürlich nicht in der mehr oder weniger auto- 
matisierten mechanischen Verrichtung als solcher, als vielmehr in 
dem Bewußtsein, daß diese Verrichtung nur Mittel zu Gemeinschafts- 
zwecken ist, an denen der Arbeiter selbst organischen Anteil hat. 

Gerade angesichts der fortschreitenden „Rationalisie- 
rung)“ der Arbeit ist man heute auf den verschiedensten Wegen 
der Sozialpolitik bestrebt, dem Arbeiter den Gemeinschafts- 
sinnderArbeit näherzubringen. Vorbedingung hierfür ist aber 
oft eine grundsätzliche Umstellung des Unternehmers. ist „das Mo- 
tiv des persönlichen Herrschenwollens, das durch Betonen der Macht 
und des sozialen Abstandes die feindliche Einstellung der Arbeiter 
zum Betriebsdienst reizt, hinter jener höheren und edleren Mission 
des Führenwollens zurücktreten zu lassen, die bei richtiger Erfül- 
lung alle von dem Führer abhängigen Arbeiter zu willigen, frei ent- 
schlossenen Mitarbeitern beseelt und dadurch das Zusammenarbeiten 
zu einer alle Teile, ob oben oder unten, innerlich bewegenden, mit- 
tragenden Schaffensgemeinschaft erhebf”)." 

Also der gleiche Gedanke der Werksgemeinschaft, auf den wir wie- 
Jerhoit hinwiesen. Aus ihm heraus vertritt zum Beispiel auch der 


1) Unter Rationalisierung versteht das Reichskuratorium für Wirtschaft- 
lichkeit die Anwendung aller Miteel, die Technik und planmädige Ordnung 
zur Hebung der Wirtschaftlichkeit, zur Steigerung, Verbilligung und Ver- 
hesserung der Gütererzeugung bieten. Ferner gehört hierher auch die Ab- 
kürzung des Weges vom Rohstoff zum Frertigfahrikat und vam Erzeugungs- 
ort zum Verbraucher, Eine große Ralle spielen Organisationsfragen, auf die 
wir ım nächaten Abschnitt eingehen werden 

») W. Zimmermann: Arbeiterfragen in Deutschland nach dem Kriege 
(Verlag Gersbach & Sohn, Berlin 1935). 
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Sozialpsychologe Willy Helipach die „Aufstellung der indu- 
striellen Massenfabrikation in Gruppeneinheiten, in denen der Teil- 
arbeiter das Ganze des Produktionsprozesses noch übersehen, in 
denen er die Notwendigkeit der Teilarbeit für dieses Ganze nach 
würdigen, in denen er sich sonach noch mit verantwortlich fühlen 
kann für die Güte und Genauigkeit der Verfertigung')". Sehr beacht- 
lich ist auch sein Gedanke, die Arbeitsstelle als einen erarbeiteten, 
vererbbaren Besitz zu behandeln und hierdurch die Sippe des Arbei- 
ters im Betriebe zu verwurzeln. Der Werksgemeinschaftsgedanke 
führt auch zu allerhand Wohlfahrtseinrichtungen innerhalb des Be- 
triebes, die das Gefühl der Zusammengehörigkeit verlebendigen sol- 
len. Insbesondere gehören hierher auch „Werkschulen. Vorträge und 
Führungen. in denen planmäßig die Verknüpfungen und der Sinn 
der einzelnen Spezialvorrichtungen erläutert werden‘. Sie „stärken 
diese Beziehungen ebenso wie Werkszeitungen, in denen dem ein- 
zelnen Werksangehörigen Gelegenheit gegeben wird, organisato- 
rische, soziale oder technische Änderungen, die ihm notwendig er- 
scheinen, zu propagieren. Erfindungen zu beschreiben, Stellung zu 
nehmen zu allen Tagesfragen. die die Werkgemeinschaft herühren. 
Auch sorgen Werkbüchereien dafür, daß das fachliche Wissen und 
die wirtschaftlichen Kenntnisse vertieft, die innere Beziehung zwi- 
schen Arbeiter und Beruf gefestigt werden‘). 

Ein anderer Komplex von Bestrebungen der Mechanisierung des 
Arheiters (im weitesten Sinne) vorzubeugen, gelıt von der Tatsache 
aus, daß wohl die meisten spezialisierten Betätigungen die Totalität 
des Menschen nicht auszufüllen vermögen und daß dem Arbeitenden 
daher die Möglichkeit gegeben werden muß, außerhalb seiner spezia- 
lisierten Berufstätigkeit sein Persäönlichkeitsbewußtsein 
zu pflegen. „Nur auf solchem Wege wird es ihm gelingen, seinen 
ganzen Menschen scharfsichtig und hellhörig. aufnahmebereit und 
interessiert zu erhalten für die organische Entwicklung der für ihn 
mitgestalteten gesellschaftlichen Tatsachen um ihn her und für 
Maßnahmen und Anordnungen der Gemeinschaft auf staatlich-poli- 
tischen oder kulturell-irrationalen Gebieten. Nur auf solche Weise 


1) Bruno Rauecker: Rationalisierung und Sozialpolitik (Sieben Stäbe 
Verlag, Berlin). 
2) Ebenda. 
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wird er aus einem Objekt solcher Maßnahmen zu deren Subjekt wer- 
den, wird er selbst an ilınen fördernd und gestaltend mitwirken kön- 
nen. Denn nur wer die organischen Entwicklungsgesetze in sich 
selbst erkennt und ihnen Rechnung zu tragen vermag, mit andern 
Worten. sich zu ‚bilden‘ vermag in jenem goethischen Sinne des 
Wortes. wird auch in der Lage sein, an dem Organismus jenes Gan- 
zen zu ‚bilden‘, in das er im Geben und Nehmen materieller wie gei- 
stiger Werte dauernd verwoben ist').'‘ Hierher gehören auch alle, 
im organischen Denken wurzeinden Maßnahmen, welche den Arbei- 
ter der Natur wieder näher bringen sollen, wie die Siedlungsbewe- 
gung in ihrer unabschbaren sozialen wie nationalen Bedeutung, 
Spart, Wandern usw. 

Alle Bestrebungen, die ein inneres Verhältnis zwi- 
schendem Arbeiterundseiner Arbeit herbeizuführen 
suchen, setzen gleichsam voraus, daß sich der Arbeiter für die spe- 
zielle Tätigkeit, der er obliegt, prinzipiell auch eignet. So gibt es 
nicht nur in Amerika. sondern auch in Deutschland viele Arbeiter, 
die sich in einer monotonen, automatischen Betätigung wohl fühlen, 
auf die das Wort Ford s?) paßt: „Für die meisten Menschen ist das 
Denkenmüssen eine Strafe. Ihnen schwebt als Ideal eine Arbeit vor, 
die keinerlei Ansprüche an einen schöpferischen Instinkt stellt. Ar- 
beiten, die Denken im Verein mit Körperkräften beanspruchen, fin- 
den selten Abnehmer — wir sind stets auf der Suche nach Leuten. 
die eine Sache um ihrer Schwierigkeiten willen lieben. Der Durch- 
schnittsarbeiter wünscht sich — leider — eine Arbeit, bei der er sich 
weder körperlich, noch vor allem geistig anzustrengen braucht. Men- 
schen mit. sagen wir, schöpferischer Begabung. denen infolgedessen 
jegliche Monotonie ein Greuel ist, neigen sehr leicht zu der Ansicht. 
‘daß ihre Mitmenschen ebenso ruhelos sind, und spenden ihr Mitge- 
fühl ganz unnötigerweise dem Arbeiter, der tagaus, tagein die 
gleiche Verrichtung tut.“ 

Der Prozentsatz solcher Arbeiter ist aber bei uns auf Grund unse- 
res stärker entwickelten Individualitätsbewußtseins und reicheren 
Gemütslebens jedenfalls weitgeringeralsin Amerika, das seine 
Industrie nicht aus einer tief eingewurzelten Kultur heraus aufbaute. 

1) Rauccker: Rationalisierungnnd Sozialpolitik (Sieben Stäbe Verlag. Berlin). 

2) Henry Ford: Mein Leben und mein Werk (Verlag Paul Liat, Leipzig). 
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Und das Firl muß sein, diesen Prozentsatz noch mehr zu verringern 
statt ihn zu vergrößern, Er würde hei uns auch nur auf rein mecha- 
nischem Wege einen solchen Umfang wir in Amerika anoehmen 
können, vor zwar var allem durch diejerige Produktirnsweise, die 
ala „Serienfabrikation“ eine Standardierung, Normierung der Er- 
zengnisse esstreht. Aber diese Normalwaren widersprechen wiederum 
dern deutschen Persänlichkritsbewußisein, das eben nach persän- 
lieben Werten sireht. So wird eich die Narmjerting tınd Typisierung 
van Finzelteilen tınd fertigen Erzeugmissen, de ja ein sehr wesent- 
liches Gehiet der Ralionalisierung der Wirlachatt darstellen, hei uns 
wahrscheinlich überall dort nicht durchsetzen können, wo es sich 
um Erzeugnisse handelt, die irgendwie dem Geschmarkawandel 
anter.iegen, dir als ırgendeiner Persänlichkeitswert hahen. Hier 
würde die Ratıonalisıerung zugleich Meckanisierung bedeuten, wab- 
rend die Rationalisierung der Produktianamittel- 
indusirıe {Aufstellung von Narmen, Typen für die Rohstoff- 
erzeugung, Maschinenindusirie usw) eine organische Äuspe- 
stalting der Wirtschaft gemäß dem Ükancmiegesetre des T.ebens 
zum Ausdrurk hrächte. Wir kommen auf dir mechanische und orga- 
nische Seile der Ratinnalisierung enweit sie Organisatinnsfragen he- 
irıfft, nach im nächsten Ähschnitt zu sprechen 

Aber abgesehen daven inwiefern und ınwieweit nun dır Raticnali- 
sierung der Wirtschaft deutscher Wesensart pemäl ist, dıe Tatsachr 
der jetzt gerade hei uns aktuell gewcerdenen Rationalisierung finder 
grade im Interesse der Äknnamischen Wirischafisgestältung, dad 
eln jeder nach Möglichkeit an se'nem Flatze steht, fordert die „Eig- 
nungseprüfung“, Diese enlite möglichst der privaten Interessen- 
sphäre Ars Unterarhmertums entzagen und den Selhstverwaltungs- 
organen unlerstelli werden. Nenn der wahre, der organische Saozria- 
lismus verlangt, daß die E'gnung nicht an den Dingen, an den jewei- 
ligen, für einen Aetrieb in Frage kommenden, Arbeifsarten gemessen 
wırd, enndern rad die Priifung. ganz unahhangg von irgendeinem 
Betriebe, aut induktivem, psychalagıschem Wıpe fest- 
stellt, wozu gich der ganze Mensch am besten eigmet, Der sittlıche 
Zwerk der Fignungsprüfung ist aleo, den Charakter der Persönlich- 
keit festzustellen und ihr die ihr gemäße Ärheit ansnempiehlen. Die 
ser Weg führt allein zur organischen Aeziehung zwischen der Per- 
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sänlichkeit und ihrer Leistung, während der umgekehrte Weg. die 
Persönlichkeit an der leistung zu messen zur Mechanisierung der 
Persänlichkeil ı1nd der Leistung führt. Bier wird der Arbeiter nur 
ala Mitiel>urleistung hetrachter, dort ist seine Persänlich- 
keit zugleich der Zwerk des Leistung. Auch hier seigt sich der Kem 
aller nätıgen Wandlung io erinem reın arrlischeo sittlichen Charak- 
ier. Deon auch die psychologischen Probleme der Industrie finden 
fetzien Fonder die Möglichkeit ihrer beiriedigenden Tösung allein 
darin, dad wieder deutsche Wesens- und Denkungsari zur Perr- 
schaft gelangt. die Persönlichkeit die Dinge heatimmt und nicht um- 
gekehrt. Alle Ratinnalisiesung — wir wertvoll sie alt ist und wie 
sehr sie auch dem Öknnamiegeselz des Lebens entspricht -- ist 'a 
letzten Endes nor die eine und zwar objektive, materjelle Seite des 
Prohlems Her Arheit. Denn sie bezweckt nur die Verbesserung der 
äkanomisrhen Erzeugung und Verteilung. Die subicktive, psycholn- 
gische Seite hingegen stellt den Arheiter (immer im writesten Sinnr) 
als den Verrichter eines arheitsteiligen Varganges selhst ja den Mil- 
telpunkt des Wirtschaitslehens, Er sell in Zuknmnlt nichı hird cıne 
mechanische Teileinheit des Erzeugungsvorgenges sein. ein Mittel 
zum Zwecke der Rrzeougung, richt hHloß die „Waare Arheil”, die mit 
sa und aoviel Geld aufgewagen wird, sondern immer zugleich und 
vor allem Selhstzweck auch aller Frzeugung. an der er in seiner 
spesialisierten Tätigkeit leilnimmt. Seine Verrichtungen sollen zum 
einen mehr und mehr von dem Rewnäßtseio des Ganzen, dem er dient, 
erfüllt selo, zum andern aber sollen sie sich seiner Veranlagung pe 
mäß gestalten. Der Arbeiter soll in seiner Beläligung zugleich seine 
Tähigkeilen eniwiekeln, um so immer höhere Stufen des Arbeilssin- 
nen zu ersieigen. „Es jet Sache des industriellen Psychnlogen, in den 
kommenden Jahren, geatüitzl auf die Förderung seitens der Retrieba- 
leitung, tlas zu versuchen, was narh niemals ernstlich versucht war- 
den ist: rhen dieses tatınnelle Rrrparleiten menschlicher Fänigkellen 
in der Weise. dnß jede Betätigung, in die sich ein Arheiter hineinge- 
stellt siekt, als eine Art Lehrzeit die natürliche Grundlage für die 
rriolgreiche Bewältigung der nächst höährren Arı Verrichhing bildet. 
Fs gibl seıt jeher eıne natürliche Reihenfolge der Arbertsprozesse 
und muß sir auch gehen. So muß es auch eine natürliche Rrihenialge 
der Arkeitsaulgahen geben. Die fikonamie der Arbeit legt er nahe, 
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die Menschheit verlangt es. Auf keine andere Weise werden wir die 
Quellen des Lebens dauernd rein und gesund erhalten könnent).“ 
Diese psychologische Seite der wissenschaftlichen Betriebsführung 
findet naturgemäß, der deutschen Wesensart entsprechend in 
Deutschland besondere Beachtung. Als einer der bedeutsamsten 
deutschen Vorkämpfer der industriellen Psychotechnik ist W. 
Moede?) in seinem Laboratorium für industrielle Psychotechnik 
tätig. Er teilt jedes Arbeitsgebiet in die nachfolgenden Untergrup- 
pen, die zugleich einen Überblick über Umfang und Inhalt dieses 
neuen Wissenschaftszweiges geben: 

ı. Rationalisierung der Arbeitszuteilung: Prüfung der einzustel- 
lenden Arbeitskräfte, Arbeitsverteilüng entsprechend den Ergebnissen 
der Prüfung, Berufsberatung an Hand der Prüfungsresultate für den 
Prüfling selbst. 

2. Rationalisierung der Anlernung: Schulung der in einem Be- 
triebe aufgenommenen Neulinge nach erprobten und als zweckmäßig 
erwiesenen Arbeitsmethoden in Werkstatt und Bureau. 

3. Rationalisierung der Arbeitsverfahren: zweckmäßige Einrich- 
tung und Gestaltung der Werkzeuge, Arbeitsplätze sowie aller wich- 
tigen Betriebshilfsmittel technischer und kaufmännischer Unterneh- 
mungen mittels umfassender Arbeitsstudien, die der Beanspruchung 
des Menschen nach allen arbeitswichtigen Seiten seiner Beschaffen- 
heit hin gebührend Rechnung tragen. Neben Sinnes-, Aufmerksam- 
keits- und Zeitstudien werden Bewegungs-, Arbeits-, Ermüdungs- 
messungen behandelt. 

4. Rationalisierung der Absatzverfahren: zweckmäßige Gestaltung 
von Werbesachen aller Art. Untersuchung der Wirksamkeit von 
Inserat und Plakat, praktische Erfolgskontrollen der Unternehmen, 
psychotechnische Begutachtung von Plakat, Inserat. Warenzeichen, 
Packung, Werbefeldzüge. 

Auch in den angelsächsischen Ländern wird — wie das erwähnte 
Werk von Watts „Die psychologischen Probleme der Industrie“ be- 
weist — neben der hier noch im Vordergrunde stehenden Arbeits- 


) Frank Watts: Die psychologischen Probleme der Industrie (Verlag 
Julius Springer, Berlin). 

”) Dr. Walter Moede: Die Experimentalpsychologie im Dienste des Wirt- 
achaftslebens (Verlag ebenda). 
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rationalisierung (also der objektiven Einstellung, wie sie das Taylor- 
system in seinen verschiedenen Formen zeigt) der Mensch als 
zentraler Faktor des Wirtschaftslebens mehr und 
mehr gewürdigt. Es ist im Rahmen dieses Werks nicht möglich, auf 
diese Fragen näher einzugehen. Hier genügt der Hinweis, daß auch 
auf diesem bisher stark vernachlässigten Gebiete der organische 
Gedanke lebendig wird und zur Gestaltung drängt. 

Nur auf diesem Wege werden wir dazu gelangen. daß der Betrieb 
selbst ein Leben und keinen Mechanismus offenbart und in diesem 
l.eben, in seinem organischen Wachsen, Sichausgliedern auch die 
einzelnen Lebensgesetze verkündet. So weist auch dieser Weg zu 
einem vom Gemeinschaftsgeist beseelten Zusammenwirken von Un- 
ternehmertum und Arbeiterschaft. Voraussetzung dieses Geistes der 
Werksgemeinschaft ist aber auch die Überzeugung des Arbeiters, daß 
die organische Gestaltung des Betriebes auch in seinem eigenen In- 
teresse liegt. Vor allem wird sich aber der Leiter eines arbeitsteili- 
gen Betriebes auch als Glied dieses als Organismus vorzustellenden 
Ganzen betrachten und hierin für den Arbeiter als Vorbild wirken 
müssen. Betrachter er aber umgekehrt dieses arbeitsteilige orga- 
nische Ganze. dessen Haupt er darstellt. mehr nur als ein Mittel, das 
seiner Profitsucht dient. so läßt er sich von den Dingen bestimnien. 
statt umgekehrt die Dinge zu bestimmen. Sein Leitmotiv Ist 
dann für sich persönlich einen möglichst hohen Gewinn aus 
der Produktion zu ziehen, den arbeitsteiligen Betrieb allein aus 
diesem Gesichtspunkte heraus zu leiten. Diese individualistische 
Einstellung ist Ausdruck eines mechanisierten Geistes. des Ver- 
lustes des Persönlichkeitsbewußtseins, der Begrenzung auf das 
Nur-Individuum. Diese Einstellung ist es auch vor allem, die, von 
der Arbeiterschaft mutatis mutandis nachgeahmt, das ganze Wirt- 
schaftsleben mechanisiert hat und den Arbeiter zum Bewußtsein 
führte, Sklave der Maschine statt ihr Beherrscher zu sein. 


Alles Organische ist Selbstzweck. ruht in sich selbst, entwickelt 
sich aus eigener Kraft. Alles Mechanische bedarf des äuferen An- 
stoßes, um in Gang gebracht, in Gang gehalten zu werden und stellt 
mit dem Fortfall dieses Anstoßes seine Tätigkeit ein. Ein Volk, das 
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sich aus sich selbst zu erhalten strebt und nicht aus „Anleihen“ 
irgendwelcher Art, sei es materieller oder ideeller, handelt organisch. 
Ein Betrieb, der aus eigener Lebenskraft wächst, sich entwickelt und 
lebensfähig erhält, wird organisch geleitet. Ein Betrieb, der sich 
wesentlich vom finanziellen Kredit erhält und vor allem auf Erzie- 
lung hoher Dividende eingestellt ist, wird mechanisch geleitet. Jenen 
führen Persönlichkeiten, diesen Individuen; jener finder einzig in 
der Leistung die Quelle seiner Kraft, dieser bedarf der Anteilaktien, 
um sich künstlich existenzfähig zu halten. Der organische Stand- 
punkt vertritt auch in der Wirtschaftsführung das ethisch Richtige 
als Bedingungen und Endzweck des wirtschaftlich Zweckmäßigen. 
Er ist das „größere Morgen“, das Henry Ford!) in der Schilderung 
seiner wirtschaftlichen Prinzipien verkündet. Und das Wort eines 
Mannes, der direkt oder indirekt 600 000 Arbeiter beschäftigt, ihnen 
Lebensbedingungen gibt, die sich mit denen deutscher Gewerk- 
schaftssekretäre durchaus messen können, hat gewiß einiges Gewicht. 

Ford betrachtet den Unternehmer nicht als Eigentümer. sondern 
als Treuhänder, Verwalter im Dienste der ganzen Nation: 
„GroßunternehmenistnichtGeldmacht,sondern 
Dienstmacht“. Nicht das Geld macht ein Unternehmen jlebens- 
und entwicklungsfähig, sondern die Leistung und ihre Führung, die 
von dem Grundsatz ausgeht: „In erster Linie muß ein Geschäfts- 
unternehmen die Absicht haben, irgendeinen Dienst zu leisten." Und 
„da das Publikum ein Geschäft erst macht, gehört die vornehmste 
Verpflichtung eines Geschäfts dem Publikum“. Daher ist „der Prüf- 
stein für die Dienste einer Gesellschaft das Maß, in welchem ihre 
Gewinne an die Konsumenten abgeführt werden“. Konsumenten 
sind aber sowohl die Arbeiter, welche die Erzeugnisse herstellen wie 
das Volk, das ihrer bedarf. Auch „der Arbeiter ist mehr Käufer als 
Verkäufer. Der Punkt, von dem aus man das Rad ins Rollen bringen 
muß, ist der Kauf. Macht es dem einfachen Volke leicht. sich Dinge 
zu kaufen. Das schafft Arbeit, das schafft Lohn. Das schafft Über- 
schüsse für Ausdehnung und größere Dienstleistung... Der einzige 
Weg. um ein billiges Produkt zu erzielen, ist die Bezahlung eines 
hohen Lohnes für hochqualifizierte menschliche Arbeit“. Hingegen 


1) Henry Ford: Das große Heute, das größere Morgen (Verlag Paul List, 
Leipzig). 
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„das Profitmotiv, für wie klug und zweckmäßig es auch gehalten 
wird, ist in Wahrhcit ganz und gar nıcht praktisch, da ein so gelel- 
tetes Geschäft... eine Steigerung der Preise für den Verbraucher 
und einen Abbau der Lähne zum Ziel hat und infolgedessen ständig 
seine Märkte einengt, also letzten Endes Selbstmord begeht. Diese 
Tatsache ist für zahlreiche Schwierigkeiten des Auslandes verant- 
wortlich. Dort wird das Geschäft immer noch in hohem Maße von 
Bankiers beherrscht. und die Männer, die eigentlich für die geschäft- 
lichen Operationen verantwortlich sind, haben ın Wahrheit bei der 
Leitung wenig mitzureden." Denn „wenn eine Industrie gänzlich in 
Abhängigkeit ‚toten Kapitales’ arbeitet, wird die Ausschüttung von 
Dividenden für die Besitzer dieses Geldes zum Hauptzweck. Die 
Dienstleistung dem Publikum gegenüber muß dahinter zurücktre- 
sen... Geld, das kein Risiko an der Industrie mitträgt, sondern 
barsch seinen Zoll fordert, gleichgültig ob mit Profit oder Verlust 
gearbeitet wird, ist kein lebendiges Geld. Es pulsiert nicht mit auf- 
richtigem Herzen in dem Geschäft als Teil desselben; es ist totes 
Gewicht, und je eher das Geschäft sich von ilım befreit, Jesta 
besser", 

Das im Gegensatz hierzu von Ford vertretene organische Wirt- 
schaftsprinzip, das ja auch der alte deutsche Wirtschaftsgrundsatz: 
Gemeinnutz geht vor Eigennutz, zum Ausdruck bringt, tritt in der 
Art der Fortentwicklung seines Unternehmens besonders deutlich 
zutage. Ford geht hier von dem Grundsatz aus „daß Quantität und 
Qualität unserer Dienstleistung unserer eigenen Kontrolle unter- 
worfen bleiben müssen". Der Fabrikant darf deshalb nicht von Pro- 
fitjägern, die etwa den Rohstoff liefern. abhängig sein und gelangt 
so gerade in Befolgung des Grundsatzes, daß das ethisch Richtige 
auch das wirtschaftlich Zweckmäßige ist, zu dem organischen Aus- 
bau seines Unternehmens, zum sogenannten Vertikaltrust. „Wir 
sind“, betont Ford, „organisch gewachsen und bei Angliederung 
einer neuen Einheit trat irgendeiner aus unseren Reihen hervor, um 
die Führung zu übernehmen.” Der Vertikaltrust steht eben zu einem 
künstlichen Monopol genau in demselben Gegensatz wie das Orga- 
nische zum Mechanischen, Denn „jeder Versuch. künstlich zu mono- 
polisieren, ist lediglich eine armselige Methode, sein Geld zum Fen- 
ster hinauszuwerien‘. Das bercdteste Zeugnis dafür, daß es sich beim 


222 


ea a fh Er 


Geld und Bint als Maß und Wert 


Fordunternehmen um eine organische Entwicklung zum Verti- 
kaltrust aus der Lebenskraft des Werkes selbst heraus handelt, ist 
die Tatsache, daß seit dem Bestehen des Unternehmens „nur 28 000 
Dollar neues Geld eingeschossen“ sind. Demgegenüber zahlte das 
Unternelimen rund 1000 Millionen Dollar an Lohngeld. 

„Es ist eille Hoffnung“, sagt Ford, „von einem Gemeinwesen zu 
leben, man muß in ihm leben.“ Dieser Geist der Persönlichkeit 
beherrscht das Unternehmen in all seinen komplizierten Verzwei- 
gungen und stellt sich dem lebensfeindlichen Prinzip, das Geld zum 
Herrscher zu erheben, überall schroff entgegen. Hier kündet sich die 
Herrschaftdes BlutesüberdasGeld,der Persön- 
lichkeit über die Dinge, während Europa, insbesondere 
Deutschland, heute das gegenteilige Gepräge zeigt: „Die berufsmäßi- 
gen Finanzleute verkrüppelten Deutschland. Die berufsmäßi- 
gen Reformatoren vernichteten Rußland... diese heiden Klassen, 
die entweder direkt oder mittels der Politiker handeln, beherrschen 
Europa und sind für Europas Verarmung verantwortlich. Der Völ- 
kerbund und all seine Anhängsel, wie das Weltschiedsgericht, unter- 
stellen ihrer Kontrolle und unter keinem von diesen Leuten geplan- 
ten System bleibt dem Volke eine Lebenschance. Ganz besonders 
hassen sie jede industrielle Theorie, die für das allgemeine Wohl 
wirkt. Die Völker jenseits des Meeres sind schon zufrieden, einen 
Rissen in Gestalt von Resolutionen und Verträgen vorgeworfen zu 
erhalten, bald jedoch werden die Völker lernen, sowohl die Lehren 
professioneller Finanzleute wie professioneller Reformer zu ver- 
achten, genau wie wir hier in den Vereinigten Staaten deren Miß- 
achtung gelernt haben. Die Völker werden vorwärtsschreiten nach 
den Grundsätzen wahrer Ökonomie, sie werden erkennen, daß zwi- 
schen wirklichem Geschäft und Geldmacht keine Beziehung besteht. 
daß ein Angriff auf das Geschäft zur Beseitigung der Geldmacht 
nichts anderes bedeutet, als diesen schlauen, aber unwissenden 
Finanzleuten in die Hände zu arbeiten.“ Die hier gemeinten Angriffe 
des Marxismus auf die Industrie hätten aber bei tıns niemals solche 
Dimensionen angenommen und das ganze staatliche l.eben derart in 
Verwirrung bringen können, wenn sich das industrielle Unterneh- 
mertum grundsätzlich inımer auf den gemeinnützigen Standpunkt 
gestellt hätte, wenn es sich des entscheidenden Gegensatzes von Blut 
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und Geld immer bewußt gewesen wäre. Denn „Profit- und Lohnfrage 
lassen sich erst zu einer gesunden Lösung führen, wenn das Dienst- 
motiv in der Industrie absolut fest begründet ist... Ein Geschäfts- 
unternehmen ist nicht dazu da, um Geld für den Kapitalisten oder für 
den Lohnempfänger zu verdienen; der engstirnige Kapitalist und der 
engstirnige Gewerkschaftler haben genau die gleiche Anschauung 
von einem Geschäft — nur darin gehen ihre Meinungen auseinander, 
wer die Beute bekommen soll." 

Auch in unseren großen Industrieführern ist das Dienstmotiv als 
leitendes Prinzip steis lebendig gewesen: sie beseelte der gleiche 
Geist, der sich im Staate Friedrichs des Großen verkörperte. In ihnen 
war auch schon der Werksgemeinschaftsgedanke zu einer Zeit Ge- 
stalt geworden, als man den Begriff der Werksgemeinschaft noch 
nicht in seiner heutigen Bedeutung kannte. 


Als leitendes Prinzip wahrhafi volkswirtschaftlicher Betätigung 
vermag das Dienstmotiv auch manches helle Schlaglicht auf die bei- 
den enigegengesetzten Auffassungen vom Sinn und Wesen 
des Geldes zu werfen. Zwar besitzen wir eine ganze Reihe von 
Geldtheörien, die besonders den Widerstreit zwischen den „Metal- 
listen“, die den Eigenwert des Geldes vertreten, und den „Nominali- 
sten“, die das Geld nur als Anspruch auf Wert und ideelles Wert- 
(Preis)Maß auffassen, als Kernproblem behandeln. Aber wir können 
die verschiedenen Auffassungen erst dann von Grund auf versteben, 
wenn wir ihre Wurzeln bloßlegen, die in nichts anderem als in 
den beiden grundsätzlich verschiedenen Denkformen: der mecha- 
nisch-individualistischen und der organischen. 
am Gemeinschaitsbewußtsein orientierten, zum Aus- 
druck kommen. Das Bewußtsein dieser unterschiedlichen Denkungs- 
art zeigt sich in der Darstellung der verschiedenen Geldthearien sel- 
ten angedeutet; hierin liegt der Grund. weswegen die Geldtheoretiker 
so oft aneinander vorbeireden und weswegen mechanische und orga- 
nische Denkweise nicht selten miteinander verquickt erscheinen. 

Die organische Denkweise muß notwendig auf den Ursprung ihrer 
Geldauffassung zurückgehen; erst damit wird das „Problem“ der 
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Geldtheoretiker: „Deckungs- (Gold) Währung oder Kunstwährung!)" 
an seiner Wurzel gefaßt. Nicht aber dadurch, daß man sich aus dem 
Gedankengang heraus für die Golddeckung entscheidet, daß der 
„wirtschaftliche Instinkt der großen Kaufleute und Bankiers“ dafür 
eintritt. Auch nicht dadurch, daß man es als das „elementare Po- 
stulat der wirtschaftlichen Logik‘ erklärt, „daß der Besitz von Geld 
letzten Endes eine reale Befriedigung oder aber eine Einlösung ver- 
heißt”). 

Ja, der Satz „oder aber eine Einlösung verheißt‘ setzt den Eigen- 
wert des Geldes unzweideutig als notwendig voraus, beweist ihn aber 
nicht als notwendig, ist also recht eigentlich eine petitio principii. 
Man kann nicht aus der Befangenheit in der Praxis eines Zeitalters 
den Sinn dieses Zeitalters erschließen, sondern man muß hierzu einen 
Standpunkt einnehmen, der dem Zeitalter objektiv gegenübersteht. 
So wird auch das Wesen der organischen Auffassung des Geldes 
ebensowenig aus der Rolle erschlossen, den es in unserem vom kapi- 
talistischen Geist erfüllten Zeitalter spielt, wie das eigentliche Wesen 
des Schauspielers aus der Rolle, die er gerade spielt. 

Was ist nun das Geld ursprungsgemäß und in der Vollendung 
seines wahren Wesens nicht nur für die deutsche, d. h. organische, 
am Leben orientierte, Wesens- und Denkungsart, sondern für das 
nordische, das faustische Seelentum überhaupt? Ist es Materie oder 
Form, Stoff oder Kraft, kündet es in seiner Vollendung den Sieg des 
Geistes über die Materie oder den Sieg der Materie über den Geist, 
ist es also etwas Subjektives oder Objektives? Wir sahen, daß der 
Mensch als Maß aller Dinge ein Hauptwesensgrundsatz nordischen 
Seelentums ist. Diese ursprüngliche naturverwurzeite Denkungsart 
iritt uns nun z. B. auch entgegen, wenn der Bauer den Wert des 
Geldes an seinem Getreide, an seinem Vich usw. mißt, in dem er mit 
Recht das eigentlich Wertvolle erblickt, das dem Gelde erst einen 
Sinn gibt. Der entgegengesetzte, mechanische Standpunkt kommt 
darin zum Ausdruck, daß z. B. der Händler den Wert des Getreides, 
des Viehs am Gelde mißt. Der Wertsinndes Bauernwan- 
deltdasQuantitative,dasGeldinetwasQualita- 


1) Bruno Moll: Die modernen Geldtheorien u. Währungssysteme (Verlag 
Ferdinand Enke, Stuttgart 1928). 
2) EEbenda. 
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tıves, um es mit seinen Werlen vergleichen sn 
kuonuem, Des Werssins des Tländlers lüsı vmge- 
kehbrtdas Qualiiative (Getreide, Vieh usw) in QDuanli- 
1äl,ınseinen Gel4dlhegrslIfs aut. 

Dieses isi in Kürze ılie ‚Umwertung aller Werte”. In ihr künılel 
sich die mechanische Denkweise, der 2, B. auch dir Vorstellung voa 
„Rapital produzierenden Industrien’) durchnns geläufg ist, Tina 
Deoken und Werten des Bauero grbt von den Ichendigen Zusammen 
hängen srinez Lehens, von der Lebenswalrruing aua und hal sır zu- 
rleich zum Ziel; das fheld ı5t ihm nur eine Zwisrhenstafion in diesem 
Denkprozeß, Das Denken res Händlers gebt vom Gelde aus, cr denki 
in Geld, der Lebenszusammenhbang des Bauern existiert für ihn ne 
insafern, als er sich in srinemGeldhedriff, in Zahlen, Onantifäten nılm 
drücken laßt, Man wird dagegen rinwenden, daß nurl dieser umge 
kehrte Weg zum gleichen Ziele führt, denn der lländler will doch 
auch mit dem erwarhenen Ge'd seinen T.ehensunterbali bestreiten. 
Praktisch wird dieses Endziel gem oft das pleichr &cin, nft aher 
nuch oichl, Menn das tägliche Ichrn heriehtet nicht selter. davon. 
daß der Besitz des Gelder auf Grund der Vorstellung von seinem 
Eigrnwert Jas Ziel nicht weniger Geldhamsterer js1, Zum andern 
bedenirt das Geld für vieler In erster Iinie weniger ein Mittel zum 
Lehen als ein reines Machtmiite!. Aher ganz ahgrsehen von dem prak- 
tischen Endziely das Entscheidend: liegt hier im Paycholagi- 
acheo Dos Entschcidendr ist bier die enigepeogesttzie Drohungs- 
art. Der Denkpirnzeß des Händlers simmi vom Gelder seinen Anspaog 
und ender beim Gelde. Mas Cield steht im VWarderprunde seines Ae- 
wuliseins. NMieses, für das Geld-NDerken charkteristische, Ynrder 
grundsbewußlsein wird durch die melir unterbewußle Vorstellung, 
Ja für das Geld alles kanllirh sei. nach hefestiet — nicht umgekehel, 

Mas Verderprundsbewudisein vom (irlde »al@ 
rinrs Fiwas, für das Werte zu erlangen sind. ist 
nun diejenigr serlische Ersehceinung. Nie den 
EigenwertdesGeldes koansiruiert,. Der Figenwert des 
Geldes ist überall dart, wo auf Treu und Glauben hıngenommene 
Wertzeichen, .„Kredit-Scheıne”" den Verkehr behertschen, zunächst 


1) Hans Gestrich: Die notinnnlökongmische Theunıe (Verlag 7 Tirik, 
Breslau 1929). 
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ein reiner Denkvorgangt). Dieser Denkvorgang wird durch die 
anterbewußte Vorstellung, daß diese Wertzeichen ihrer Lebensbe- 
deutung nach nur Mittel, Vermittler zwischen Werten sind, nicht 
aufgehoben, eben weil der Eigenwert des Geldes. also der Ersatz 
von Treu und Glauben durch Sachwerte, als Zweck, als Ziel im 
Vordergrunde des Bewußtseins steht und weil das, was uns in erster 
Linie interessiert, auch in erster Linie einen Wert für uns hat. Zum 
andern wirkt die unterbewußte Vorstellung, daß für Geld alles zu 
haben sei, in diesem Denkprozeß — wie gesagt — verstärkend auf 
die Vorstellung von einem Realwert des Geldes. Von hier müssen 
wir ausgehen, wenn wir das Problem „Golddeckung oder Kunst- 
währung“ entscheiden wollen. 

Ist der Eigenwert des Geldes zunächst nur etwas vom Händler- 
geist Gedachtes. sein Wunschgebilde — wir werden gleich sehen, 
daß aus ihm der Händlergeist der Antike spricht — so zeigt der 
umgekehrte Gedankenprozeß des Bauern, daß der Lebenswert seines 
Getreides, seiner Viehherden usw. keineswegs etwas nur Gedachtes 
ist, sondern etwas durchaus Reales, ja, das einzig Reale, was sein 
Leben zu wahren vermag, was für ihn „Geltung“ hat. was 
„währt“ — völlig jenseits von dem, als was man das Geld auf- 
faßt. Die psychologische Notwendigkeit, in der Erklärung des Geld- 
wesens von der Lebensauffassung des Bauern, das heißt von der 
organischen Denkweise auszugehen. nach der nicht Kapital — 
wie die mechanische Denkweise sagt — sondern Güter für den 
Lebensunterhalt erzeugt werden, wird auch offenbar, wenn wir uns den 
Ursprung der organischen Auffassung des Geldes vergegenwärtigen. 

Bis zur Geburt des Geldes im organischen, im nordischen Sinne 
gab es nur direkten oder indirekten \Varentausch. Das Vieh (pecus — 
pecunia) als Tauschmittel wurde im Wachsen des Handels zunächst 
durch handlichere, beweglichere Tauschmittel wie Waffen, Geräte, 
Schmuck ersetzt. An deren Stelle traten wiederum Metalle (aes 
alienum), die sich wie Gold und Silber nicht veränderten. währten 


4) Wir finden die nur gedachten Werte — die nur auf Treu und Glauben, 
our als Kreditzeichen angenommen werden — als Tauschmittel auch schon 
bei den Naturvölkern. So wenn innerafrikanische Stämme die für sie wert- 
losen oder nur einen ideellen Schmuckwert besitzenden Kaurimuscheln als 
Tauschmittel, als Geld verwenden. 
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(währendes Mctall, Währung) und in verschieden große. handliche 
Stucke geteilt. als Pfand dienten, das gelegentlich gegen andere 
Sachgüter eingetauscht werden konnte. Die immer kompliziertere 
Gestaltung des Handels, die den Zwischenhandel immer mehr und 
mehr verselbständigt, Verkäufer und Käufer immer seltener unmit- 
telbar miteinander in Berührung brachte, führte gleichsam zwangs- 
mäßig dazu, das Tauschmittel, das Metall derart zu kennzeichnen, 
daß es eine allgemeine Geltung erhielt. Diese dauernde, währende 
allgemeine Geltung konnte nur der Schützer des Handels, der Staat, 
verschaffen. So wurde den gleichgroßen Metallstücken der gleiche 
Wert, die gleiche Geltung aufgeprägt 

Diese Prägung bedeutet nun zugleich den großen Wendepunkt in 
der Auffassung des Tauschmittels. Das römische Tauschmittel, das 
Pecunia (pecus) ist — wie schon sein Name sagt — als Metallstück 
von Eigenwert immer Ware geblieben — geradeso wie der Sklave 
als Ware betrachtet wurde. Die Prägung ist hier gleichsam das all- 
gemeingültige Siegel der Vollendung der Ware als 
Tauschmittel. Umgekehrt bedeutet aber für das nordische 
Seelentum die Prägung die Geburtsstunde des Geldes. 
Für das statische, stoffliche antike Denken hatte die Prägung nur 
den Zweck, der Ware Metall allgemeine Geltung zu verschaffen, für 
das dynamische, vergeistigte nordische Denken verliert das Tausch- 
mittel durch die Prägung den Charakter der Ware; die Prägung, die 
Form, nicht der Stoff macht es erst zum Gelde. Diese Prägung 
kündet für uns den Sieg der Form über die Materie. In ihr erhält das 
Tauschmittel den Charakter des Lebens, dessen fortschreitende Ent- 
wicklung zu immer höheren Stufen den fortschreitenden Sieg des 
Geistes über die Materie in seiner allgemeinsten \WVeltbedeutung 
offenbart. Man mag noch so viel über das Geld philosophieren. noch 
so viele neue Geldtheorien aufstellen, wenn dieser wesensgemäß ge i- 
stig-seelische Charakter des Geldes, wenn das Geld 
als Lebenssymbol nicht in den Vordergrund der dieshezüg- 
lichen Betrachtungen und Theorien gestellt wird, gehen sie mehr 
ader weniger von einer mechanischen Denkweise aus, von antikisie- 
renden Vorstellungen, wie sie auch zur Übernahme des römischen 
Rechts führten. 

Für uns ist nicht das Metallstück als solches Symbol der staat- 
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lichen Lebenseinheit, sondern die Prägung macht es erst zu einem 
währenden Wert, sie allein ist Ausdruck der Währung, d.h. der 
Wahrung der staatlichen Lebensinteressen, der Lebenswahrung 
der Gemeinschaft. Die Prägung ist so zugleich geistig-seelischer 
Ausdruck der gegenseitigen Treue, des gegenseitigen Vertrauens 
zwischen der Staatsleitung und dem Volk. ist Ausdruck des 
Vertrauens auf die Lehenswahrung des Staates. Hierin kündet 
sich das Geld seinem innersten Wesen gemäß, und dieses We- 
sen vollendet sich mit der Vollendung seiner durch die Prä- 
gung begonnenen Entmaterialisation. In dieser Vollendung ist 
es einzig und allein ein Symbol der Lebenswahrung der Gemein- 
schaft, des Staatsganzen, ist es nur „Wertzeichen‘“. Es liegt 
auf der Hand, daß es hiernach völlig falsch wäre, das Wertzeichen, 
das Werte-Symbol als einen Ersatz für den Metallwert zu betrach- 
ten; denn das Wesen des Geldes ist eben für unsere Denkweise gei- 
stig-seclischer Art und entwickelt sich in dieser und nicht in der 
materiellen Sphäre. Der Standpunkt, das Geld als Eigenwert zu be- 
trachten und zu handhaben, bedeutet einen Rückschritt in das antike 
Stadium des Tauschverkehrs, wo es im organischen Sinne 
noch kein Geld gab. bedeutet eine mechanische Materialisierung des 
Lebenswertes, der sich im innersten Wesen des Geldes verkündet. 
Denn Geld ist — nochmals sei es nachdrücklich betont — nichts 
anderes als ein — und zwar das wirtschaftliche — Symbol der Le- 
bensmacht des Staatsganzen. 

„Die nationale Existenz selbst in ihrem ganzen Umfange ist der 
wahre Reichtum einer Nation“, sagt Adam Müller. Geld ist 
somit das Wert-Zeichen, der symbolische Ausdruck des Reichtums 
der Nation, der Nationalexistenz. Worin besteht nun der Reichtum 
einer Nation? ..Die Prosperität einer Nation“. sagt Friedrich 
List, „ist nicht um so größer, je mehr sie Reichtum, d. h. Tausch- 
werte, aufgehäuft, sondern je mehr sie ihre produktiven Kräfte ent- 
wickelt hat.‘ Reichtum als Nationalexistenz umgreift so nicht nur 
die Tauschwerte und ihre Produktion, sondern vor allem auch die 
Erweckung der produktiven Kräfte, wie sie in der Erziehung der 
Jugend, in der politischen Organisation, in der Aufrechterhaltung 
der Ordnung, in der Verteidigung der Nation, kurz, in der gesamten 
Lebenskraft eines Volkes zum Ausdruck kommt. 
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Geld ist somit für uns nichts anderes als das Wertzeichen, das 
Zeichen des Reichtums der gesamten Nation. Organisationstalent, 
Erfindungsgeist schaffen Reichtum und darum auch das Zeichen 
dieses Reichtums, das Geld. Geld ist so immer Nationalbesitz oder 
es ist kein Geld. Wie der Industrielle Treuhänder, Verwalter im 
Dienste der ganzen Nation ist, so ist auch der Geldbesitzer nur Ver- 
walter dieses Geldes als Zeichen des Reichtums, der Lebenswahrung 
der Nation. Vertrauen in das Geld bedeutet so Vertrauen in die Le- 
benskraft der Nation. Sofern wir nur diese wahrhaft deutsche Auf- 
fassung vom Wesen des Geldes innerlich zutiefst erlebt haben, wer- 
den wir die Deckung des Geldes durch Gold als eine 
fremde Denkweise beurteilen müssen. Denn nur derjenige. welcher 
nicht organischen Anteil am nationalen Reichtum hat, nur derjenige, 
Jessen Interessen nicht in die Lebensinteressen ler Nation orga- 
nisch eingegliedert sind, nur derjenige. der von einem Gemeinwesen 
und nicht in ihn lebt. wird den Reichtum der Nation zum inter- 
nationalen Reichtum stempeln und dem Wertzeichen dieses nationa- 
ler Reichtums internationalen Wert zuerkennen. Nur er fordert dem- 
nach aus der Logik seiner rein weltwirtschaftlichen Interessen her- 
aus die internationale Golddeckung des nationalen Geldes und damit 
die Aufhebung seines nationalen Lebenssinnes. 

Zum andern ist es einleuchtend, daß die organische, aus nordi- 
schem Seelentum geborene Auffassung von der sittlichen Lebens- 
bedeutung des Geldes — wieder Gemeingut des deutschen Volkes 
geworden — die Golddeckung auch praktisch überflüssig machen 
muß. Denn eine Auffassung. die den Geist über die Materie stellt, 
muß die geistig-seelische Bedeutung des Geldes höher achten als 
seine vermeintliche materielle Bedeutung, die mit der nationalen 
Existenz prinzipiell gar nichts zu tun hat, sondern nur im Interesse 
derjenigen fremden Denkungsart liegt, die van dem Reichtum der 
Nation lebt. die ihre Interessensphäre zwischen den Nationen ge- 
staltet. 

Die nordische, die .‚faustische" Auffassung des Geldes kündet uns 
auch Goethes Faust 2, so wenn Faust dem Kaiser zuruft: 

„Das Übermaß der Schätze, das erstarrt. 
in deinen Landen tief im Boden harrt, 
liegt ungenutzt. Der weiteste Gedanke 
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ist solches Reichtums kümmerlichste Schranke; 

die Phantasie in ihrem höchsten Flug, 

sie strengt sich an und ist sich nie genug: 

doch fassen Geister, würdig, tief zu schauen, 

zum Grenzenlosen grenzenlos Vertrauen.“ 
Dieses grenzenlose Vertrauen auf das Grenzenlose ist nichts andc- 
res als das Vertrauen auf die T.ebenskräft des Volkes. die den Reich- 
tum der Nation schafft und die darum auch Vertrauen zum Zeichen 
dieses Reichtums hegt. Das Vertrauen in die „Kunstwährung“. in 
die Papierwährung ist so letzten Endes nichts anderes als das Ver- 
trauen in die T.ebenskraft des Volkes. So liegt auch der ideale Ge- 
brauch des Geldes, wie ihn die Allegorie des Knaben Lenker im 
Faust verkörpert, insonderheit in der Steigerung der geistig-sceli- 
schen Energie des Volkes. Gegenüber dem Gebrauch. der erst den 
\Wert des Geldes bestimmt — „bist reicher als ich selber bin“, ruft 
Plutus dem Knaben Lenker zu — wird gerade das Gold, das unge- 
nutzt nur der Befriedigung der Habsucht dient, in der Hand der 
Menge zum Scheinwert. 

Das Geld verliert sein eigentliches lebendiges \esen, wenn cs als 
etwas anderes betrachtet und gehandhabt wird. denn als ükono- 
misches Symbo! der Gemeinschaft. als Gemeinwert. 
Es ist nur Geld sofern es ökonomischer Ausdruck der Volksgemein- 
schaft ist, es verliert seinen eigentlichen Charakter, solange es als 
Privateigentum, als .„‚totes Kapital ungenutzt aufbewahrt liegt. Der 
Charakter des Geldes tritt uns nun am sinnfälligsten als spezifisch 
ökonomischer Ausdruck der Leistungsbeziehungen zwischen den 
Teilen der arganisch gegliederten Volksgemeinschaft zutage. Aus 
diesem Grunde hat man mit Recht das Geld als das Staatshlui 
bezeichnet. Denn der Sinn der Währung ist ja die T.ebenswahrung 
des ganzen Staatsorganismus in der Aufrechterhallung der ökono- 
mischen Beziehungen zwischen seinen Teilen. Im Staatsorganismus 
hat das Geld als Tauschmmittel gleichsam die Rolle des Blutes. wie 
das auch JVexküll in seiner „Stantsbiologie“ näher ausführt. Als 
Tauschmittel hat es hier den Lebenssinn Leistung und Gegenlei- 
stung der einzelnen Organe. Gewehe, Zellen miteinander in Bezie- 
hung zu bringen und damit das Zusammenwirken der Teile des 
Organismus mit zu ermöglichen. Diese dynamische Auffassung vom 
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Gelde als eines in immer Aicßender Bewegung befindlichen Tausch- 
mittels, das Waren, Werte transpartiert aber nicht Ware, Wert an 
sich ist, vertritt auch Adam Müller wenn er sagt: „Nur im Mo- 
ment des Umsatzes oder der Zirkulation der Substanzen des Geldes 
sind sie wirklich Geld; und in diesem Moment sind sie Feod (feudales, 
öffentliches Eigentum). Auch die Blutkörperchen haften nur vor- 
übergehend an bestimmten Zellen, sind nur vorübergehend „Privat- 
eigentum” dieser Zellen, auch sie sind öffentliches Eigentum des 
ganzen Organismus, auch sie erfüllen ihren Sinn nur in der Zirku- 
lation und bringen in ihrer Stauung an bestimmten Stellen den gan- 
zen Organismus in Gefahr. Die charakteristische Funktion des Blu- 
tes ist es, Beziehungen herzustellen, das Zusammenwirken der Teile 
des Organismus zu ermöglichen. In dieser Funktion nimmt es eine 
Sonderstellung ein, die es mit den Funktionen der anderen Organe 
nicht vergleichen läßt. Es ist Bedingung des Austausches 
von Leistung und Gegenleistung des Zusammenwirkens 
der Organe. In analoger Weise kommt die Sonderfunktion des Gel- 
des zum Ausdruck; es ist immer ökonomisches Symbol der Gemein- 
schaft, auch als Zeichen der Beziehungen zwischen den Teilen der 
organisch gegliederien Volksgemeinschaft. In dieser seiner Sonder- 
funktion gehört das Geld zu den „Urbedürfnissen“ (Adam Müller) 
der Wirtschaft. Hiernach ist es auch ersichtlich, daß nicht irgendein 
belichiger Teil des Staatsganzen, nicht irgendein Privatunterneh- 
men über die Währung wachen oder sie gar bestimmen kann, son- 
dern allein die leitende Vertretung des Staatsganzen'). 

Als Ausdruck der Beziehungen zwischen Werten, als Vermittler 
ihres Austauschs, vereinigt das Geld Leistung und Gegenleistung in 
seiner Zirkulation. es bringt sie auf sich als den gleichen Nenner. 
Gleich dem Blut verlangt es. daß der Leistung, die es transportiert, 
die Gegenleistung des Organes, der Zelle, entspricht, die jene Lei- 
stung empfängt. In dieser seiner Forderung beruht der sittliche 
Wert der Idee des Geldes, kündet es das Recht und die Pflicht, L.ei- 


1) „Das Allerwesentlichste am Dawesplan“, sagt Bang (Ditsche. Wirtschafts- 
zıele), „int der Raub des staatlichen Währungshoheitsrechtes und die Ein- 
führung einer Privatwährung, deren Träger nicht einmal die deutsche Wirt- 
schaft ist, sondern die, aufgebaut auf den internationalen Grundlagen cinc«® 
anonymen Finanzkapitals, von der Wallstreet reguliert wird." 
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stung und Gegenleistung aneinander zu messen. Dieses Recht und 
diese Pflicht steht ursprünglich der Staatshoheit zu und kündet sich 
eben in der Prägung, die den ideellen, sittlichen Maßstab von Lei- 
stung und Gegenleistung symbolisch darstellt. Dem „absoluten“ 
Wert einer Sache, einer Leistung kann eben immer nur der Mensch 
als das Maß aller Dinge bestimmen; der Staat wertet so als Mensch 
im großen, als sittliche Persönlichkeit Leistung und Gegenleistung 
durch das Geld als ideellen Maßstab. 

Aber auch der von Menschen bestimmie „absolute“ Wert erweist 
sich nur als scheinbar absolut; denn unter Umständen wird dem 
Menschen ein Stück Brot wertvoller sein als ein Barren Gold. den er 
im entscheidenden Augenblick nicht in Brot umsetzen kann. Das 
Stück Brot ist ihnı dann mehr wert als der Preis, der für einen Bar- 
ren Gold gezahlt wird. So ist das Geld unmittelbar gar kein \Vert- 
maß, sondern nur ein Preismaß. Als Lebenswert steht der Wert 
des Brotes sehr hach, sein Preis ist aber verhältnismäßig sehr nicd- 
rig. weil der Bedarf allgemein und die Beschaffung verhältnismäßig 
leicht und unbegrenzt ist. Hieraus ersehen wir auch, daß der Reich- 
tum der Nation nicht mit dem Gelde als einem Gegenwert vergli- 
chen werden kann. daß das Geld keinen Gegenwert darstellen kann. 
Es zeigt sich hier als eine gleichsam nur gedachte Anweisung auf 
Gegenwerte für geleistete Werte. Es bringt geleistete Werte und 
Gegenwerte im Preise auf den gleichen Nenner. Das bedeutet aber 
nie und nimmer, daß dieser Preis, dieser gleiche Nenner selbst einen 
Eigenwert hat. Denn das Gemeinsame, das tertium comparationis 
des Wertes und Gegenwertes ist ja nur eine gedachte Größe, eben 
der gleiche Preis. Wenn wir die Größe zweier Menschen messen, so 
vereinigen wir sie auf dasselbe Metermafl als dem gleichen Nenner. 
Keinem Menschen wird es aber einfallen, seinen Wert mit dem 
Metermaß zu messen. Diese „Logik“ verfolgen aber diejenigen, die 
für den Eigenwert des Geldes eintreten, die den Reichtum der Na- 
tion ganz oder teilweise — was prinzipiell dasselbe ist — durch Gold 
decken wollen. Wert, der immer lebenswert ist, und Preis (Markt- 
preis, Tausch-. Kaufkraft einer Ware) sind so gar nicht miteinander 
zu vergleichen. weil jener etwas Qualitatives, dieser etwas Quantita- 
tives, jener etwas Konkretes, dieser etwas Abstraktes darstellt. Der 
Wert ist sinnlich wahrnehmbare Erscheinung. ist Leben. der Preis 
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ist ein ökonomisches Zeichen des Lebens, aber nicht das Leben 
selbst. Diese Tatsache wird aber in unserer matcrialistisch einge- 
stellten Zeit. die insbesondere auch kein sehr waches Bewußtsein 
für seelische Werte hat, nur selten bewußt. Ja, man kann sagen, je 
mehr eine Zeit den vermeintlichen Eigenwert des Geldes betont, 
um so niedriger ist die Kulturstufe, auf der sie steht. 

Uns interessiert in diesem Zusammenhang das Wesen der von 
Angebot und Nachfrage regulierten, prinzipiell der staatlichen Auf- 
sicht unterstelienden, Preisfestsetzung nicht weiter, wohl aber 
interessiert uns der sogenaunte Eigenwert des Geldes, das. was man 
als den Preis des Geldes selbst bezeichnet. Nach dem Voran- 
pegangenen ist es klar, daß das Geld seinen eigentlichen, dem Leben 
dienenden Sinn verliert, wenn ihm ein materieller Eigenwert zu- 
erkannt wird und es dadurch gemäß dem Sprichwort „Geld regiert 
die Welt‘ umgekehrt zum Beherrscher des l.ebens gestempelt wird. 
Hierin liegt die große Überfremdung nicht nur der deutschen. son- 
dern der nordischen Denkungsart überhaupt, die die Völker, von 
internationalen Interessen irregeleitet, schließlich zugrunde richten 
muß, weil sie den Lebenssinn des Geldes, Beziehungen zwischen 
Lebenswerten herzustellen, aber nicht Selbstwert zu sein, miß- 
achtend oder auch nur verkennend durch einen sophistischen Ratio- 
nalismus wegkonstruieren. Mit Recht stellt sich auch Adam Mül- 
ler gegen diese Umkehrung der uns allein gemäßen Geldaufiassung, 
wenn er sagt: „Die Ansicht. alssei ein Staatspapier 
ein bloßes Substitut der Metalle und als ein sel- 
bigesohne Beziehung auf die Metalle wesenlos, 
kehrt die Ordnung der Dinge um.” Diese Umkehrung 
der Ordnung der Dinge haben wir in der Inflationszeit gründlich 
kennengelernt. Sie. die den deutschen Mittelstand ruinierte, ist ein 
schlagender Beweis dafür, daß es nicht angängig ist. dem Anspruch 
auf Wert, als sei er ein Ding an sich und nicht nur Ausdruck von 
Beziehungen zwischen Werten. selbst Wertcharakter zu geben. 
Wäre die Inflation nur der natürliche Ausdruck einer äkonomischen 
Krisis des Staatsganzen gewesen, so hätte das bedeutet, daß die 
Nationalexistenz. die Lebenskraft des deutschen Volkes in kurzer 
Frist auf den billionsten Teil ihres normalen Wertes herabgesunken 
wäre. Tatsächlich bedeutete die Infation aher nichts anderes, als 
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daß die nationale Existenz des Volkes heute von der internationalen 
Geltung des Goldes abhängig gemacht wird!). Im tiefsten Wesens- 
grunde ist aber „Valuta“, ist Kredit eine vernunftgemäße sitl- 
iiche Angelegenheit und keine materielle, die es mit dem berech- 
nenden Verstande allein zu tun hätte, Vernunftgemäß hängt der Kre- 
dit von der nationalen Leistungsfähigkeit und Leistungswilligkeit 
ab. Noch weniger als der von fremden Mächten gewährte äußere 
Kredit dürfte natur- und vernunftgemäß der innere Kredit des Gel- 
des solchen Schwankungen unterworfen sein, wenn er nicht auf 
materieller. sondern sittlicher Grundlage stände. Das ist aber nur 
möglich, wenn das Geld nicht mehr als ein Wert an sich betrachtet 
wird, wenn das Vertrauen zum Gelde einzig das Vertrauen in die 
Lebenskraft des Volkes und in die ihr gemäße Politik seiner Regie- 
rung bedeutet. 

Wenn man schon Ware und Geld als vergleichbare Größen ein- 
ander gegenüberstellen will. so kann gemäß dem natürlichen T.e- 
benssinn des Geldes sein „Eigenwert‘ nichts anderes sein als der 
„Eigenwert” des Spiegelbildes irgendeiner Ware. die als solche Wert 
hat. Und doch haschen wir wıa die Kinder nach diesem Spiepel- 
bild. weil wir ihm einen realen Wert unterschieben. Man erzürnt 
sich von Zeit zu Zeit sehr über sogenannte „Valutaschieber", ohne 
aber zu bedenken, daß sich hier die Wurzel aller „Schiebungen“ 
zeiet. Als wenn das Vertrauen in die Lebenskraft des Volkes und 
in seine Führer, als wenn etwas Geistig-Seelisches, etwas Sittliches 
je durch Gold gedeckt werden könnte! Durch diese Golddeckung 
hört das Geld auf. Geld zu sein. hört auf, nur Beziehung zu sein, 
Ausdruck der Zirkulation von Werten. Es erhält also selbst einen 
Wert. cs wird auf dem Markt gehandelt wie natürliche \Verte, wie 
Sachgüter; sein Preis schwankt und wird auf der Geldbörse notiert 
wie die Preise der Waren auf der Waren-,Börse®).“ Diese Charak- 
f 1) Der rapide Verfall der Papiermark der sozialistischen Regierung war 
gerade ein Beweis des Vertrauens in den Tigenwert des goldgedeckten Geldes. 
Das mangelhafte Zutrauen zur „Währung“ «dieser Regierung beschleunigte 
zugleich den Untergang der PTapiermark. Ja, der „Temps“ hatte bereits im 
Oktober ı919 die Inflation als „Folge der sozialistischen Regierung in Deutsch- 
land‘ vorausgesagt. 


2) Der Ausdruck „Waren-Börsc" zeigt das charakteristische Gelddenken 
der heutigen Zeit, der die Ware immer nur Geld bedeutet. 
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terlosigkeit des Geldes als Handelsware ermöglicht es auf der 
Grundlage von Geldangebur und Geldnachfrage oft ungeheuere Dif- 
ferenzgeschäfte zu „machen“ und läßt so die Vorherrschaft des in- 
ternationalen Leihkapitals durchaus begreiflich erscheinen. 

In dieser Erschleichung desEigenwertesdesGel- 
des müssen wir das wesentlichste Charakteristikum des kapitalisti- 
schen Geistes sehen, der als „Ferment der Decomposition" (Momm- 
sen) die Zerstörung der nationalen Kultur wesentlich mit herbei- 
führt. Müller-Lyer vertritt nun in seinen „Phasen der Kultur" 
die Ansicht „daß nur solche Völker selbständig zum Kapitalismus 
aufgestiegen sind, die vorher die Stufen des Hirtenlebens durchlau- 
fen haben. Denn das Vieh, das sich aus eigener Kraft vermehrt, hat 
fast alle Eigenschaften des Kapitals und impft den Hirten unverkenn- 
bar kapitalistische Neigungen ein“, Diese Gleichsetzung von Geld 
und Vieh, die eben nur dadurch möglich ist, daß dem Gelde ein 
Eigenwert zuerkannt wird, widerspricht der nichtkapitalistischen 
nordischen Auffassung vom Wesen des Geldes, wie sie schon Ari- 
stoteles vertrat, wenn er erklärt: „daß Geld vom Gelde nicht ge- 
zeugt werden könne“!). Der Kapitalismus hat unzweifelhaft einen 
nomadenhaften Charakter, wie denn auch überall sein Entstehen auf 
den Außenhandel zurückzuführen ist. Die heutige internationale 
Weltwirtschaft als Selbstzweck ist daher auch die vollendete Da- 
seinsform des Kapitalismus, im nordischen Sinne der „Umwertung 
aller Werte‘, 

Der deutschen Denkungsart ist das innerste Wesen des Kapitalis- 
mus, der Umkehrung der uns natürlichen Funktion des Geldes im- 
mer etwas Fremdes geblieben. wie denn noch im Mittelalter das Zins- 
nehmen als etwas Verächtliches galt und von der Kirche streng ge- 
ahndet wurde. Deutsche Wesensart sah und sieht in ihm immer das 
fremde Gesicht der deutschen Wirtschaft, dessen eigentlicher Cha- 
rakter es ist, die Volkswirtschaft durch die Weltwirtschaft zu er- 
setzen, die schöpferische Persönlichkeit, die Seele der Volkswirt- 
schaft, zum Angestellten des internationalen Kapitals zu degradie- 
ren. „Wie der Staat der lebendige, das Gesetz der juridische, so ist 

1) So auch Luther „an den christlichen Adc! deutscher Nation“: „Aber 


das verstche ich nicht, wie man mit hundert Gulden mag des Jalhrcs erwerben 
zwanzig, ja ein Gulden den anderen.“ 
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das Geld der ökonomische Ausdruck jener inneren geistigen Einheit 
vieler, die der Natur des Menschen entspricht').‘ Dieser deutschen 
Auffassung des Geldes als einer Ausdrucksform der völkischen Ge- 
meinschaft, als einer Beziehung, welche die Glieder des Staates ver- 
bindet, steht nun der Kapitalismus des internationalen Gesellschafts- 
geistes, steht das fremde Gesicht in der deutschen Volkswirtschaft 
feindlich gegenüber. Zeigt sich dort das Kapital als Ausdruck der 
Beziehungen zwischen der schöpferischen Persönlichkeit und der 
ausführenden Arbeit. als das Bindemittel zwischen Unternehmertum 
und Arbeiterschaft, so stellt es sich hier mehr und mehr trennend 
dazwischen, scheidet Unternehmertum und Arbeiterschaft in gegen- 
sätzliche „Klassen“, die einander schroff bekämpfen. Die äußere 
Ursache hiervon liegt in der Verselbständigung des Geldes, die mehr 
und mehr eine Loslösung des Kapitals von der ursprünglich und 
naturgemäß allein produktive Werte schaffenden Persönlichkeit er- 
möglichte. Das Geld, das der deutschen Auffassung gemäß nur Zei- 
chen, nur Symbol der Leistungen, der Werte ist, vermag sich jetzt 
auf Grund seiner Charakterlosigkeit als selbständiger Wert ohne 
sachlich produktive Arbeit ın einzelnen Händen zu vermehren. Es 
bildet sich damit mehr und mehr zu einem selbständigen, der pro- 
duktiven Leistung gegenüberstehenden „Gegenwert“ aus. der als 
andersgearteter Machtfaktor der produktiven Leistung ebenso feind- 
lich entgegenwirkt wie das Mechanische dem Organischen, und sie 
unter seine Botmäßigkeit zu bringen sucht. Sollte es naturgemäß 
dem Leben, der Leistung dienen. das Zusammenwirken von Unter- 
nehmertum und Arbeiterschaft ermöglichen, so macht es sich in der 
kapitalistischen Ära. die es aus einem Mittel zum Selbstzweck um- 
wandelt, die körperliche wie geistige Leistung, Unternehmertum 
und Arbeiterschaft dienstpflichtig. Diese Knechtung ergreift mehr 
und mehr nicht nur die Wirtschaft, sondern auch alle anderen Le- 
bensgebiete, wandelt die Politik zum Finanzgeschäft, benutzt die 
Weltanschauung, um aus ihr Kapital zu schlagen. So wird die 
mechanische Kraft des vom nordischen Standpunkt aus verfälschten 
Geldes zugleich zum Symbol der von ihm herbeigeführten Atomisie- 
rung der Völker. Als Herrschaft der qualitätslosen Masse muß das 


1) Othmar Spann: Die Haupttheorien der Volkswirtschaftsichre (Verlag 
Quelle & Meyer, Leipzig). 
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verfälschte Geld notwendig auch in den Völkern die Herrschaft der 
Masse nach jeder Richtung hin hervorrufen. 

Es liegt nicht in dem Rahmen dieses Buches, das erschütternde 
Bild näher aufzuzeigen. das unsere heutige Zeit unter der Hloerr- 
schaft einer uns widernatürlichen Geldauffassung darbietet. Ieder, 
der offene Sinne hat und sich vor allem noch seiner deutschen \We- 
sensart klar bewußt ist. wird cs tagtäglich selbst erleben müssen. 
Hier sollte nur das Material auigezeigt werden. aus dem sich jenes 
fremde Gesicht der deutschen Volkswirtschaft formt. Die Form 
selbst aber liegt in der fremden mechanischen, „liberalen“ Den- 
kungsart. die der vom Leben bestimmten organischen deutschen 
Denkungsart direkt entgegengesetzt ist. Gerade auch die deutsche 
Arbeiterschaft muß zum klaren Bewußtsein dieses Doppelgesichtes 
nicht nur unserer Wirtschaft. sondern unseres gesamten Zeitgeprä- 
ges geführt werden. Sie wird es dann mehr und mehr ahnend, in- 
stinktiv erfassen, daß die wahrhaft schäpferische Persönlichkeit im 
deutschen Unternehmertum ihr naturgemäßer Verbündeter im 
Kampfe gegen die Knechtung durch den kapitalistischen Geist ist. 
Freilich nicht dasjenige Unternehmertum. das in seinen geschäft- 
lichen Methoden offenbar macht, daß es jener fremden Lebens-, 
Staats- und Wirtschaftsauffassung verfallen ist, sondern dasjenige 
wahrhaft deutsch denkende Unternehmertum, das unsere Industrie 
begründete, das das Unternehmen als eine lebendige Werksgemein- 
schaft auffaßt, als Leistungsgenossenschaft, die Arbeiterschaft und 
Leitung innerlich verbinden soll, wie einstmals Meister und Gesellen 
eine organische Einheit bildeten. Die deutsche Arbeiterschaft muß 
es wissen — und wer wahrhaft deutsch denkt, soll die Verbreitung 
ıieses Wissens nicht aus Kleinınut oder Eigennutz verhindem —. 
(daß sie in ihrer prinzipiellen, nur in falschen mechanistischen Theo- 
rien gegründeten Opposition gegen das schöpferische Unternehmer- 
tum sich selbst die Lebensgrundlage zerstört, während der eigent- 
liche Geist des Kapitalismus gemäß dem Grundsatz: „Jivide et im- 
pera“ aus diesem Kampf neu gestärkt hervorgeht. Solange aber die 
Arbeiterschaft selbst noch dem kapitalistischen Geist anhängt, stärkt 
sie die Vormacht dessen, was mit dem Leben der Volksgesamtheit 
auch ihr Leben knechıtet, 

Geld und Blut als Maß und Wert sind Gegensätze, wie sie größer 
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nicht gedacht werden können. Der endgültige Sieg des einen oder 
anderen entscheidet über Sein oder Nichtsein der Völker und ihrer 
Kultur. Aus diesem Bewußtsein heraus fordern wir die Rückkehr 
zu der dem deutschen Wesen gemäßen organischen Auffassung der 
Werte. Dieses Bewußtsein ist zugleich die Wurzel aller heutigen 
Bestrebungen, welche die Auffassung des Geldes als eines Mittlers 
zwischen Werten und nicht als Eigenwert wieder verlebendigen 
wollen und deswegen für die Einführung einer reinen Kunst- 
währung cinireten. 

Schon die Tatsache, daß sich nur der geringste Teil der Gesamt- 
umsätze der Banken mit Gold gedecktem Gelde vollzieht, also mit 
Geld, das praktisch einen Eigenwert beanspruchen könnte. zeigt die 
Unsinnigkeit, der Gesamtleistung des Volkes den Gegenwert in 
Gold gegenüberstellen zu wollen. „Man erkennt nicht, daß der weit- 
aus größte Teil der Umsätze nicht durch Geld, sondern durch eine 
rein abstrakte Rechnungseinheit, Mark. vermittelt, d. h. in Wahr- 
heit nur verrechnet wird. Wieviel Umsätze werden denn heute noch 
durch ‚Geld‘ ausgeglichen? Nur die des Kleinverkehrs, für den der 
Staat die Münzen und z. T. das Papiergeld schafft, die nach der 
materialistisch quantitativen Auffassung der bisherigen National- 
ökonomie allein ‚Geld‘ sind und Güter kaufen!).‘“ „Übrigens, wer 
würde denn eigentlich durch den Metallgehalt der Münze gedeckt 
werden? Zweifellos doch nur die zufälligen Inhaber der vier oder 
fünf Milliarden, die in Deutschland an gemünztem Gold umlaufen. 
Aber was sind diese Miseräbelchen, diese verhältnismäßig ganz be- 
deutungslosen Mengen Goldes. gegenüber den tausend Milliarden an 
Staatsschulden. Pfandbriefen, Wechsel. Pacht- und Mietverträgen? 
Sind diese tausend Milliarden auch noch durch Jen Metallgehalt der 
fünf Milliarden in Münzen gedeckt?)?" — „Das Recht auf (old einst 
Vernunft, ist zum Unsinn geworden. Denn es ist cin Widersinn. 
wenn das Gesetz hundert Rechte verleiht, von denen, wie es weiß, 
jedesmal nur fünf erfüllbar sind").‘ 

Nach dem Vorangegangenen müssen wir auch bestreiten, daß das 


1) Liefmann: Weltw. Archiv 1917. 

2) Silvio Gesell: Die neue Lehre vom Geld und Zins (Leipzig ıgrı) 

*) Bendixen: Währungspolitik 1016, alle drei zitiert nach Bruno Mall. Die 
modernen Geldtheorien und Währungssysteme (Stuttgart 1926). 
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Recht auf Gold als Geld für unsere Denkungsweise überhaupt je- 
mals Vernunft war. Das „klassische Geld“, wie Bendixen sclbsi die 
Ausgabe nicht goldgedeckter Banknoten nennt, kann für uns allein 
als Geld in Frage kommen. Doch davon abgesehen: die große Inkon- 
gruenz zwischen der vorhandenen Goldmenge und dem Umsatz 
zeigt genügend, daß’die Golddeckung immer nur eine Fiktion sein 
kann, an deren Aufrechterhaltung einer nationalen Wirtschaft jeden- 
falls nicht gelegen sein darf. Hingegen kann und soll die Kunstwäh- 
rung nur diejenigen Funktionen des Geldes erfüllen, die seinen 
eigentlichen Charakter offenbaren: nämlich Anspruch auf Wert und 
ideelles Preismaß von Werten zu sein. Beide Funktionen sind nur 
verschiedene Erscheinungsformen ein und derselben Grundfunktion 
des Geldes, nämlich Tauschmittel von Werten zu sein. Denn der 
Anspruch auf Wert ist das Mittel, für eigene Leistungen angt- 
messene Gegenleistungen zu empfangen. Dieses Mittel ist eben zu- 
gleich ideeller Preismesser der eigenen Leistungen. 
Selbstverständlich werden sich die Verfechter der Kunstwährung 
wie Bendixen, Gesell, Hausmann. Knapp, Lief- 
mann usw. die technischen Schwierigkeiten hierbei nicht verheh- 
ler, die nur durch eine Verständigung zwischen den Nationen be- 
hoben werden könnten. Einer derartigen Verständigung müßte 
naturgemäß der Lebenswille der einzelnen Nationen zugrunde Hie- 
gen, sich von der ihnen heute übergeordneten Herrschaft internatio- 
naler Finanzmächte, die ja wesentlich auf dem internatioal gültigen 
Eigenwert des Geldes mit beruht, zu befreien. Dieser Wille ist nun 
— wie das Beispiel Fords zeigt — nicht nur in Deutschland er- 
wacht und wird auch in den Werte schaffenden Wirtschaftskreisen 
um so mehr an Boden gewinnen, je mehr diese das Dienstmotiv als 
das leitende Prinzip der Volkswirtschaft anerkennen, je mehr sie 
innerlich davon durchdrungen sind, daf das ethisch Richtige auch 
das wirtschaftlich Zweckmäßige ist. Dieser wirtschaitliche Gemein- 
schaftsdienst wird natürlich dort illusorisch erscheinen, wo sich die 
Nationalwirtschaft der Weltwirtschaft unterordnet, dort, wa z. B. 
das Unternehmen Inhabern von Aktien gehört, die über die ganze 
Welt verstreut leben. Ein Unternehmen, das für den Profit einer 
anonymen, internationalen Gesellschaft arbeitet. deren Zusammen- 
setzung sich tagtäglich ändern kann, ein Unternehmen. das tagtäg- 
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lich auf der Börse an diejenigen verhandelt werden kann, die von 
der Gemeinschaft und nicht in ihr leben, wird in erster Linie der in- 
dividuellen Gewinnsucht dienen müssen. „Diese Ablösung des Be- 
sitzers vom Werk“, sagt Spengler!) treffend, „untergräbt und 
vergiltet die eigentlich produktive, am Heimatboden, an Äckern, 
Bergwerken, Betriebsstätten haftende Arbeit der heutigen Nationen. 
Solange zu jedem Werk jemand gehört, der als Eigentümer dafür 
sorgt, läßt sich von nationaler Arbeit sprechen. Aber ein beweg- 
liches Vermögen, das durch ein Telegramm in einem Augenblick 
von Berlin nach Neuyork verlegt werden kann, ist nicht mehr natio- 
nal. Es hat sich vom Boden gelöst, es schwebt in der Luft, es ist 
eine unerfaßbare Größe. Und wenn die Entwicklung in dieser Rich- 
tung bis ans Ende schreitet, so daß in den großen Wirtschaftsgebie- 
ten auch die letzten Teile der Nationalvermögen von den Dingen 
gelöst werden, dann ist eine Form der Wirtschaft erreicht, welche 
das Mark auch des stärksten Volkes rasch aufzehrt. Heute schon 
arbeitet der überwiegende Teil der Deutschen, Engländer und 
Amerikaner, vom Unternehmer bis zum Gelegenheitsarbeiter, für 
Menschen, die er nicht kennt und die einander unbemerkt ablösen. 
Auch der Erfinder und Unternehmer setzt seine Lebensarbeit für 
Unbekannte ein, und so vermag eine kleine Zahl von Menschen über 
die Erde hin mit den einzelnen Nationalvermögen und damit dem 
Schicksal der Nationen selbst zu spielen.“ 

Hier, in der vom kapitalistischen Geist erfüllten internationalen 
Wirtschaft, wird tatsächlich Kapital erzeugt, die eigentlichen Werte, 
die ideellen und Sachgüter sind zur Rolle eines Mittels zur Kapital- 
erzeugung herabgesunken. Das bedeutet aber die Umkehrung aller 
natürlichen Ordnung. In ihr wird sogar der nationale Boden einzig 
als Mittel zur Kapitalerzeugung betrachtet, ungeachtet der War- 
nung des FreiherrnvomStein: Wer den Boden mobilisiert, 
löst ihn in Staub auf.“ Diese Auflösung des Nationalbesitzes muB 
schließlich zum Untergang unserer Kultur führen. wenn nicht die 
jetzt auf allen Lebensgebieten wiedererwachende organische Denk- 
weise — ein Erwachen, das nichts anderes ist als der Instinkt des 
Lebens, das sich gegen seine Erdrosselung wehrt — mehr und mehr 


1) Oswald Spengler: Politische Pflichten der deutschen Jugend (Verlag 
CH. Beck, München). 
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Gemeingut wird und die Herrschaft der heimatlosen „Mechanik des 
Geistes“ (Rathenau) auch auf diesem Felde über wiudet. So wird 
es jedem wahrhaft deutsch fühlenden zur Pflicht, alle Bestrebungen 
zu fördern, die an Stelle der mechanisch-individualistischen Vor- 
stellung vom Eigenwert des Geldes das setzen wollen, was für 
die deutsche \Vertgemeinschaft immer und allein wertvoll war und 
ist: die Werte des Lebens im allgemeinen, der nationalen Existenz 
im besonderen, deren Wert allein in der Leistung der Volksgemein- 
schaft und des einzelnen im Dienste für die Volksgemeinschaft zum 
Ausdruck kommt. 

Es ist klar, dad die Kräfte des nationalen Lebens, die eine Wie- 
derberstellung der naturgemäßen Volkswirtschaft erstreben, auch 
dem Gedanken an die Schöpfung eines nationalen Kredit- 
systems nähertreten. Eines Kreditsystems also, das die Lebens- 
werte erzeugende Wirtschaft nicht als Mittel zur Kapitalerzeugung 
auffaßt, sondern als nationalen Zweck, das also seiner Gestaltung 
nach dieser Lebenswerte erzeugenden Wirtschaft und damit dem 
Leben selbst nur dienen will und kann. Ein Kreditsystem, das, in 
deutscher Denkungsart wurzelind, ganz und gar auf dem beruht, was 
wirkliche Werte schafft, auf der persönlichen Leistung. Das in der 
deutschen Treue gegründete organische Verhältnis von Leistung 
und Gegenleistung ist demnach diejenige Atmosphäre, in der auch 
ein deutsches Kreditsystem lebensfähig werden und bleiben kann. 
Ein Kreditsystem, das sich aus den Überschüssen der Leistungs- 
wirtschaft rekrutiert, die den kreditbeanspruchenden Volksgenossen 
in Form von Anweisungen auf Werte oder auch in Werten selbst 
(Warenkredit) zeitweilig zur Verfügung gestellt werden kann. Die 
Selbsthilfeorganisationen, wie sie namentlich in der sogenannten 
Genossenschaftsbewegung zum Ausdruck kommen, sind 
in wachsendem Maße bemüht, in den verschiedenartigsten Zentral- 
kassen ein Kreditwesen ins Leben zu rufen, das dereinst auf eigenen 
Füßen stehen soll. So ist die Raiffeisensche Landwirtschaftliche 
Zentral-Darlehenskasse eine rein genossenschaftliche Einrichtung. 
Das andere zentrale Geldinstitut der deutschen Genossenschaftsbe- 
wegung. die Preußische Zentral-Genossenschaftskasse ist zwar staat- 
lich, aber „bekennt sich selbst zu der Auffassung, daß sie nicht 
Selbstzweck sei. Der Staat habe mit ihr eine Lücke in der Organi- 
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sation des Genossenschaftswesens ausgefüllt, welche dieses z. Z. aus 
eigener Kraft zu schließen noch nicht vermocht habe. Sobald es tat- 
sächlich selbst imstande sei. aus eigener Kraft die Aufgaben der 
Preußenkasse zu übernehmen, sei diese entbehrlich... Vielleicht ist 
es auch nicht ausgeschlossen, daß die Preußenkasse, nachdem sie 
schon mit süddeutschen Genossenschaftskassen in Verbindung ge- 
treten ist, sich zu einem Reichsinstitut auswächst?)". Aber auch ein 
genossenschaftliches Reichskreditinstitut in dem hier gemeinten 
Sinne wäre nur der Anfang eines gesamitdeutschen, auf der Selbst- 
hilfe des Volkes beruhenden Kreditwesens, das die produktive 
deutsche Wirtschaft, vom Geist der Werksgemeinschaft erfüllt. der- 
einst ins Leben rufen mu, wenn sie nicht als Volkswirtschaft zu- 
grunde gehen will?). 

Als Wegbahner einer umfassenden deutschen Werksgemeinschaft, 
zeigt sich die Genossenschaftsbewegung am deutlichsten in ihrer 
Reaktion gegen den kapitalistischenGeist desHandels. Es ist klar. 
daß sich der Kapitalismus im Handel, von dem er ja auch ins Leben 
gerufen ist, am reinsten ausprägt. Denn hier kann die Auffassung 
des Geldes als Handelsware praktisch unbegrenzt zur Geltung kom- 
men. Auch eine kapitalistisch eingestelite Erzeugungswirtschaft 
erzeugt immerhin Werte, mag die Art und Menge usw. der Erzeu- 
gung noch so sehr nur als Mittel zum Profit dienen. Der kapitali- 
stisch eingestellte Handel aber — der Handel also, soweit er über 
die eigentliche Tauschfunktion hinausgeht — errechnet Werte und 
macht Differenzgeschäfte nicht selten durch eine erkünstelte Stei- 
gerung von Angebot oder Nachfrage von fremden Leistungen. Denn 
der Handel lebt eben nicht vom Tausch, sondern von der Preisdif- 
ferenz, die er über den Tausch hinaus zu seinen Gunsten „machen“ 
kann. Der kapitalistische Handel ist also gar nicht am Tausch 
als solchen interessiert wie die Volkswirtschaft, sondern nur 
am Profit, den er aus der Tauschfunktion zu ziehen vermöchte, So 
wird er — wie es im Kriege besonders auffallend zutage trat — den 


1) Robert Deumer: Das deutsche Genossenschaftswesen, Bu. 2 (G.). Göschen- 
sche Verlagshandlung. Berlin 1919). 

4) Diesem Gedanken an ein, von der erzeugenden Volkswirtschaft selbst 
getragenes, Kreditsystein schenkt auch Bang in seinem schon mehrfach 
erwähnten Buche „Deutsche Wirtschaftsziele” ausführliche Beachtung. 
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naturgemäßen Austausch der Waren gerade zu verhindern suchen, 
um eine Stauung der Nachfrage hervorzurufen und seinen Preis 
dementsprechend in die Höhe zu schrauben. 

Es liegt eben im Wesen des Handels, daß er an die jeweilige 
Struktur der erzeugenden Volkswirtschaft, die sich mit den wissen- 
schaftlich-technischen Fortschritten, mit der politischen und wirt- 
schaftspolitischen Konstellation fortwährend ändert, in unvergleich- 
lich geringerem Maße gebunden ist, als es die Glieder der erzeugen- 
den Volkswirtschaft selbst sind. Ja, für den spezifisch kapitalisti- 
schen Handelsgeist sind die Leistungen der erzeugenden Volks- 
wirtschaft nur Geldmittel und als solche mit den Leistungen frem- 
der Wirtschaften nur hinsichtlich des Preises zu vergleichen. Er 
löst das Wirtschaftsgesetz „Angebot und Nach- 
frage“ vonder Struktur der Volkswirtschaftlos 
und folgtihm so, als ob es nur Individual. oder 
Weltwirtschaftgäbe. Daher ist es geräde auch dieser 
spezihische Handelsgeist, der das Gesetz von Angebot und Nach- 
frage, als „Ding an sich‘ aufgefaßt, zum selbstherrlichen Grund. 
faktor der Wirtschaft stempelt. Das organische Denken wird aber 
auch dieses interne Wirtschaftsgesetz, wie alle anderen, den Zwek- 
ken und Zielen der Volksgemeinschaft unterordnen, denen ja die 
Wirtschaft als Mittel dient. Im Kricegszustande tritt diese Unter- 
ordnung unter die Zwecke völkischer Selbstbehauptung am instruk- 
tivsten zu Tage. Bedenkt man aber, daß sich das Staatswesen in 
seiner Auseinandersetzung mit dem ständig wechselnden Charak- 
ter der Außenwelt eigentlich immer im Kriegszustande befindet — 
d. h. im Bewußtsein einer immerwährend lebensnotwendigen Für- 
sorge für seine Selbstbehauptung — so leuchtet es cin. daß der 
auch völkerrechtlich offenbare Kriegszustand für das Leben eines 
autonomen Staatswesens nur dem Grade nach vom „Kriegszu- 
stande“ in Friedenszeiten verschieden ist. Es verhält sich mit dem 
Staat als Lebensform genau so, wie mit dem Leben des Einzel- 
menschen, in dem Kriegs. und Friedenszustand auch nicht prin- 
zipiell verschieden sind. Denn dasLeben ist in allen seinen Ausdrucks. 
formen immer Kampf. Aus diesem Bewußtsein heraus sollte sich 
der einheimische Handel auch in Friedenszeiten immer den Zwek- 
ken der völkischen Selbstbehauptung unterordnen. 
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Als Reaktion gegen den unproduktiven kapitalistischen Handel. 
der vom Gemeinwesen statt in ihm lebt, trat — wie gesagt — die 
Genossenschaft, insonderheit de Konsumgenossenschaft, 
ins Leben. „Sie ist eine Genossenschaft. welche danach strebt. mög- 
lichst viele Mitglieder zu sammeln und diesen ihre Bedarfsgegen- 
stände in umfassendstem Maße, in bester Beschaffenheit und in vor- 
teilhaftester Weise zu beschaffen... Die Güterabgabe im Konsum- 
vereinsladen ist kein Warenverkauf an Kunden, sondern Abgabe an 
diejenigen. welche sie, kraft ihres Beitritts zum Konsumverein, be- 
reits vorausbestellt und mittels ihres Geschäftsanteils bereits be- 
zahlt haben... Das Geld, welches der Kunde dem Handelsbetrieb 
gibt. fließt aus seiner Verfügungsmacht in die eines anderen hinüber, 
auf die er keinerlei Einfluß mehr hat. Das Geld, welches das Mit- 
glied der Konsumgenossenschaft seinem Verein gibt, bleibt, soweit 
es nicht dort verausgabt werden muß, in der gemeinschaftlichceu 
Verfügungsmacht aller Mitglieder!).“ Der soziale und durchaus 
organische Grundgedanke der Konsumgenossenschaftsbewe- 
gung ist also der, daß durch Förderung des Gemeinschaftsinteresses 
zugleich auch Jas eigene Interesse gefördert wird. „Immer ist bis- 
her Ziel der Genossenschaftsbewegung gewesen, dem individualisti- 
schen Trieb des einzelnen freien Spielraum zu gewähren. So erstarkt 
im Genossenschaftswesen der Individualismus am Sozialismus. Um- 
gekehrt ist cs ebensa, der schrankenlose Individualismus wird in 
maßvolle soziale Bahnen gewiesen. Das Genossenschaftswesen hat 
auch viel zugunsten des Sozialismıus geschaffen. Die Profitgier hat 
in der genossenschaftlichen Betätigung keine Stätte. Einer wirkt 
für den andern. Die gemeinschaftliche Haftung, das Bewußtsein des 
gemeinsamen Betriebes, der jedem Mitgliede im Umfange und im 
Rahmen seiner individualistischen Betätigung zur Benutzung gegen 
gleiches Entgelt zur Verfügung steht, sind starke soziale Mo- 
mente?).““ 

Selbstverständlich bleibt auch die Genossenschaftsbewegung nicht 
von kapitalistischen Kinflüssen. überhaupt von der mechanischen 


1) F. Staudinger: Die Konsumgenossenschaft (Verlag Teubner, Berlin 1910). 

2) Robert Deumer: Das deutsche Genossenschaftswesen (Göschen). Wohl- 
verstanden ist hier unter Sozialismus nicht der Marxismus gemeint, sondern 
der organische Sozialismus, der auf der sozialen Gesinnung beruht. 
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Geistesverfassung verschont. Dieses zeigt sich z. B. hie und da in 
des klassenmäßigen Absundeiung einzeiuer Kausumvercinsgruppen; 
so gibt es z. B. sozialdemokratische Konsumvereine, Beamtenkon- 
sumvereine usw. Sachbewußte Genossenschaftsverbände Ichnen aber 
derartige mechanische Zersplitterungen und Umbiegungen des prin- 
zipiellen, in der germanischen Wesensart wurzelnden, Gemein- 
schaftsgedankens dieser Bewegung als „genossenschaftlichen Un- 
fug‘“ (Kaufmann) ab. 

In dem Bestreben, den unproduktiven verteuernden Zwischenhan- 
del nach Möglichkeit auszuschalten, folgt die Konsumgenossen- 
schaft dem allgemeinen ÖkonomiepgesetzdesLebens und 
erhöht damit zugleich die Kaufkraft der ihm angeschlossenen Mit- 
glieder. In England steht das Unternehmertum der auch dort ins 
Leben gerufenen Genossenschaftsbewegung daher sympathisch ge- 
genüber, während sich bei uns noch eine ausgesprochene Gegner- 
schaft im Großunternehmertum der erzeugenden Wirtschait anzeigt. 
eine Erscheinung, die Deumer mit Recht als „vom wirtschaftlichen 
Standptinkt aus unverständlich” bezeichnet. Dieses um so mehr, als 
ja das produktive Unternehmertum selbst nach Kräften bemüht ist, 
die benötigten Materialien (Rohstoffe, Halbiabrikate) unter Umge- 
hung des Zwischenhandels einzukaufen. 

Wie die Genossenschaftsbewegung prinzipiell eine välkische Ge- 
meinschaftsbewegung ist, welche der mechanischen, nur auf Profit 
eingestellten Geistesverfassung zu begegnen sucht, so sollte jeder 
wahrhaft deutsch Denkende mit ihr alle Bestrebungen unterstützen, 
die dem gleichen Zweck dienen sollen. Wir meinen insbesondere 
auch die \Werksgemeinschaftsbewegung, auf die wir noch im näch- 
sten Abschnitt zurückkommen werden. Es ist dieses nicht nur ein 
Lebensrecht, sondern eine Lebenspflicht gegenüber dem deutschen 
Volk als Scele des deutschen Staates. Damit beweisen wir erst. daß 
wir wahrhaft Persönlichkeiten sind, die immer den Menschen und 
nicht die Dinge als Zweck ihrer Bestrebungen betrachten, beweisen 
wir, daß wir über den Dingen stehen, als ihre Schöpfer ihren Wert 
bestimmen, statt umgekehrt von ihnen, insonderheit von der mecha- 
nischen Geldauffassung, als dem heutigen „Ding an sich“ bestimmt 
zu werden. Es ist dieses, wie wir sahen. nicht nur eine deutsche 
Pflicht, sondern darüber hinaus die Verpflichtung nordischen Seclen- 
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tums überhaupt, wie es sich auch ın der Einstellung Fords kün- 
det. Mit ihm betrachten wir auch die wirtschaftliche Moral als im 
organischen Denken wurzelnd, als „die schlichte praktische Ausge- 
staltung des Lebens gemäß seiner eigenen Natur. Die soziale Wir- 
kung dieser Moral findet ihren natürlichen Ausdruck in der Wei- 
hung des Geschäftes dem Dienste des ganzen Volkes, statt dem 
Dienste von nur wenigen?).“ 


!) Hicory Ford: Das große Heute, das größere Morgen. 
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Die organische Gestaltung der Wirtschaft fordert als leitenden 
Grundsatz — analog wie die organische Staatspolitik — das Streben 
nach einem möglichst hohen Grad der Unabhängigkeit von fremden 
Mächten, der Selbständigkeit, der Selbstgenügsamkeit, der wirt- 
schaftlichen „Autarkie" des Volkes. Die organische Gestaltung der 
Wirtschaft fordert, daß sie sich, in Analogie mit den natürlichen 
Lebensformen, prinzipiell selbst aufbaut, verwaltet und erhält. Als 
Elementarbaustein, als Zelle des organischen Wirtschaftsbaus, müs- 
sen wir das einzelne Werk, den einzelnen Betrieb betrachten, der 
sich im organischen Wachsen und fortschreitender Differenzie- 
rung schließlich zu einem \Wirtschaftsorgan gestalten kann, das im 
Zusammenwirken mit anderen Wirtschaftsorganen, Wirtschaftszel- 
len und -zellverbänden die Volkswirtschaft als Organsystem zum 
Ausdruck bringt. Dieses Organsystem bildet wiederum einen orga- 
nischen Bestandteil des Staatsganzen als Lebensform. 

Aus dieser organischen Denkweise heraus sind nun auch die heute 
so brennenden Zeit- und Streitfragen, die sich un die schlagwort- 
artigen Ausdrücke: Verstaatlichung der Wirtschaft 
und umgekehrt Verwirtschaftlichung des Staates 
gruppieren, zu beurteilen. Ein anderer Weg der Beurteilung. d. h. 
eine mehr oder weniger mechanische Denkweise, wird immer zu einer 
schiefen Lösung dieser Frage führen müssen. Denn die mechanische 
Denkweise stellt Staat und Volk, Staat und Wirtschaft einander als 
zwei verschiedene Wesenheiten gegenüber, die miteinander um die 
Vorherrschaft ringen. In dieser mechanischen Geistessphäre kann 
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daher die Streitfrage auch so formuliert werden: Soll der Staat die 
Wirtschaft oder die Wirtschaft den Staat beherrschen? Für die 
organische Denkweise existiert diese Alternative insofern nicht, als 
sie Staat und Wirtschaft nicht als zwei verschiedene Wesenheiten 
voraussetzt und darauf ihre Behauptungen gründet. Ihre Voraus- 
setzung ist vielmehr das organische Verhältnis zwischen Staat und 
Wirtschaft. Diese Voraussetzungbestehtaberzum Teilnurinderldee, 
sie ist gleichbedeutend mit der Aufgabe, die uns in der organischen 
Gestaltung des Verhältnisses zwischen Staat und Wirtschaft ge- 
stellt ist — eine Aufgabe. deren restlose Erfüllung die Verwirk- 
lichung der Idee ist. Die Lebensnotwendigkeit dieser Aufgabe zeigt 
sich uns auch praktisch in dem Widerstreit unseres heutigen Wirt- 
schaftszustandes mit den Forderungen des Lebens. Es klingt schein- 
bar selbstverständlich, ist es aber praktisch im Leben oft nicht, daß 
man sich zunächst Klarheit über die wirtschaftliche Gesamtaufgabe 
und über das Ziel schaffen muß, ehe man darangeht, wirtschaftliche 
Zeit- und Streitfragen zu diskutieren. Aufgabe und Ziel werden aber 
letzten Endes von der Denkungsart gestellt; sie zeigen ein anderes 
Gepräge, je nachdem sie Ausdruck der mechanischen oder organi- 
schen Denkweise oder eines Konglomerates von beiden sind. Es 
zeigt sich hier dieselbe Erscheinung wie in der Politik, wenn man 
sich weder auf eine opportunistische Tagespolitik, noch auf einsei- 
tige Interessen- (Partei-) Politik verlegen. sondern einePolitik treiben 
will, die konsequent und auf weite Sicht gestellt ist. Man wird dann 
entweder die Prinzipien verfolgen die in der mechanisch-individua- 
listischen oder in der organischen, an der Volksgemeinschaft orien- 
tierten Denkweise wurzeln. Dazwischen liegen ehen die Halbheiten 
der Partei- und Tagespolitik. 

Das Volk ist als Seele des Staates zugleich Seele der Volkswirt- 
schaft. Daher wird eine völkische, im Persönlichkeitsbewußtsein 
wurzelnde Einstellung zur Wirtschaft diese genau so als organi- 
schen Bestandteil des Staates als Lebensform betrachten. wie sich 
der wirtschaftende Mensch als solcher nur als einen Teil seiner ge- 
samten Persönlichkeit auffaßt. Aus unserm Persönlichkeitsbewußt- 
sein heraus werden wir uns sagen, daß eine Verwirtschaftlichung 
des Staates, eine Übernahme staatlicher Funktionen durch die Pri- 
vatwirtschaft ebenso abzuweisen ist wie eine Verwirtschaftlichung 
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unserer gesamten Persönlichkeit. Denn der Staat ist uns auch hier 
der Mensch Im großen. zugleich physische wie sittliche Persönlich- 
keit. Die Verwirtschaftlichung der Persönlichkeit bedeutet uns so- 
wolıl für den einzelnen wie für das Leben des Staatsganzen ein Ver- 
sinken in den Sumpf des Materialismus, eine Umkehrung der natür- 
lichen Weltordnung, die vom Mechanischen zum Organischen, von 
der rohen ungeordneten Materie zu immer vergeistigteren Formen 
aufsteigt. Der Teil darf gemäß der organischen Logik nicht 
das Ganze, das Materielle darf nicht das Geistig-Scelische beherr- 
schen. In der Verwirtschaftlichung sinkt der Staat als Lebensform 
gleichsam auf die Lebensstufe des Einzellers zurück; denn auf die- 
ser niedrigsten Stufe ist das Tier ganz Magen. Hier. aber auch nur 
hier, kann man Rathenau Recht geben, wenn er erklärt: „Wirt- 
schaft ist das Schicksal‘. Für uns ist es aber nicht zweifelhaft, daß 
letzten Endes nur de Denkungsart über das Schicksal einer 
Nation und ihrer Kultur entscheidet. Ein Volk, das — von fremder 
Denkweise unbeirrt — seinen Staat und in ihm seine Wirtschaft aus 
seiner Eigenart heraus gestaltet, das seiner Natur gemäß lebt, hat 
auch sein Schicksal in seiner Hand. Für das Judentum ist die Gestal- 
tung der Wirtschaft gemäß ihrer mechanisch-materialistischen, ratio- 
nalen Denkweise freilich das Schicksal. sein Schicksal. mit dem es 
steht und fällt. Umd es versteht insbesondere deshalb sein Schicksal 
zu meistern, weil es in den Nationen gelehrige Schüler seiner eige- 
nen mechanischen Denkweise über Staat und Wirtschaft gefunden 
hat, weil es die Nationen als Mittel für scine internationale Lebens- 
sphäre zu gebrauchen weiß. Als wurzelloses Volk muß es von der 
mechanischen Denkweise ausgehen, in der Diaspora muß es das 
klassische Beispiel eines reinen Zivilisalionsvolkes sein und bleiben, 
eben weil nur das Mechanische. das begrifflich vom Leben Abgezo- 
gene das Gemeinsame ist, in dem sich die Völker jenseits ihrer leben- 
rligen nationalen Eigenart begegnen, verständigen. Dieses Gemein- 
same ist cben zugleich die I.chenssphäre eines zerstreuten, nicht 
mehr bodenständigen Volkes. das um seiner Lebenserhaltung willen 
danach trachten wird und muß, diese seine Lebensbasis nach Mög- 
lichkeit zu verbreitern. zu vergrößern und zwar auf Kosten der 
nationalen Eigenart, der organischen Denk- und Handlungsweise 
der einzelnen Völker. Für das Judentum ist darum „Weltwirtschaft" 


250 


Aechanische und organische Wirtschaftsgestaltung 


das eigentliche Lebenselement, das Schicksal, mit dem es steht und 
jällt. 

Auch das Schlagwort von der Verstaatlichungder Wirt- 
schaft erscheint in einem ganz anderen Lichte, je nachdem man 
diese Frage von der mechanischen oder organischen Denkweise aus 
beurteilt. Die mechanische Denkweise identifiziert Staat und Staats- 
leitung und kommt so, wie gesagt, zu einer Gegenüberstellung von 
Staat und Volk. Staat und Wirtschaft, die gleichsam als Kontra- 
henten aufgefaßt werden. Aus dieser Denkweise heraus wehrt sich 
die Wirtschaft mit dem Rechte des Lebens gegen ihre ..Verstaat- 
lichung“. Aus dieser Denkweise heraus erstrebt der Marxismus cine 
Verstaatlichung der Wirtschaft nach Ursurpierung der Staatslei- 
tung, des Staates seiner Auffassung. So bedeutet die Abwehr der 
Verstaatlichung der Wirtschaft aus denı mechanischen Denken her- 
aus eine Abwehr des Marxismus. 

Die organische Denkweise kommt zu einer ganz anderen Beurtei- 
lung der Verstaatlichung der Wirtschaft. Für sie ist die Volkswirt- 
schaft organischer Bestandteil des Staatsganzen, aber nicht der 
Staatsleitung. Hieraus folgt. daß die Staateleitung keine Privatwirt- 
schaft treiben, nicht die Funktionen von Zellen der Volkswirtschaft 
übernehmen kann. Sie kann es chensowenig wie unser Selbstbewußt- 
sein als Repräsentant unseres Organismus die Funktionen des Or- 
gansystems der Verdauung teilweise oder ganz zu übernehmen ver- 
mag. Die Staatsleitung kann als Repräsentant des Staatsganzen, als 
das Selbstbewußtsein des Staatsganzen nur darüber wachen, daß 
sich die privatwirtschaftlich organisierten Wirtschaftsvorgänge ord- 
nungsgemäß, d. h. gemäß der Idee des Staatsganzen abwickeln. Sie 
kann insonderheit Störungen dieser Vorgänge nur dann selbst zu 
heseitigen trachten, wenn sich das Organsystem der Wirtschaft nicht 
aus sich selbst heraus zu regulieren vermag und wenn die Störun- 
gen auch die übrigen Organe des Staatsganzen in Mitleidenschaft 
ziehen. Diese Einstellung entsprichı der heute mehr und mehr an 
Boden gewinnenden Auffassungen der Ärzte von einer nach Mög- 
lichkeit naturgemäßen Behandlung erkrankter Organe des 
menschlichen Organismus. Sie entspricht der Auffassung, daß die 
sich selbst heilende, regulierende Natur in diesen ihren Bestrebun- 
gen vom Arzt nach Möglichkeit nur unterstülzt werden soll. Die 
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Analogie zwischen dem menschlichen Organismus und seinen Or- 
ganen und dem Staat und seinen Urganen ist gerade hier, in dem 
Verhältnis zwischen Staat und Wirtschaft, besonders einleuchtend 
und führt uns, je tiefer wir darüber nachdenken, um so mehr zu der 
Überzeugung: Es istin der Planmäßigkeit der Natur 
beschlossen. daß wir die Kenntnis der natürli- 
chen organischen Zusammenhänge in uns und 
außerunsalsdasFundamentbetrachten müssen, 
aufdem wir unsere Kultur, und in ihr eben auch 
unsere Wirtschaft, aufzubauen haben. 

Die Erkenntnis, daß auch die wirtschaftliche Betätigung des 
menschlichen Organismus nicht allein auf das Verdauungsorgan- 
system beschränkt ist, daß das Organ der Nahrungserzeugung ent- 
wicklungsgeschichtlich betrachtet zwar das Urorgan der Lebensfor- 
men darstellt, mit fortschreitender Differenzierung aber auch andere 
Organe in ihren Leistungen die wirtschaftliche Existenz, den Le- 
bensprozef des Ganzen gewährleistet — diese Erkenntnis führt uns 
dazu. analoge Erscheinungen im Verhältnis zwischen dem Staats- 
ganzen und der Wirtschaft festzustellen. Zwar muß, wie gesagt, eine 
Übernahme der Tätigkeit der wirtschaftlichen Erzeugungsorgane 
durch die Staatsleitung abgelehnt werden. doch erstreckt sich die 
wirtschaftliche Betätigung des Staatsganzen nicht allein auf die 
Tätigkeit der Erzeugungsorgane. So liegen z. B. die Mittel der Ver- 
teilung der erzeugten Waren hier wie im menschlichen Organismus 
zum größten Teil auf Gebieten, die sich außerhalb der praktischen 
Gebietsbefugnisse der erzeugenden Wirtschaft befinden. Ja, wir wer- 
den ganz allgemein denjenigen wirtschaftlichen Organisationen, die 
sich funktionsgemäß über das Tätigkeitsgebiet der erzeugenden 
Wirtschaft hinauserstrecken, die das Staatsganze umfassen und es 
so ermöglichen, daß die Arbeit der erzeugenden Wirtschaft auch 
dem Ganzen zugute kommt, eine Rolle zuerkennen müssen, die 
über die Kompetenz der Erzeugungsorgane wie überhaupt ein- 
zeilner Organe hinausgeht. Solche Organisationen, die Gemein- 
besitz des Staatsganzen sind, müssen naturgemäß auch dem 
Selbstbewußtsein des Staatsganzen direkt unterstellt sein, gehören 
also in die Verwaltungskompetenz der Staatsleitung als des Vertre- 
ters des Staatsganzen. Es ist klar, daß hier in erster Linie das Ver- 
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kehrssystem eines Staates gemeint ist. Die Straßen, Eisenbah- 
nen, Kanäle usw. spielen hier mit den dazu gehörigen Betriebsein- 
richtungen eine ähnliche Rolle wie die Blut- und Lympigefäße des 
menschlichen Organismus. Das Staatsblut, das die Waren in den 
Blutgefäßen transportiert, den Austausch der Leistungen vermittelt, 
lernten wir schon im Gelde kennen. Man könnte solche Analogien 
noch weiter führen: es ist aber für die organische Auffassung des 
Staates unwesentlich festzustellen, wie weit hier die Analogien im 
einzelnen reichen. Denn wie schon früher betont, ist das schema- 
tische Verfolgen von Analogien stets ein unzulängliches Verfahren. 
Wesentlich ist allein, daß sich im natürlichen Organismus wie im 
Staat als Lebensform die gleichen Grundideen offenbaren. Die kon- 
krete Einzelerscheinung kann aber der Idee nie völlig gemäß sein. 
Diese großen allumfassenden Ideen sind es, nach denen die Natur 
schafft, in deren Offenbarung sie uns auffordert. ihnen gemäß auch 
die Kultur zu gestalten. 

Wir werden so das Verkehrssystem als eine Organisationsform 
des Staatsganzen und nicht nur bestimmter Teile desselben ebenso 
der Staatshoheit unterstellen müssen, wie die Währung. Überhaupt 
werden der Verwaltung des Staatsganzen — der zentralisierten 
Staatsleitung wie der dezentralisierten Selbstverwaltung — alle 
diejenigen Betätigungen wirtschaftlichen Charakters unterstehen 
müssen, welche de Ordnung des Staatsganzen herbei- 
führen. ausgestalten und aufrecht erhalten sollen. Währungssystem. 
Verkehrssystem, Zollsystem, Steuererhebung usw. sind ihrem inner- 
sten Wesen nach Ordnungsorganisationen. Sie dienen dem Staats- 
ganzen und in ihm auch dem Organsystem der Volkswirtschaft, des- 
sen Funktionen die Staatsleitung nicht selbst übernehmen, sondern 
in dem Lebenssinne ordnend überwachen soll, daß die dem Wohle 
des Ganzen dienenden Zwecke ihrer Betätigungen möglichst rei- 
bungslos, d. h. ohne Vergeudung nationaler Lebenswerte, erfüllt 
werden können!?). 

Es ist nach all dem einleuchtend, daß die Kompetenzstreitigkeiten 
zwischen Staatsleitung und Wirtschaft, daß die Fragen der „Ver- 
staatlichung"‘ der Wirtschaft von der organischen Denkweise immer 


2) Das Beamtentum, das über die Ordnung zu wachen hat, die Obrigkeit, 
kann man mit Uexküll mit Recht ala das Nervensystem des Staates bezeichnen. 


253 


Der lebendige Geist der Volkswirtschaft 


unter dem Gesichtspunkt geprüft werden müssen, ob es sich um 
Fragen handelt, welche die Ordnung des Staatsgauzen betreffen, das 
ordnungsgemäße Zusanımenwirken der Organe gemäß der Idee des 
lebenden Ganzen, oder um Fragen. deren Regulierung sich aus dem 
Charakter des Organsystems der Wirtschaft selbst ergibt. Zu den 
Ordnungsfragen gehören naturgemäß auch alle gesetzlichen Maß- 
regeln, die den Entartungserscheinungen vorbeugen sollen, wie 
Wuchergesetz, Aktiengesetz, Gesetz gegen unlauteren Wettbewerb 
usw. Gegenüber den Erscheinungen aher, die naturgemäß von der 
Wirtschaft selbst zu regeln sind, sollte sich die Staatsleitung, wie 
gesagt. mehr und mehr auf den Standpunkt der heutigen Medizin 
stellen, die ihre vornehmste Aufgabe darin erblickt, die Natur in 
ihrer Selbstregulierung zu unterstützen, nicht aber ihr ins Hand- 
werk zu pfuschen. Hierhei sollte sich die Staatsleistung auch dessen 
immer bewußt sein, daß jedes Staatswesen, wie jeder Organismus, 
seiten eigenenl.ebensrhythmus hat. in den auch die sich 
selbst verwaltende Volkswirtschaft eingegliedert ist. Die Aufrccht- 
erhaltung dieses Lebensrhythmus ist eben die Grundfunktion der 
zentralisierten wie der dezentralisierten Ördnungsorgane. 


Die organische Verbindung der Einzelwirtschaften (Wirtschafts- 
zellen) zum Organsystem der Volkswirtschaft, die „Organisie- 
rung" der Volkswirtschaft. wird auf einer um so höheren 
Stufe stehen. je mehr sich die Einzelwirtschaften vom Dienstmativ 
leiten lassen. je mehr die organische Verbindung eine freiwillige, 
sittlich gewollte ist. Andererseits zwingt die Natur selbst die Ein- 
zelwirtschaften bis zu einem gewissen Grade zur Anerkennung ihres 
Prinzips der Gegenseitigkeit, zwingi sie dazu. die Volkswirtschaft 
als eine Einheit aufzufassen. Wenn sich nun der wirtschaftende 
Mensch — sei er nun Arbeiter oder Unternehmer — trotz dieser ge- 
meinsamen Aufforderung der Natur und des sittlichen Bewußtseins 
gegen das Dienstprinzip sträubt, so arbeitet er mit an der Zerstö- 
rung der Volkswirtschaft und damit auch des Staatsganzen, die ihm 
erst die Existenzmöglichkeit geben. 

Man erklärt oft den Erwerbssinn, den Eigennutz als die einzige 
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Triebfeder wirtschaftlicher Betätigung. Und wenn wir den Geist der 
heutigen Zeit charakterisieren wollen, so werden wir tatsächlich den 
Erwerbssinn als eine seiner Hauptwesensseiten feststellen. Dort 
aber, wo deutsche Eigenart, ja, überhaupt nordisches Seelentum 
noch unverfälscht. unverwelscht die Wirtschaft beeinflussen, steht 
sie keineswegs unter der Herrschaft des Erwerbssinnes. Deutsche 
Wesensart hat stets die schöpferische Leistung in den Vorder- 
grund auch wirtschaftlicher Betätigung gestellt, nicht aber den Geld- 
erwerb, wenngleich der Erwerbssinn — der übrigens oft mit der 
Sorge um die Rentabilität eines Unternehmens verwechselt wird — 
bis zu cinem gewissen Grade oft mitsprechen wird. Es wäre z. B. 
lächerlich zu behaupten, der Erwerbssinn, nicht der im Persänlich- 
keitsbewußtsein wurzelnde schäpferische Wille zur leistung, habe 
die Größe und Jen Weltrulm der deutschen Industrie in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts begründet. Andererseits läßt es sich aus 
der Entwicklung des Wirtschaftslebens in den letzten Jahrzehnten 
einwandfrei nachweisen, dad der Erwerbssinn die wirtschaftliche 
Betätigung in dem Maße beherrscht als der Charakter der Zeit das 
Persönlichkeitsbewußtsein in den Hintergrund drängt. Daraus er- 
gibt sich auch, daß die organische Gestaltung der Volkswirtschaft 
eine um so höhere Stufe erreichen kann, je mehr das Persön- 
lichkeitsbewußtsein in den einzelnen Wirtschaftssubjek- 
ten wieder verlebendigt wird. Denn das Persönlichkeitsbewußtsein 
ist der Geist der Volkswirtschaft, der sich seinen Körper in der 
organischen Gestaltung der Wirtschaft schafft. Umgekehrt führt 
aber, gemäß der Wechselwirkung zwischen Körper und Secle, die 
organische Gestaltung der Betriebe zur \Wiederverlebendigung des 
Persönlichkeitsbewußtseins. Insonderheit ist dieses der Weg, die Är- 
beiterschaft zum Persönlichkeitsbewußtsein und damit auch zum 
Ehrgeiz nach persönlichen Leistungen zu führen. 

Unter der organischen Gestaltung eines Betriebes verstehen wir 
weniger seine technische Organisation. die als solche immer im Ge- 
biet des Mechanischen bleibt, sondern das Maß an Leben, innerer 
Anteilnahme, Gemeinschaitsbewußtsein, die organischen Ideen, die 
sich in ihm offenbaren. Das Zusammenwirken verschiedener arbeits- 
teiliger Verrichtungen, das Ineinandergreifen der verschiedensten 
Prozesse kann als Tätigkeit der Arbeiterschaft der mechanischen 
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Arbeit der Maschine entsprechen, es kann aber auch ein bewußt ge- 
wolltes, bescceltes, vom Werksgemeinschaftsgeist getragrnes Zusam- 
menwirken sein. In diesem Falle offenbart der Betrieb Leben, orga- 
nische Gestaltung, wird er erst zur differenzierten, lebenden Zelle 
der Volkswirtschaft, kündet er das Prinzip der Gegenseitigkeit ala 
Ausdruck des Lebens dieser Zelle. Auf die Wege hierzu wiesen wir 
schon im vorigen Abschnitt hin. 

Der einzelne Betrieb ist als organische Wirtschaftseinheit das 
lebendige Grundelement des Organsystems der Volkswirtschaft, das 
sich im Sinne des Gemeinschaftsgedankens stufenweise aus den Zel- 
len aufbaut. Bevor wir auf diesen organischen Stufenbau der Volks- 
wirtschaft eingehen, noch ein Wort über den Lebenssinn und -wert 
der Wirtschaftszelle. Ihre Idee widerspricht dem mechanischen 
Zweckverband, den wir zu Anfang dieses Buches als die individuali- 
stische, gesellschaftliche Grundform wirtschaftlicher Beziehungen 
kennzeichneten. Diese mechanischen Zweckverbände der „Arbeit- 
geber‘ einerseits, der „Arbeitnehmer“ andererseits, durchkreuzen 
die lebendigen Wirtschaftszellen und hedrohen oder verhindern ihre 
„ Lebensfähigkeit. Je zielbewußter sich nun Arbeiterschaft und Un- 
ternehmer eines Betriebes für dessen organische Gestaltung einset- 
zen, um so eher werden sie diese mechanischen Fremdkörper der 
Wirtschaftszelle wieder ausmerzen können. Und je mehr Wirt- 
schaftszellen in dieser Richtung tätig sind, um so mehr wird auch 
der natürliche Bauplan des Wirtschaftskörpers, der jetzt von den 
Zweckverbänden durchkreuzt wird, wieder in den Vordergrund des 
Bewußtseins, des Handelos treten. Daß dieses möglich ist, zeigt die 
Einstellung des amerikanischen Arbeiters: „Der amerikanische Ar- 
beiter ist nicht organisiert... weil er kein Bedürfnis nach Organi- 
sation empfindet... der allgemeine Ehrgeiz des Amerikaners ist es, 
leistungsfähig zu sein. Das Wort Efficieney (Leistungsfähigkeit) 
und sein Begleiter Service (Dienst) werden in einem Ton religiöser 
Andacht ausgesprochent).' 

Das Erlebnis der Leistungsgemeinschaft, des Aufeinanderange- 
wiesenseins der in einem Betriebe zusammenwirkenden Berufe wird 


1) J. P. Henn: Bekenntnisse eines Kapitalisten (Verlag F. Bruckmann, 
München 1926). 
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es mehr und mehr auch dem Arbeiter bewußt machen, daß jeder 
einzelne im Betrieb Vertreter einer höheren, allen gemeinsamen Be- 
zufsidee, eines lebendigen Berufsorganismus, eben des Wer- 
kes, ist. Als Metallarbeiter, etwa einer süddeutschen Maschinen- 
tabrik, hat er keine gemeinsamen Interessen mit einem etwa in Kö- 
nigsberg tätigen Schlosser. Aber troiz dieser verschiedenen Lebens- 
und Arbeitssphären schließen sich heute die ..Metallarbeiter‘‘ der 
verschiedenartigsten Betriebe in einem mechanischen Zweckverband 
zusammen oder bilden gar mit den Gesellen einer Berliner Großbäk- 
kerei und dem Kohlenarbeiter einer Zeche Gewerkschaften und 
Wurchkreuzen so die einzig natürliche soziale Sphäre, die Werksge- 
meinschaft. der sie organisch angehören. 

Der Gedanke der Werks- oder Ärbeitsgemeinschaft sollte von der 
Wirtschaftszelle aus bis zum organischen Aufbau der gesamten 
Volkswirtschaft in doppelter Hinsicht praktisch ausgestaltet wer- 
den. Einmal in geistig-scelischer Beziehung, im Sinne Bangs als 
Herstellung sittlicher Gemeinschaft in der Führung einer sich selbst 
verwaltenden Wirtschaft: „Aus den örtlichen, bezirklichen, provin- 
zielen Werksgemeiuschaften werden in Überordnung gemeinschaft- 
liche organisatorische Bildungen hergestellt. und zwar ohne Tren- 
nung in Groß und Klein oder in Branchen, insbesondere ohne Tren- 
nung von Industrie und Landwirtschaft... Die Organe der lokalen, 
bezirklichen, provinziellen werksgemeinschaftlichen Zusammen- 
schlüsse werden jeweils von den unteren Gliederungen beschickt. In 
diesen Organen sitzen also nicht Gewerkschaftssekretäre und Syn- 
dizi, sondern Arbeiter, Angesteilte und Unternehmer. nicht ‚Stan- 
desvertreter‘, etwa des Berufsstandes ‚Arhbeiterschaft‘ (der keiner 
ist!) oder des Berufstandes ‚Arbeitgeberschaft‘ (der keiner ist!), 
sondern es sitzen in ihnen Werksgemeinschaftsvertreter'). Die Ver- 
tretung der Werksgemeinschaften soll sich als „öffentlich.rechtliches 
Gebilde“ in einer werksgemeinschaftlichen Reichskörperschaft fin- 
den, „die aus den Organen der Provinzen und J.änder beschickt wird 
und in der die Selbstverwaltung der Wirtschaft ihre Spitze findet. 
Diese Reichskörperschaft besteht, wie überhaupt der ganze Aufbau 
der wirtschaftlichen Selbstverwaltung. selbständig neben den poli- 


1) Bang: Deutsche Wirtschaftszicle. 
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tischen Körperschaften des Staates mit strengster Scheidung der 
beiden Zuständigkeitsbereichetj“. 

Aus diesem Werksgemeinschaftssystem heraus hat nun auch die 
Organisierung des Kreditwesens zu erfolgen: „Die Werksgemein- 
schaftsbank“, sagt Bang, „wird als Zentralstelle bei der Reichskör- 
perschaft einzurichten sein und zwar als Einheitswirtschaftsbank 
für Industrie un Landwirtschaft.“ Die Verselbständigung des Wirt- 
schaftskredits, der aus den erarbeiteten Wirtschaftsüberschüssen be- 
stritten werden müßte, hätte naturgemäß mit der Währung und dem 
Währungskredit, die der Staatshaheit unterstehen. nichts zu tun. In 
dieser Verselbständigung des Wirtschaftskreditwesens, das nach 
Bangs Forderung seine Spitze in einer Industrie und Landwirtschaft 
umiassenden Zentrale erhalten soll, sieht Bang auch „eine Änsatz- 
stelle für die produktionswirtschaftliche Verbindung zwischen Land- 
wirtschaft und Industrie“, 

Es ist einleuchtend und wird auch von Bang hervorgehoben, daß 
manche Werksgemeinschaftsfragen in der heutigen Genossenschafts. 
bewegung gelöst werden können. Insbesondere sei hier an das er- 
wähnte genossenschaftliche Kreditwesen erinnert. Sowohl die heu- 
tige Genossenschaftsbewegung wie auch die von Bang vertretene 
werksgemeinschaftliche Organisation der wirtschaftlichen Selbstver- 
waltung bauen sich auf dem Vorhandensein selbständiger Betriebe 
auf, machen die Privatwirtschaft zur Voraussetzung. Beide stehen 
so im Gegensatz zu denjenigen kapitalistischen Großbetrieben, in 
denen die einzelne Persönlichkeit als Leiter, in denen das selbstän- 
dige Unternehmertum mehr und mehr verschwindet und die gleich- 
zeitig die Unselbständigkeit der Arbeiterschaft immer mehr ver- 
größern. Werksgemeinschafts- wieGenossenschaftsbewegung wenden 
sich in ihrem Streben nach Erhaltung der Selbständigkeit der Be- 
Iriebe insonderheit auch gegen ihre Unterordnung unter das Finanz- 
kapital und erstreben damit die Wiederherstellung der natürlichen 
Wirtschaftsordnung. in der das Kapital Diener am I.cben ist, in der 
es sich der erzeugenden Wirtschaft unter- und nicht überordnet. 
Beide wenden sich so auch gegen alle mechanischen, vom Finanz- 
kapital bewirkten Retriebskonzentrationen, die eine künstliche Mo- 


1) Bang: Deutsche Wirsschafisziele 
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nopolstellung erstreben. Zwar unterliegen von den drei Hauptgrup- 
pen genossenschaftlicher Zusammenschlüsse, der Güterbeschaf- 
fungs-, Geldbeschaffungs- und Vertriebsgenossenschaften die letz- 
teren nicht selten der Versuchung, sich in eine Kapitalgesellschaft 
zu verwandeln. So wenn sie als Produktionsgenossenschaft, welche 
die Gegenstände vertreibt, die im eigenen Betrieb hergestellt sind, 
zugleich fremde Produkte verkauft oder fremde Arbeiter einstellt. 
Solche Verfälschungen der Genossenschaftsidee sind natürlich in 
der heutigen Zeit nicht erstaunlich: um so mehr besteht aber die 
Pflicht, den spezifisch genossenschaftlichen Gedanken in weitesten 
Kreisen durch Vorträge zu klären und zu vertiefen. 


Die Beziehungen zwischen den einzelnen Wirtschaftszellen soll- 
ten nun nicht nur in geistig-seelischer Hinsicht als Herstellung sitt- 
licher Gemeinschaft in der Wirtschaftsführung zum Ausdruck kom- 
men. Nicht minder lebenswichtig ist die organische Gestaltung der 
Wirtschaft in materieller, sachlicher Hinsicht. Zu der Forderung 
des organischen Aufbaues der Wirtschaftsführung. wie sie die 
Werksgemeinschaftsbewegung stellt, tritt die Forderung nach Aus- 
gestaltung, Pflege der natürlichen organischen Zu- 
sammenhänge zwischen denEinzelwirtschaften. 
Dort richtet sich das Augenmerk auf die Seele der Volkswirtschaft, 
hier auf ihren Körper. 

Worin unterscheiden sich nun organische Beziehungen zwischen 
den Einzelbetrieben. den Wirtschaftszellen. von ihrer mechanischen 
Verbindung? Um diese Frage zu beantworten, müssen wir die Grund- 
lage aller Wirtschaft, die Werte erzeugende Arbeit, zum Maßstab 
nehmen. Denn sie ist die Voraussetzung des Handels mit Werten, 
des Austauschs von Werten, der Verteilung, Konsumtion von Wer- 
ten. Die immer weiter fortschreitende Arbeitsteilung und ihre ent- 
sprechende Differenzierung hat nun dazu geführt, daß der Arbeits- 
prozeß der Erzeugung eines gebrauchsfertigen Gegenstandes oft in 
viele Teilprozesse zerlegt wird. deren jeder von einer anderen Men- 
schengruppe. von einem anderen Betriebe bewältigt wird. Darauf 
gründet sich die heutige Ausgliederung des Stammes der Urproduk- 
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tion in die drei Hauptäste der erzeugenden Wirtschaft, in Industrie, 
Landwirtschaft, Handwerk und ihre zahlreichen Verzweigungen, 
aus denen wieder die Berufe wie die Blätter des Baumes erwachsen. 
Es ist nun einleuchtend, daB jeder Gegenstand, der in Teilpro- 
zessen hergestellt wird, von denen jeder einen Betrieb für sich 
darstellt, einen bestimmten Weg durchwandert, der durch die ein- 
zelnen Betriebe markiert wird. So ist z. B. der Weg des Brotes vom 
Bauern zum Konsumenten jedem geläufig. Alle Betriebe, die an der 
Herstellung ein und desselben Gegenstandes beteiligt sind, können 
wir nun zusammen mit Recht als eine organische Einheit 
bezeichnen, da sie. auf sich selbst angewiesen, gar nicht lebensfähig 
sind. Dem Bäcker nützt seine ganze Einrichtung nichts, wenn der 
Müller nicht das Mehl liefert. Und dessen Mühlräder stehen still, 
wenn der Bauer nicht das Korn liefert. Daß sie trotzdem „an sich” 
lebensfähig erscheinen können, erklärt folgende Beirachtungsweise. 
Solch ein Betrieb, wie etwa des Bäckers, stellt sich ebenso wie die 
Einzelzelle unseres Organismus der morphologischen Be- 
trachtung als Elementarorganismus dar. Daher nennen wir ja auch 
den menschlichen Organismus einen Zellenstaat. In dieser rein mor- 
phologischen Betrachtung als Lebensform, erscheini die Wirtschafts- 
zelle — etwa im Bäckereibetrieb — als „an sich” lebensfähig. Der 
Bäckereibetrieb ist aber keine selbständige einzellige Lebensform, 
sondern nur, wie die einzelnen Zellen unseres Organismus, in dem 
organischen Zusammenwirken mit anderen Zellen Iebensfähig. 
Physiologisch betrachtet ordnet sich also die Einzelzelle der 
Lebensgesetzlichkeit, den Bildungsgesetzen, des gatizen Organismus 
unter. Löst z. B. eine Reizung des Organismus an irgendeiner Stelle 
eine Reaktion, eine Bewegung aus, so haben die einzelnen, an die- 
sem Vorgang beteiligten Zellen gar keinen Einfluß auf denselben. 
Er ist allein Ausdruck der Struktur, der Bildungsgesetze des Gan- 
zen, dessen integrierte Teile die an diesem Vorgang beteiligten Zel- 
len sind. Die analoge Erscheinung offenbart sich uns in der physio- 
logischen Betrachtung der Wirtschaftszellen, die in sachlicher Hin- 
sicht zusammen eine organische Einheit bilden. Wird diese orga- 
nische Einheit, die wir jetz1 mit dem menschlichen Organismus ver- 
gleichen, an irgendeiner Stelle, an irgendeinem der in ihr zusarnınen- 
geschlossenen Betriebe von cinem Streik, der hier den Reiz darstellt, 
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betroffen. so pflanzt sich die Wirkung dieses Reizes durch die 
einzelnen Wirtschaftszellen gemäß den Bildungsgesetzen des Gan- 
zen fort. Der Müller kann kein Korn mahlen, wenn der Bauer 
streikt. der Bäcker kann nicht backen, weil der Müller kein Mehl 
schafft. Der Enderiolg dieses physiologischen Vorganges. die Reak- 
tion des Konsumenten, der sein Brot nicht erhalten kann, kommt 
nun ebensowenig durch einen Kompromiß der Zwischenglieder die- 
ses Vorganges, des Müllers und des Bäckers, zustande, wie dieReak- 
tion auf den Reiz im nıenschlichen Organismus durch einen Kom- 
promiß der beteiligten Zellen. Hier wie dort sind also die Zwischen. 
stufen der physiologisch einheitlichen Kette hinsichtlich des End- 
effektes, den die mit ihnen physiologisch verbundene „Befehlsstelte‘ 
— z. B. der Gehirnkomplex, der einen Bewegungsprozeß, oder der 
Betriehskomplex der cinen Streikprozeß, physiologisch einleitet — 
auf der Endstufe der Kette (Muskelbewegung oder Reaktion des 
Konsumenten) naturnotwendig auslöst, völlig machtlos, d. h. 
sie müssen gleichfalls „streiken“, ob sie wollen oder nicht. 
Betrachten wir nun die ganze Volkswirtschaft als solch einen 
Organismus, der natürlich unvergleichlich komplizierter als die orga- 
nische Einheit der Brotproduktion ist. so leuchtet ein. daß der Streik 
als Reiz an einer Stelle im Grunde den ganzen Wirtschaftsorganis- 
mus in Mitleidenschaft ziehen muß. Zum andern zeigt uns aber die 
Urproduktion, daß der Bauer als Konsument dadurch sehr wohl 
olıne Müller und Bäcker auskonımen konnte, daß er deren Tätigkeit 
selbst nacheinander ausführte, wenn auch mühseliger, zeitrauben- 
der, unzulänglicher. Der Großbauer, der Gutsbesitzer von heute ver- 
folgen nun dasselbe Prinzip — kraft ihrer Mittel mit weit größerem 
Erfolge — wenn sie die Betriebe des Müllers und Bäckers in ihrem 
Wirtschaftsbetrieb vereinigen und so die einzelnen Produktions- 
stufen in vervollkommneter Form zur organischen Einheit zusam- 
menfassen. Dieser in der Urproduktion wurzelnde 
Grundgedankederdifferenzierten gegliederten 
Hauswirtschaft, ist auch der Leitgedanke der 
organischgegliederten Volkswirtschaft. Der Vor- 
teil solcher organischen Vereinigungen liegt auf der Hand. Denn 
durch sie wird z. B. der Großbauer in der Sicherstellung seines Le- 
bensunterhaltes unabhängig vom Mühlenbesitzer, der ihn etwa nicht 
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serhtreilig oder nıcht gui genug hrdieni oder zu Fohe Preise nimm! 
usw. Diese, Vorleil ısl um su schwerwirgender io einer Zeil, in der 
Treu und Glauben, dar Aewußisein gegenseitiger Verpfichtmag 
mehr und mel geschwunden aind und der Finzelbeteirh. der oor 
rınen Teilprazch der Frzeugung eines Gepensianedes leisiel, oft sa 
handelt, als existierde er als Zweck an sıch. Die valkswirtschatt- 
lichen Schwierigkeiten, die =. RB, durch Streiks ınnerbalb riner orpa- 
nischen Wirtschaitseioheil entsiehen, werden ıım so größer sein, je 
natwendiger der Gegenstand Für die Allgemeinheit ist, je mehr 
rleichartige Hetriebe sich an dem Streik beteiligen und je näher dir 
Unterbrechung des Erzeugtimgsprozesses an der Ürpraduktinn liegt. 
Tlaher gehören auch Streiks. die an der Produknanssielle wirhtig- 
strr Rahmatenallen — wie eiwa der Kohle — aushrechen, zu den 
schwrrsten Schaden der heireffenden Volkswirtschaft 

Nach alledem irt es keine Frage, dad die natürlichen Beziehon- 
gen zwischen den Retrieben, die nur Teilprozesse leisten, nach Mäg- 
!ichkest wirfschaftsarganisainrisch auszugestalten sine, Dir Inds- 
sırie hat diesem Gedanken des nrganischen Ganzen des Produklions- 
penzesses echon oft praktisch Gestalt gegeben. Solct eine organische 
Finheit zeigt 2. B. das Krupp-Unternehmen, das Kohle- und Erz- 
pruben, Krkereien, Eisenhütten, Stahlwerke, Walzwerke, Giche- 
rcien, Maschinenfahriken nor Werften umtaßt, Fine analoge orga- 
nische Einhest kündet der Hanirl- Konzern (Gute-AnFaungs-Rütle!, 
der ebenfalls aut der Koble als der Basis der gesamten Industrie 
liegt und sich in der Verarhejiung und Verfeinerung bis zum Ariik- 
kenhan, elektrctechnischen Frarugnissen usw. erhoben haı. Auch in 
der chemischen und elektrischen Industrie Jasser sich die verschie 
densten Beispiele solcher orgamıschen Finheiten anfzrigen. Drr- 
artige von der Uhproduktion, vom Rohstoff his zum Fertigiahrikat 
aufsteigende Verbindungen zeigen in ihrem Sirchen. cırien möglichst 
haten Grad der Unahhängigkeit vam Markl, der Selhstgenügsam- 
keit zu erreichen, daß sie auf dem Wege sind, den die sregnnische 
Idee der Valkswirischafi vorschreiht. Sie werden ihr um so mehr 
enlaprechen, je mehr sir — vom Geisi der Werhsgrmeinschafl er. 
füllt — das Dienstmotiv dem Prohtmativ üherorenen, je mehr eie 
das Wort Alfred Krupps beseell: „Nas Ziel der Arheil scl| das 


Grmeinwonhl sein.” Denn in diesem Geiste würzelnn) hat sich erıch 
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üie deutsche Industrie in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ihre 
Weltgeltung verschaffen können. Namentlich das Krupp-Unternch- 
men konnte vor dem Kriege als ein Musterbeispiel der praktischen 
Verwirklichung des Werksgemeinschaftsgedankens innerhalb eines 
Großunternehmens gelten. Seine Wohlfahrtseinrichtungen umfassen 
sowohl das Wohnungs- und Verpflegungswesen wie Kassen- und 
Versicherungswesen, Unterrichts- und Fortbildungsanstalten, Ge- 
sundheits- und Erholungspfiege. Mit Recht ist das Unternehmen 
daher als der bisher erreichte Idealtypus eines großindustriellen 
Werkes bezeichnet worden. Ist doch die lebendige organische Ein- 
heit eines Unternehmens erst dann erreicht, wenn der organischen 
Ausgestaltung in materieller Hinsicht die organische Ausgestaltung 
in ideeller Hinsicht entspricht. Beweggrund und Ziel industrieller 
Schöpfungen müssen ebenso Ausdruck sittlicher Ideen sein. wie sie 
die Natur in der Gestaltung ihrer Lebensformen offenbart. In die- 
sem Lebenssinne sind auch die industriellen Unternehmen Kultur- 
faktoren, erheben sie sich über das Gebiet rein zivilisatorischer 
Zwecksetzungen und Einrichtungen. 

Hier besitzen wir zugleich den volkswirtschaftlichen Wertmaß- 
stab aller Zusammenschlüsse von Einzelbetrieben. Dieses Wertmaß 
ist kein Preismaß. es betrifft nicht den Geldwert, sondern den ideel- 
len Lebenswert für die lebendige Organisation der Volkswirtschaft. 
Ein Unternehmen, das allein dem Gelddenken seinen Ursprung ver- 
dankt, das allein das Ziel verfolgt, Kapital zu erzeugen, ist und 
bleibt immer ein Mechanismus im Gegensatz zur lebendigen organi- 
schen Einheit. So werden z. B. auch vertikale Zusammenschlüsse, 
die auf händlerischer oder spekulativer Grundlage getätigt wurden, 
von vorneherein die organische Geschlossenheit, den Charakter in- 
ncrer Notwendigkeit, der das Wesen des Organismus ist. vermissen 
lassen. 

Ein vertikal, auf dem Prinzip der Organisierung der Erzeu- 
gung, aufgebautes Unternehmen zeigt — wie schon angedeuter — 
die Tendenz, sich vom äußeren Markte möglichst unabhängig zu 
machen: denn die Erzeugnisse der einzelnen, in ihm zusammenge- 
schlossenen Betriebe oder Produktionsstufen finden ja prinzipiell 
innerhalb des Unternehmens selbst ihren Markt. ihren Absatz. Das 
Produkt der niedrigsten Produktionsstufe der Rohstoffbeschaffung 
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wird von der nächsthöheren aufgenommen usw. So geht die Kohle 
in die Kokcrei. das Erz vereinigt sich in der Eisenhütte mit dem 
Koks, die Stahlwerke nehmen das Roheisen auf, das nach seiner 
Verarbeitung zu Stahl in die Maschinenfabriken wandert. die sich 
ihrerseits wieder aus den verschiedenen Einzelbetrieben zusammen- 
setzen usw. Der vertikale Aufbau ist aber erst dann vollendet, wenn 
auch der Absatz, der Vertrieb der Fertigerzeugnisse dem Unterneh- 
men organisch angegliedert ist. So zeigen vertikal aufgebaute Groß- 
unternehmen das Bestreben, den Absatz ihrer Erzeugnisse durch 
eigene Verkehrsmittel und Verkaufsorganisationen selbst zu orga- 
nisieren. So verlügt z.B. das Ford-Unternehmen über eigene Eisen- 
bahnen und Ozeandampfer, das Krupp-Unternehmen wieder hat sich 
die Germanta-Werfi in Kiel angegliedert usw. 

Für die Charakterisierung eines Unternehmens als organische 
Einheit ist es prinzipiell gleichgültig. ob die Entwicklung zu dieser 
Einheit von der Verfeinerungs- oder Fertigindustrie als Keimzelle 
zur Schlüsselindustrie. zur eigenen Rohstoffbeschaffung geht (Ford- 
Unternehmen) oder umgekehrt von der Raohstoffgrundlage zur Ver- 
feinerungs- und Fertigindustrie aufsteigt (Krupp-Unternehmen). 
Auch die Entfaltung eines vertikalen Unternehmens vom Halbfabri- 
kat aus ist in der industriellen Praxis öfters verwirklicht. So war 
die Keimzelle des von August Thyssen 1871 gegründeten Unternch- 
mens ein Walzwerk. Von hier aus entwickelte sich das Unternehmen 
nach beiden Seiten hin: zur Maschinenfabrik und zur Rohstoff- 
grundlage. Wesentlich ist hier nur, daß sich das Unternehmen aus 
eigener Lebenskraft heraus zu solch einer organischen Finheit ent- 
wickelt, Denn das materielle Ziel: mit dem geringsten Kraft- und 
Materialaufwand den größten Nutzefiekt zu erzielen. bleibt das- 
selbe. einerlei. ob das Unternehmen vom Rohstoff oder Fertigfabri- 
kat seinen Ausgatig nimmt. Hier wie dort sind die einzelnen Pro- 
euktionsstuien miteinander nach dem Prinzip von Leistung und 
Gegenleistung verbunden. Darüber hinaus muß aber das Werk auch 
von der Idee beseclt sein. daß die Volksgemeinschaft sein eigent- 
lichster Träger. Erhalter und Zweck ist. Diese Grundidee wird aber 
immer nur dann erfüllt werden können, wenn das Unternehmen rein 
privatwirtschaftlich organisiert ist, wenn die verantwortliche Lei- 
tung einer deuischbewußten Persönlichkeit untersteht, nicht aber. 
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wenn eine anonyme Aktiengesellschaft das Unternehmen mit dem 
Zwecke leiter, aus ihm möglichst hohe Dividenden herauszuschla- 
gen. Die geforderte einheitliche Oberleitung schließt aber nicht eine 
weitgehende Dezentralisation hinsichtlich der Leitung der einzel- 
nen, zwar im Unternehmen vereinigten, aber in sich selbständigen 
Betriebe aus. Diese Dezentralisation ist um so notwendiger. als mit 
der Größe des Unternehmens die Gefahr seiner Bureaukratisierung 
und Mechanisierung. der Ausschaltung der verantwortlichen Per- 
sönlichkeit, wächst. Das stark ausgeprägte Persönlichkeitsbewußt. 
sein des Deutschen fordert aber gerade auch in der Wirtschaft wei- 
testgehende praktische Berücksichtung. Die wirtschaftliche Selbst- 
verwaltung im ganzen wie im einzelnen wird so vom organischen 
Standpunkt aus prinzipiell aus den gleichen Gründen gerechtfertigt 
wie die weitgehende politische Selbstverwaltung. 


Im Unterschied von vertikal zusammengeschlossenen Betrieben. 
die materiell und ideel (Werksgemeinschaft) eine organische Ein- 
heit, Erzeugungsorgane, darstellen, zeigt der Zusammen- 
schluß von Betrieben ein und derselben Produktionsstufe, zeigt die 
sogenannte horizontale Verbindung, den mechanischen 
Charakter gesellschaftlicher Zweckverbände. 
Diese Zusammenschlüsse stehen betriebsorganisatorisch zu den 
organischen Einheiten der Erzeugungsorgane in einem analogen 
Verhältnis wie in ideeller Hinsicht die mechanischen Zweckver- 
bände der „Arbeitgeber" und „Arbeitnehmer ((rewerkvereine) zur 
Werksgemeinschaft. Hier wie dort durchkreuzen die horizontalen 
Zusammenschlüsse (Arbeitgeber- und Arbeitnehmerverbände oder 
Kartelle) die organische Einheit der Erzeugungsorgane. stellen 
sie Juerverbindungen zwischen ihnen dar. Im Gegensatz zu den Er- 
zeugungsorganen, die sich vom Markt möglichst frei zu machen 
suchen, sind sie bestrebt, den (Arbeits- oder Waren-) Markt zu be- 
herrschen, eine Monopolstellung einzunehmen. Ein sehr in- 
struktives Beispie! hierfür bieten die heftigen Kämpfe zwischen der 
Europäischen Petroleumunion — der Vereinigung der Deutschen 
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Petroleumverkaufsgesellschaft m. b. H. und der British Petroleum 
Company — und der Deutschen Erdölgesellschaft einerseits und der 
Amerikanischen Standard Oil Company andererseits, die dazu führ- 
ten, daß letztere ein fast vollständiges Monopo! für T.euchtöl auf 
dem deutschen Markt erhielt (1912). 

Ist so, „weltwirtschaftlich‘“ betrachtet, der Kampf gleichartiger, 
horizontaler Zusammenschlüsse ein Ausdruck der Konkurrenz zwi- 
schen den Nationen, so werden andererseits die horizontalen Zusam- 
menschlüsse valkswirtschaftlich oft als eine Reaktion gegen ein 
Übermaß der Inlandskonkurrenz zwischen den einzelnen Privatwirt- 
schaften angesehen. Das Überhandnehmen einer solchen Inlands- 
konkurrenz zwischen Betriehen derselben Produktionsstufe ist volks- 
wirtschaftlich einmal deswegen nicht zu vertreten, weil es immer 
eine unnütze Kraftvergeudung darstellt, zum andern aber, weil es 
die Geschlossenheit der Konkurrenz gegenüber dem Auslande ge 
fährdet. Allein der horizontale Zusammmenschluß ist nicht der 
natürliche Weg zur Aufrechterhaltung der volkswirt- 
schaftlichen Konkurrenzfähigkeit gegenüber dem Auslande 
wie auch nicht hinsichtlich des Ökonomiegesetzes. Der natürliche 
Weg liegt allein in der Gestaltung engerer Beziehungen zwischen 
aufeinander angewicesenen Prosuktinnssiufen, ganz allgemein in der 
Organisierung der Volkswirtschaft, nicht aber — wie hier — in der 
Mechanisierung. 

Ja, der ganze Charakter dieser mechanischen wirtschaftlichen 
Horizontalverbände zeigt uns, daß volkswirtschaftliche Motive für 
ihre Bildung durchaus nicht ausschlaggebend waren und sind. Schon 
der internationale Charakter vieler dieser Horizontalverbindungen, 
die nicht selten reine Finanzoperationen sind, spricht dagegen. Wir 
finden bei näherem Hinsehen, daß hier rein individualistische Alo- 
tive, daß in erster Linie das Profitmotiv die ausschlaggebende Rolle 
spielt: die Marktbehersschung auf dem Wege des geringsten Risi- 
kos für den einzelnen Teilnehmer des Verbandes und trotz größten 
Widerstandes des Marktes selbst, der Abnehmer. Wie die Gewerk- 
schaften nach dem l.ohndiktat, so streben diese horizontalen Unter- 
nehmerverbände nach dem Preisdiktat. Das geringste Risiko für den 
einzelnen liegt hier wie dort in seiner Deckung durch den Massen- 
zusammenschluß, der auch den finanziellen Rückhalt gewährt — 
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ganz abgesehen von der obendrein noch zutage tretenden politischen 
Wirkungskraft dieser monopolistischen horizontalen Zusammen- 
schlüsse. Wir sehen hierin klarer, wenn wir die Kartelle, als die 
allgemeinste, typischste Form der horizontalen Unternehmerver- 
bände, näher ins Auge fassen. 

Unter Kartetlen verstehen wir auf Verträgen beruhende Zusam- 
menschlüsse von Wirtschaftssubjekten. welche gleichartige Waren 
anbieten und nur im Umfange der Vertragsbestimmungen in ihrer 
Selbständigkeit beschränkt werden. Zweck der Kartelle ist es, in 
dem betreffenden Produktions- oder Handelszweig die Konkurrenz 
nach Möglichkeit auszuschalten und damit den Markt hierin mono- 
polistisch zu beherrschen. Dieser Hauptzweck findet seinen vertrag- 
lichen Ausdruck in Vereinbarungen über den Preis der Ware (Preis- 
kartell). über das Maß der Produktion (Produktionskartell) oder in 
der gegenseitigen Garantie bestimmter Absatzgebiete (Gebietskar- 
telle). Außer diesen drei niederen Kartellformen, die auch mitein- 
ander kombiniert werden können, unterscheiden wir mit Lief- 
mann!) ihnen entsprechende höhere Kartellstufen: „Bei den höhe- 
ren Stufen findet eine Verteilung des Gesamtangebotes, der Gesamt- 
nachfrage oder des Gesamtgewinns an die Mitglieder statt." In die- 
sen sogenannten Verteilungskartellen übernimmt in der Regel ein 
besonderes Organ, das Syndikat, die Funktion der Verteilung. 
„Dem sogenannten Gebietskartell der niederen Stufe entspricht hier 
das Kartell mit Auftragsverteilung' mit dem Verkaufssyndikat als 
derjenigen Zentralstelle, welche die Aufträge an die Mitglieder nach 
bestimmtem Verteilungsplan verteilt (z. B. Rheinisch-Westfälisches 
Kohlensyndikat). „Den Produktionskartellen der niederen Stufe 
entsprechen die Angebotsverteilungen. bei welchen für jedes Mit- 
glied bestimmt wird, welchen Teil von dem gesamten auf den Markt 
zu bringenden Produktionsquantum' es den Abnehmern anbieten 
darf... Den Preiskartellen endlich entsprechen unter den Kartellen 
höherer Ordnung diejenigen, welche eine Verteilung der Gewinne 
vornehmen. Hier fließen alle Einnahmen in cine gemeinsame Kasse 
und werden an die Mitglieder im Verhältnis ihrer Beteiligungsziffer 
verteilt, bzw. jedes Mitglied ist von vorneherein gehalten, die Dif- 


1) Robert Liefmann: Kartelle u. Trusts (Verlag E.H. Moritz, Stuttgart 1924). 
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ferenz zwischen einem angenommenen, ungefähr den Produktions- 
kosten entsprechenden Grundpreise und einem vereinbarten Mini- 
malverkaufspreise in die gemeinsame Kasse einzuzahlen.‘ Dieses 
Gewinnverteilungskartell führt nun auch zur höchsten Stufe der 
Kartellform überhaupt. Diese tritt in Erscheinung, wenn das Kar- 
tell eine besondere Handelsgesellschaft bildet. welche seine gesamte 
Produktion ankauft und zu vereinbarten höheren Preisen verkauft. 
„Sie nimmt ihnen vollständig die eine Seite ihrer Tätigkeit, den 
Verkauf. läßt sie nur nach in der Produktion selbständig und in dem 
Eigentum an ihrem Betriebe. Wird auch das den Unternehmern ge- 
nommen, so kommen wir zur monopolistischen Fusion und zum 
Trust, bei welchen also die Selbständigkeit der Unternehmer auf- 
hört. an ihre Stelle eine einheitliche neue Unternehmung tritt!).“ 
Vergegenwärtigt man sich, daß die Zahl der gegenwärtig in 
Deutschland bestehenden Kartelle — lokale Vereinigungen einge- 
rechnet — viele Tausende beträgt, dab allein in der Eisenindustrie 
die Anzahıl kartellierter Artikel in die Hunderte geht, insbesondere 
aber daß Deutschland schon vor dem Kriege an über hundert inter- 
nationalen Kartellen beteiligt war, so begreift man. daß sie im wei- 
ten Maße den Charakter der heutigen Wirtschaft bestimmen. 
Welche Kartellerscheinungen sind nun als volkswirtschaftlich posi- 
tiv. welche als negativ zu bewerten? Zunächst ist anzumerken, daß 
der rein horizontale wirtschaftliche Zusammenschluß — cs gibt 
auch zahlreiche Kombinationen von vertikalen und horizantalen Zu- 
sammenschlüssen — immer eine mechanische Erscheinung in der 
Volkswirtschaft ist und als solche nur eine Durchgangsstufe oder 
allenfalls auch ein Mittel zur organischen Wirtschaftsgestaltung 
sein kaum”), Der natürliche ‚organische Leistungswettbewerb zwi- 
schen den einzelnen Wirtschaftspersönlichkeiten desselben Produk- 
tionszweiges wird hier künstlich durch Gesellschaftsverträge unier- 
bunden. Aber diese Unterbindung der Leeistungsfähigkeit des selb- 


1) Robert Lietmann: Kortelie u. Trusts (Verlag E.H.Maritz, Stuttgart 1924) 
?) So sieht z.B. Otlımar Snann in der „Tarifgemeinschaft“ — richtiger 
wäre Tarifgesellschaft — welche Kartell und (iewerkschaft als Unterahtej- 
lungen in sich vereinigen soll, eine Art Grundlage „weiterer wesentlicher Bin- 
dungen und Gemeinsamkeiten“. (Othmar Spann: Der wahre Stant, Vorle- 
aungen über Ahbruch und Neubau der Gesellschaft, Verlag Quelle & Mayer, 
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ständigen Unternehmertums ist hier nur das eine Hauptmo- 
ment der wirtschaftlichen Mechanisierung. 

Wir haben cben in den vertikalen Zusammenschlüssen die 
natürliche, organische Form der Beschränkung 
der Koukurrenz zwischen Wirtschaftspersönlichkeiten ken- 
nengelernt. Das vertikal aufgebaute Unternehmen ist gleichsam ein 
Wirtschaftsindividuum höherer Ordnung. in dem die einstmals mit- 
einander konkurrierenden Wirtschaftsindividuen niederer Ordnung, 
also die einzelnen Wirtschaftssubjekte, zu gemeinsamem Ziele zu- 
sammenwirken. Das Wirtschaftsindividuum höherer Ordnung steht 
nun seinerseits wieder im \Wettbewerh mit anderen analog aufge- 
bauten Wirtschaftsindividuen höherer Ordnung. Hier könnte man 
die Ansicht entgegenstelien, daß dieser fortschreitende Wettbewerb 
zur Einverleibung aller gleichartigen Erzeugungsorgane in das 
lebensfähigste und damit zur Monopolstellung eines Vertikalunter- 
nehmens in dem betreffenden Produktionszweige führen könnte. 
Die Monopolstellung sei aber doch gerade wie in den Kartellen zu 
bekämpfen. Hierauf ist zunächst zu erwidern, daß zwischen dem 
künstlichen Monopol der Kartelle und einem derartig natürlich ge- 
wächsenen Monopo! doch derselbe fundamentale Unterschied wie 
zwischen Mechanismus und Organismus besteht. Der Sinn des orga- 
nisch aufgebauten Vertikalunternehmens ist es, aus cigener Le- 
benskraft heraus zu wachsen, ein Hauptcharakteristikum der 
Kartelle ist es aber, dieses organische Wachstum künstlich zu unter- 
binden. Überhaupt besteht das Wesen der organischen Wirtschafts- 
gestaltung keineswegs darin. möglichst viele Betriebe irgendwie 
finanztechnisch zusammenzufassen, sondern ihr Sinn ist es, 
das naturgemäße Aufeinanderangewiesensein der 
einzelnen Produktionsstuien zum Ausdruck zu bringen. In einer 
Volkswirtschaft. in der jedes einzelne Wirtschaftssubjekt vom 
Dienstmotiv durchdrungen ist, in der alle Glieder des volkswirt- 


Leipzig 1923.) Die rein äkouamische Grundlegung dieser Bestrebungen (Tarif- 
gemeinschaft), sowie die Tatsache, daB Jie volkswirtschaftlich arganischen 
Leistungsbeziehungen zwischen den Kartellen, als den Teilen der Erzeugungs- 
organe, nicht als Hauptziel erscheinen, zeigen diesen Weg mehr als eine Voll- 
endung der mechanischen Wirtschaftsgestaltung. als Verfestigung des mecha- 
nischen \erbandawesens, 
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schaftlichen Organismus sich sittlich verpflichtet fühlen, zum Wohle 
des Ganzeu zusaminenzuwirken, wäre das vertikal aufgebaute 
Großunternehmen prinzipiell ohne praktische volkswirtschaftliche 
Bedeutung, da die einzelnen Wirtschaftszellen in ihrem freiwilligen 
Zusammenwirken dasselbe leisten. Allein die menschliche Natur 
dürfte diesen wirtschaftlichen Idealzustand erst als Endziel der 
Kulturentwicklung erreichen. Bis dahin wird die organische Zu- 
sammenfassung von Betrieben unter einheitlicher Leitung immer 
seine unersetzlich graße sittliche Bedeutung als Erziehungsmittel 
zur Gemeinschaftsarbeit behalten. Und zum andern: solange 
es, vom Qualitätsstandpunkt aus betrachtet, Führer und Geführte 
gibt, wird auch der Umfang der wirtschaftlichen Leitung — 
organisch gedacht — nur vorn dem Grade der Leistungsfähigkeit 
ahllängen dürfen. Naturgemäß ist hier die technisch-organisatorische 
und nicht die finanzielle Leistungsfähigkeit gemeint. Hiernach 
besteht wohl kaum die „Gefahr“, daß der gesunde Wettbewerb 
zwischen organisch sich entwickelnden, allein auf bewährte 
Leistung und Leitung gestellten Unternehmungen, zur mono. 
polistischen Beherrschung eines ganzen Produktionszweiges 
führt — dazu sind wir in Deutschland nicht arm genug an 
Wirtschaftsführern. Sollte aber dieser Zustand dennoch das Resul- 
tat der organischen Fortentwicklung eines Unternehmens sein, so 
wäre er vom volkswirtschaftlichen Standpunkt aus durchaus zu 
rechtfertigen. Denn dieser Zustand würde ja nichts anderes besagen, 
als daB die Volkswirtschaft hinsichtlich dieses Produktionszweiges 
allein in der monopolistischen Form den höchsten Grad der l.ei- 
stungsfähigkeit erreichen konnte. 

Ganz anders liegen naturgemäß die Dinge, wenn sich das vertikal 
aufgebaute Unternehmen nicht aus eigener Lebenskraft entwickelt, 
wenn seine Existenz Ausdruck finanztechnischer Öpera- 
tionen und Kombinationen ist, wenn nicht die Leistung der wirt- 
schaftenden Persönlichkeit das Unternehmen leitet, sondern das 
Kapital einer anonymen Gesellschaft. Dann sind künstliche Mono- 
polbildungen auch hier leicht möglich, und schon die Art des Auf- 
baues solcher Unternehmungen verkündet uns, daß sie volkswirt- 
schaftlich nicht zu begrüßen sind. Man kann sogar den Satz aufstel- 
le, daß alle Unternehmungen, die finanztechnisch aufgebaut sind — 
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mögen es nun horizontale oder vertikale Zusammenschlüsse sein 
oder gar, gemäß dem Prinzip der Verschachtelung, ein kompliziertes 
System von Verkaufsgesellschaften, Kontrollgeseilschaften, Über- 
nahmegesellschaften, Interessengemeinschaften usw. — immer 
mechanische Zweckverbände und keine organischen Einheiten sind. 
Ja, für das Gelddenken bedeuten diese Zusammenschlüsse oft nur 
das Mittel zur Mehrung der Finanzkraft, bedeutet die werteerzeu- 
gende Volkswirtschaft das Mittel für die kapitalerzeugende .„Welt- 
wirtschaft“. Das „mobile Kapital“, das von einer mechanischen Gei- 
stesverfassung als Wert an sich betrachtet wird, hat cben als Be- 
herrscher der nationalen Wirtschaft und Politik die Eigenschaft, so 
mobil zu sein, daß es alle organischen Bindungen durchkreuzt, auf- 
löst und durch mechanische Bindungen ersetzt. 

Die mechanischen horizontalen Wirtschaftszusammenschlüsse 
sind zu einem Teil gleichsam nur der sinnfällige Ausdruck dieser 
Eigenschaft des mobilen Kapitals, dieses abstrakten Gelddenkens. 
Gleich ilım durchkreuzen sie — und damit kommen wir auf das 
zweite Hauptmoment der Mechanisierung der Volkswirt- 
schaft durch den horizontalen Zusammenschluß — die Erzeugungs- 
organe, kommen ihnen sozusagen in die Quere. Gleich dem mobilen 
Kapital durchkreuzen sie die natürliche Beschränkung der Konkur- 
renz, wie sie in der Entwicklung von Wirtschaftsindividuen höherer 
Ordnung zum Ausdruck kommt. Dasjenige aber, was den natür- 
lichen Lebensprozeß der Wirtschaftsgestaltung durchkreuzt, was 
seiner Richtung in die Quere kommt, die Verfolgung dieser Rich- 
tung des Lebens hemmt usw.. kann eben als Gegensatz dazu nur 
als mechanische Erscheinung angesprochen werden. Es ist durch- 
aus falsch, einen Vorzug des Kartellwesens darin zu schen, daß es 
die natürliche freie Konkurrenz in einem Produktionszweige aus- 
schaltet. Der springende Punkt ist hier die Beantwortung der Frage: 
zuwelchem Ende wird die freie Konkurrenz aus- 
geschaltet? Der Weg des Zusammenschlusses der Produk- 
tionsstufen zur organischen Einheit der Erzeugungsorgane, dieser 
Weg der Konkurrenzausschaltung führt zur Volkswirtschaft als 
Organismus. In dieser lebendigen Entwicklung der Volkswirtschaft 
erhält die Ausschaltung der Konkurrenz zwischen den Gliedern 
einen sittlichen Wert. Als integrierte Teile des Organsystems der 
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Volkswirtschaft. das wiederum dem Staatsorganismus organisch 
eingegliedert ist, finden die Wirtschaftspersanen ihren T.ebenssinn 
innerhalb des Organismus im harmonischen Zusammenwirken. Die 
ganze Konkurrenzenergie richtet sich auf die Sclbstbehauptung die- 
ser Volkswirtschaft gegenüber den Volkswirtschaften anderer 
Staaten. 

Gegenüber dieser höchsten Stufe volkswirtschaftlicher Ent- 
wicklung bedeutet alle Konkurrenz innerhalb der Volkswirtschaft 
nur Vorstufen, Integrationsstufen der sich organisch entwickelnden 
Volkswirtschaft. Die niedrigste Integrationsstufe — wenn man 50 
sagen kann — ist hier der Kampf aller gegen alle innerhalb der 
Volkswirtschaft. Im Grunde genommen dürfte man hier von einer 
Integrationsstufe noch gar nicht sprechen, da auf dieser Stufe allein 
ılas Gesetz der Differenzierung beobachtet wird. In der Praxis des 
Wirtschaftslebens ist dieses mechanische Durcheinanderwirken von 
isolierten Wirtschaftsindividuen — dem Wirbel der Atome ver- 
gleichbar — natürlich nicht anzutreffen. Die Kennzeichnung dieser 
niedrigsten Stufe hat aber theoretisch große Bedeutung. Als erste 
eigentliche Entwicklungsstufe der Volkswirtschaft. als ihre Urzelle, 
stellt sich die Familienwirtschaft, der Familienhaushalı dar'). In ihr 
gipfelt auch die organische Entwicklung der Volkswirtschaft. Schon 
in ilır, noch deutlicher in der erweiterten Hauswirtschait, offenbart 
sich uns das Prinzip der organischen Ausschaltung der Konkurrenz 
aller gegen alle. Von dieser Integrationsstufe aus. die sich z. B. im 
Zusammenwirken des Bauern mit seinen Knechten gemäß dem Prin- 
zip van Leistung und Gegenleistung darstellt, wird sich jeder, der 
organisch zu denken gelernt hat. die zahllosen Integrationsstufen, 
das organische System der Über- und Unterordnung, wie es im Wirt- 
schaftsleben zum Ausdruck kommt, sclbst ausmalen können. 

Die organische Ausschaltung des Wettbewerbes innerhalb eines 
Betriebes beruht, sowohl hinsichtlich der Arbeitsteilung (Differen- 
zierung). wie der Über- und Unterordnung (Integration), wie der 


1) Einen wirtschaftlichen Kommunismus hat es auch in Urzeiten hei den 
Germanen nie gegeben. (Vgl. A. Dapsch: Wirtschaftliche und soziale Grund- 
lage der europäischen Kulturentwicklung, Wien 1923: ferner Walther Schulz: 
Staat und Gesellschaft in germanischer Vorzeit, Verlag Curt Kabitzsch. 
l.eipziz 1026.) 
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Korrelation der Teile. auf dem einheitlichen Gesamtileitungs. 
zweck, dem alle Einzelleistungen dienen. Hier stehen auch die 
Verrichter gleichsinniger Leistungen ebensowenig in einem Kon. 
kurrenzverhältnis wie die Zellen eines bestimmten Organs, welche 
die gleichen Funktionen erfüllen. Dieser übergeordnete Gesamt- 
leistungszweck bestimmt ebenso die organische Ausschaltung der 
Konkurrenz zwischen solchen verschiedenartigen Betrieben, die 
leistungsmäßig aufeinander angewiesen sind, die. als Mittel und 
Zweck zugleich, zusammen die organische Einheit des Erzeugungs- 
organes bilden. So wird z. B. eine Maschinenindustrie, die im Erz 
den zu formenden Rohstoff. in der Kohle die in den Dienst der For- 
mung gestellte Kraft besitzt. alle ihre Einzelbetriebe als Zellen zum 
Ausdruck bringen, die gemeinsam das Maschinengebilde, als den 
Gesamtleistungszweck, gestalten. Treten aber solcheZellen als Kon- 
kurrenten gegencinander auf, so ist diese Einstellung Ausdruck einer 
typisch mechanisch-individualistischen Wirtschaftsauffassung. 

Wie steht es nun mit der Ausschaltung der freien Konkurrenz 
durch die Kartelie. überhaupt durch das mechanische horizontale 
Verbandswesen? „Die organisierten Kämpfe von An- 
bietervereinigungen, vorallemKartelleund Ge- 
werkvereine aufdereinen Seite. Abnehmerorga- 
nisationen aufder anderen Seite, sind die wirt- 
schaftliche Signatur der Gegenwart.“ So äußert sich 
Liefmann in seinem Werk „Kartelle und Trusts“, und wir kön- 
nen dem nur beipflichten. Das heißt also durchaus keine Abschaf- 
fung der Konkurrenz, wie sie der Weg des organischen Zusammen- 
schlusses verwirklicht, sondern im Gegenteil Verstärkung des Kon- 
kurrenzkampfes innerhalb der Valkswirtschaft. Führt die allein von 
der freien Persönlichkeit getragene Leistungswirtschaft zur schritt- 
weisen Ausschaltung der Konkurrenz im organischen Zusammen- 
schluß, so führt umgekehrt der mechanische horizontale Wirtschafts- 
zusammenschluß zur Ausschaltung der freien wirt- 
schaftlichen Persönlichkeit und damit zur Aus- 
schaltung des erregenden Moments des organi- 
schen Zusammenschlusses. 

Man muß sich immer vor Augen halten, daB der wesentlichste 
Zweck der wirtschaftlichen Horizontalverbände gar nicht auf dem 


Kraunbals, Das urgaulache Weltbild 273 1] 


Der lebendige Geist der Volkswirtschaft 


Grhiete der ÖOrganisierung der Volkswirtschaft liegt, 
weder im Hinblick auf die Erzeugung noch auf den Absatz 
der Erzeugung. Wohl liegen die Zwecke und Ziele dieser 
Verbände auf dem kaufmännischen Gebiete des Absatzes, 
weniger hingegen auf betriebsorganisatorischem Gebiete, allein 
die Art und Weise, in der hier zur Absatzfrage Stellung 
genammen wird, widerspricht der organischen Gestaltung des 
Absatzes und damit auch der Organisierung der Volkswirtschaft 
überhaupt. Die organische Wirtschafisgestaltung fordert, daß die 
Einheit des Wirtschaftsprozesses, der von der Rohstoffbeschaffung 
über die einzelnen Produktionsstufen zum Fertigfabrikat und dann 
erst zur Verteilung der Erzeugnisse, zum Absatz führt, auch als cine 
organische Einheit betrachtet wird. Allein die horizontalen Wirt- 
schaftsverbände betrachten die einzelnen Produktionszwischenstu- 
fen oder gar das Ausgangsprodukt, den Rohstoff, isoliert für sich, 
gleichsam als Scelbstzweck. In dem Sinne dieser unnatürlichen Über- 
ordnung eines Teils des einheitlichen Wirtschaftsprozesses über die 
ganze Wirtschaftseinheit wird nun auch der Absatz durch diese 
Verbände organisiert, besser: mechanisiert. Das trifft sowohl für 
die Gewerkschaften zu, die ihre „Ware Arbeit” absetzen wollen, wie 
für die Kartelle, die ebenfalls irgendeine Teilfunktion der organi- 
schen Einheit des Wirtschaftsprozesses vertreten. Diese Teil- 
funktion schließt sich im Kartell gerade gegen 
diejenigenanderenFunktionenab.mitdenen zu- 
sammensieerstdieorganischeEinheitdes Wirt- 
schaftsprozessesbildet. 

Von hier aus gesehen ist dann das Kartell das Mittel, dessen sich 
das wirtschaftliche Individuum bedient, um in der Frage des Ab- 
satzes seiner Ware oder leistung möglichst kankurrenzlos dazu- 
stehen. Diesem Hauptziele dient alles andere, wie Rationalisierung 
der Betriebe, nur als Mittel, das, wie heute, nur dann angewandt 
wird, wenn das Kartell ohne Rationalisierung den beabsichtigten 
Hauptzweck nicht zu erreichen glaubt. „Dice Erfahrung der letzten 
Jahrzehnte hat gelehrt. daß die horizontale Konzentration... weit 
eher rationalisierungsfeindlich als -freundlich gewirkt hat. Insbeson- 
dere in Deutschland war die Kartellpolitik darauf gerichtet, die 
Preise nach den Unkosten der am schlechtesten rentierenden Be- 
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tricbe festzusetzen, womit die besser rentierenden eine Differenzial- 
rente erhielten, die geeignet war, sie gegen die Einführung techni- 
scher Neuerungen, rationeller Praduktionsmethoden gleichgültig zu 
machen').‘ 

Je weniger ein Kartell in Fragen des Absatzes die Konkurrenz 
selbständiger Unternehmungen derselben Produktionsstufe zu fürch- 
ten hat, um so mehr beherrscht es die Preisgestaltung. je 
nach dem, ob nun ein Kartell das Profitmotiv oder das Dienst- 
motiv in den Vordergrund stellt, wird seine Preisregulierung volks- 
wirtschaftlich negativ oder positiv sein. Die Tatsache nun, daß sich 
die Abnehmer der Kartelle zumeist in Gegenorganisationen zusam- 
mengeschlossen haben, um dem Preisdiktat der Kartelle wirksam zu 
begegnen, ist ein Beweis dafür. daß das Profitmotiv zumeist vor- 
herrscht. Damit soll aber nicht geleugnet werden, daß manche Kar- 
telle auf eine gleichmäßige Preisgestaltung hinwirken. Im allgemei- 
nen wird jedoch die Staatsleitung im Volksinteresse gezwungen sein. 
bei den Preisfestsetzungen mitzuwirken. Das Vorherrschen des Pro- 
fitmotivs zeigt zumeist auch den Weg, auf dem die Kartelle sich zu 
behaupten, durchzusetzen suchen. Juristisch genommen ist der Kar- 
tell zwar ein freiwilliger gesellschaftlicher Zweckverband, praktisch 
jedoch auch oft ein Zwangsverband für die betreffende Pro- 
duktionsstufe, weil er seine Abnehmer verpflichtet, nur bei ihm zu 
kaufen. So übt der Kartell nach beiden Seiten hin — auf den eigenen 
Produktionszweig und auf den Abnehmer — einen Zwang aus und 
steht hierin durchaus in Parallele mit den Gewerkschaften, die so- 
wohl die Arbeiter zum Beitritt zwingen, wie auch als Anbieter ihrer 
„Ware Arbeit“ auf den Unternehmer im l.ohnzwang einen Druck 
ausüben. So ruft der Zwangsverband der Anbieter in allen Produk- 
tions- und Handelszweigen den Zwangsverband der Abnehmer her- 
vor. Unser ganzes mechanisches Verbandswesen von heute wurzeit 
damit letzten Endes im Marxismus der Gewerkschaften, die den 
Stein ins Rollen gebracht haben. Hier wie dort ist es das Haupt- 
charakteristikum der mechanischen Zweckverbände, daß Teilvor- 
gänge eines einheitlichen Wirtschaftsprozesses aus ihrem natür- 
lichen organischen Zusammenhang isoliert und als Seibstzweck be- 
handelt werden. 

?) Rauecker: Rationalisierung und Sozialpolitik (Sieben Stäbe-Verlag 1926). 
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Gewiß ist nicht zu leugnen, daß das horizontale Verbandswesen 
zum Teil auch ein Kind der Not ist. Aber man sollte aus der 
Not keine Tugend machen, insonderheit nicht, wenn die Not zum 
gewissen Teil selbsiverschuldet ist, sich als Ausfluß der ganzen 
mechanisch-matcrialistischen Einstellung zum l.cben offenbart. Je- 
denjalls führt dieser Mechanisierungsprozeß. diese Aufteilung der 
Wirtschaft in horizontale Niveau- und Nivellierungsfächen, die an- 
dauernde „elektrische Spannungen zwischen sich erzeugen, führt 
dieses mechanische Spiel von Massenkräften letzten Endes zur völ- 
ligen Entseelung. zum Tod der Volkswirtschaft. Schon 
heute ist die Herrschaft der Quantität, dessen Maß. dessen Symbol 
das dahinterstehende Geld als Ding an sich ist. die wirtschaftliche 
wie politische Signatur der Zeit. Was wir im Kapitel „Individuum 
und Gesellschaft", über mechanische Zweckverbände im allgemei- 
nen sagten, findet in der heutigen Struktur unserer Wirtschaft sei- 
nen umfassendsten Ausdruck. Nicht organische Lebensmächte sind 
hier wirksam, entscheidend, sondern die mechanischen Massen, 
deren Wesen es gerade ist. die organischen Lebensmächte zu zer- 
stören. Mag es sich um Kartelle oder marxistische Gewerkschaften 
handeln, beide künden es instruktiv, daß diejenigen Wirtschaftssub- 
jekte, die naturgemäß in erster Linie aufeinander angewiesen sind, 
nicht die organische Tendenz des Zusammenwirkens zeigen, sondern 
gerade umgekehrt dieses Aufeinanderangewiesenscin dazu benutzen, 
aufeinander in jeder Hinsicht einen Druck auszuüben. Der orga- 
nische Zusammenhang der Leistungen wird der blinden mechani- 
schen Willkür dienstbar gemacht. Wenn das alles ist, wozu uns die 
Erkenntnis der Natur in den Jahrtausenden geführt hat, so könnte 
man fast verzweifeln, lebte nicht in den wenigen die tiefe. uner- 
schütterliche Gewißheit, daB dereinst ein Bund deutscher Persönlich- 
keiten aufstehen wird, der dieses ganze mechanische Spinngewebe 
beseitigt. Nicht um ihrer selbst willen, sondern aus Ehrfurcht vor 
dem Sinn des Lebens. 

Wie finden wir aus dieser mechanisierten Wirtschaft. aus diesem 
Durch- und Gegeneinander mechanischer Verbindungen wieder zu- 
rück zur praktischen Anerkennung des lebendigen Geistes einer deut- 
schen Volkswirtschaft? Kein Zweifel, daB es sich auch hier letzten 
Endes um eine Trage der Denkungsart, der peistig-scelischen 
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Entscheidung, der Wiederbesinnung auf unsere deutsche Wesensart 
handelt. Kein Zweifel, daß wir uns auch in der Wirtschaft wieder 
der Führung des Lebens anvertrauen müssen, daß wir auch hier den 
deutschen Weg des Lebens wiedergewinnen müssen. Und die Not 
wird uns auf diesen Weg zwingen, wenn wir nicht untergehen wollen. 

Für die Staatsleitung bestcht hier aber die unabweisliche Pflicht. 
durch ihre Wirtschaftspolitik diejenigen Persönlichkeiten und Unter- 
nehmungen weitgehend zu unterstützen, die sich gegen die heutige 
Nivellierung der Wirtschaft, der Leistung, des Preises und I.ohnes 
zur Wehr setzen, die auch heute noch im deutschen Geiste, im Geiste 
Alfred Krupps als führende Persönlichkeit zu wirken gewillt sind. 
Nur aus diesem Leistungswettbewerb, wie er noch zu Krupps Zeit 
das Zeichen der Wirtschaft war, kann sich ein Unternehmen wahr- 
haft lebensfähig gestalten, d. h. aus sich selbst heraus entwickeln 
und erhalten. Es beweist seine Existenzberechtigung eben darin. 
daß es sich allein auf die Leistung im Dienste des Ganzen gründet, 
daß es eben im organischen Denken wurzelt. Umgekehrt wird ein 
Unternehmen, das in diesem l.eistungswettbewerh nur auf den 
Profit sieht. bald aus der Konkurrenz ausgeschaltet werden. Daher 
ist gerade der Leistungsweitbewerb das einzige natürliche Erzie- 
hungsmittei zur wirtschaftlichen Gestaltung der Wirtschaft. Das 
mechanische Verbandswesen, das sich in erster Linie gegen den 
Abnehmer, also im tiefsten Grunde gegen das Volk selbst richtet, er- 
weist sich damit als Feind der Volksgemeinschaft. Im persönlichen 
Leistungswettbewerb wird das Volk auch als letzter Träger der Ein- 
zelwirtschaft anerkannt. Denn hier, in dem Kampf der Einzelwirt- 
schaften um den Abnehmer, wird das organische Wirtschaftsprinzip, 
der Wille, der Gemeinschaft zu dienen, auch am sichersten zur Ab- 
nalıme der Waren, der Leistungen, und damit zur Lebensfähigkeit 
des Unternehmens führen. 

Wer aber soll Abnehmer der Waren, der l.eistungen sein? Im 
Sinne einer organischen Wirtschaitsgestaltung ist der Standpunkt 
unhaltbar, der Deutschland in erster Linie als Industrieexportland 
betrachtet. Wir sind nicht in der Lage Englands, welches das jür 
jedesunabhängige Staatswesennotwendigebio- 
logische Gleichgewicht zwischen Industrie und 
I.andwirtschaft in den, von der Flotte geschützten, Bezie- 
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hungen des Mutterlandes zu seinen Kolonien finder. Und unserm 
ganze geopnlitischr Lagr macht uns auch keineswegs zum bAalur 
liehen Kankurienten Foplands. Vielmehr fnrdert sie das dauernd 
biologische Glleichgrwicht zwischen Industrie und Landwirt 
auf dem Binnenmarkt, auch dann noch, wenn wır wieder 20 
Kolanien kommen werden, Sie icrdert in dieser Einstellung auf dem 
Rinnenmarkt die Intensivierung ond Fatensiviening der Landwiri- 
schaft auf das äußerste und ein Zusammenwirken der Frreugungs- 
organe der Industrie uod Landwirtschatt im Organsystem der Volke, 
wirtschaft, das den Binnenmarkt immer aufnahmelähiger geataliet 
Nieser luhensnotwendigen Grundtendenz zur Selbstversör: 
gung — die ja gerade jetzt rings auf dem Erdball lebendig wird — 
der gemäß prinzipiell nur der Üherschuß über den Bedart des Binoro- 
markies expartirrt werden soll, widerspricht der Stantpockt einee 
auf den Expart tım jeden Preis eingestellten Indusisie. 

Er hedeutel nirits anderes als: die Nahrung, die unserem Volke- 
organismus und damit auch unse, den Nahrungserzeugrnden, 2u- 
kommt, damit dee Organismus lebenstähip bfeiht, wollen wir ande- 
een Völkern zukommen lassen. Mil anderen Warten: wir stehen hier 
aul dem Standpunkt, daß ». H, die Finger riner Hand lebensfähig 
hleıhen können, such wenn ter ganze Organismus an Unterernäh- 
rung »ugrunde geht. Dieses und nichts anderes kiindel sich in der 
mechanischen Willkür, Abssizmarkı gleich Ahsatzmarkt zu setzen, 
gleichgüllig, ah er Binnenmarkt nder Weltmarkt heißt. Die gleiche 
merhanische Handelspalitik bebestecht unseren Impart. Rang gib! 
in seinem Buche „Deutsebe Wirtschaflsziele“ bierüber erschütlernde 
Statistiken, die man nachlesen möge. Nahrungsmittel wird in dıeser 
mechanischen Impaortpolitik gleich Nahrungsmittel geselzt, pleich- 
gultig. ab ea sirh 1m fremde une darum onswträgliche Kat oder um 
eigrne handelt. Ünzuträglich ist hier nher prinzipiell alles dasjenige, 
was unser Streben hindert, den möglichst hächsten Grad 
der Selbsternährung, der Selbstgenügsamkeiı zu 
erreichen. Gehindert wird dieses Streben vor allem olurch Wie Herr- 
srehaft des individualistischen Proftmolivs über das Dienstmatiw, 
Diese Hersschaft bei sick durck das harizoniale Verhandswesen 
nieht vermindert, sondern gemäß dem Gesetz der Massen- 
wirkung stark gesfrigert. Wenn früher der einzelne Unirrmehmer 
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‚Mechanische und organische Wirtschaftsgestaltung 


oft ebenfalls eine auf den persönlichen Profit gestellte Handelspoli- 
tik trieb, so treten jetzt ganze Unternehmerverbände in diesem 
Sinne geschlossen auf. Deswegen ıst unser Import in Dingen, die 
wir als verarmtes Volk überhaupt nicht brauchen, gegenüber einer 
Zeit, da wir volkswirtschaftlich lebenskräftig waren (1913), nicht 
nur nicht gesunken. sondern nicht selten um das Fünf- bis Zehnfache 
gestiegen. So läßt sich auch oft die merkwürdige Erscheinung 
feststellen, daß die gleiche Art Nahrungsmittel, die wir einführen 
müssen, auch von uns exportiert wird. Ja. darüber hinaus ordnet 
sich ein international eingestellter Großhandel derart der Produktion 
über, daß er z. B. die Getreidepreise für den Binnenmarkt noch vor 
dem Schnitt festsetzt, daß er — die Brotversorgung aus eigener 
Scholle sabotierend — das Fundament der physischen Existenz des 
Volkes nur als Tauschobjekt für den Auslandshandel wertet. 

Der lebendige Geist der Volkswirtschaft kann nur in der Wech- 
selwirkung des Volkes mit seinem Lebensraum zum Ausdruck kom- 
men. Wir können diesen Geist nur wieder zur Herrschaft führen, 
wenn es den breitesten Schichten des Volkes zum Erlebnis wird. 
daß die Volkswirtschaft eine organische lebendige Einheit ist, die 
als Organismus angeschaut werden muß und daß die Finger der 
Hand nicht wirken können, die Beine nicht laufen können, der Kopf 
nicht denken kann, wenn der ganze Organismus an Unterernährung 
dahinsiecht. Es muß ihnen sinnfällig verdeutlicht werden. daß der 
volkswirtschaftliche Organismus nicht ordnungsgemäß funktionic- 
ren kann, wenn die Gewebe verschiedener Erzeugungsorgane mit- 
einander verwachsen oder wenn die einzelnen Wirtschaftszellen, 
als existierten sie für sich, auf eigene Faust operieren. wenn sie dem 
Wahn verfallen, sie könnten sich losgelöst vom Organismus lebens- 
fähig erhalten. Es muß ihnen klargemacht werden, daß das Organ- 
system der Volkswirtschaft und mit ihm der Staat als Organismus 
in seine Bestandteile zerfallen muß, wenn in der Wirtschaftspraxis 
allein das Gesetz der Differenzierung in den Vordergrund gestellt 
wird. was gleichbedeutend ist mit der Atomisierung der Volkswirt- 
schaft. Es muß ihnen klargemacht werden, daß die Arbeitsteilung. 
die Differenzierung nur im organischen Zusammenwirken mit dem 
Gesetz der Über- und Unterordnung, der Integration die Wirtschaft 
zur Volkswirtschaft macht. 
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Man sollte endlich auch zur Erkenntnis konımen, daß die Behaup- 
tung, nicht Natianal- sondern Weltwirtschaft sei heute die gegebene 
Form unserer Wirtschaft, entweder höswillig lanciert wird, um uns 
zu vernichten oder aher ein Ausdruck wirtschaftlicher Kurzsichtig- 
keit ist. 

Der Wahn der „Weltmarktsolidarität“ wurzelt inson. 
derheit wieder in der bekannten „theoretischen Energie" der Deut- 
schen, die einst auch einen Fichte zum Wolkenkuckucksheim des 
Weltbürgertums verführte, aus dem er aber — unter analogen außen. 
politischen Verhältnissen wie die heutigen — in seinen Reden an 
die Deutsche Nation, im „geschlossenen Handelsstaat“ usw. um sa 
gründlicher wieder zu sich selbst zurückfand. Alle Weltwirtschafts- 
konferenzen sind in ihrer Befolgung des Ökonomieprinzips gewiß 
sehr nützlich für die Verbesserung der wirtschaftlichen 
Technik in den Beziehungen zwischen den Volkswirtschaften. 
Alleın die Solidarität geht hier doch nur so weit, als die Vermin- 
derung von Reibungsflächen. als die Vereinbarungen gegen unnütze 
Vergeudung von Kraft und Stoli usw. im ureigensten Interesse der 
vertragschliedenden Volkswirtschaften liegen. Es handelt sich hier 
also naturgemäß allein um Mittel zur Volkswirtschaft, während 
eine Solidarität der wirtschaftlichen Interessen der einzelnen Volks. 
wirtschaften solange nicht existiert, als es noch Staaten als Indi- 
vidualitäten gibt, die ihrer ureigensten Lebensgesetzlichkeit folgen 


müssen. Erst die Weltwirtschaft als Organismus — nicht wie 
heute als Ausdruck mechanisch-gesellschaftlicher Beziehungen 
zwischen Volkswirtschaften — wäre Ausdruck einer Weltmarkt- 


solidarität. Diese hätte also den Tod der Einzesstaatswesen, häffe 
das Välkerchaos zur Voraussetzung, Vorbedingung. 

Ja. sogar die Weliwirischaftsideologen werden nicht bestreiten 
können, daß wir trotz aller mechanischen Wirtschaftsgestaltung 
doch noch Näturwesen, und damit unserer Lebensgesetzlichkeit ver- 
pflichtet sind, daß es bei Todesstrafe verboten ist, sich dagegen 
durch Mechanisierung zu wehren. Sieger bleibt dach im- 
merdasLeben, das über diejenigen Völker hinwegschreitct, die 
ihre Wirtschaft nicht mehr auf das Leben stellen. vielmehr die Me- 
ehanisierung der Wirtschaft, als herrschendes Prinzip, noch als 
Forischritt preisen. Einen Fortchritt vom Organi- 
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nischen zum Mechanischen gibt es nicht, es 
sei deun, daß man den „Erstarrungsprozeß“ einer Kultur 
epoche, die Vorherrschaft der Zivilisation in ihrer letzten 
Phase, als Ausdruck des „fortschreitenden“  Kulturprozesses 
betrachtet. Mit demselben Recht. mit dem z. B. Liefmann 
den Übergang von der „Hauswirtschaft“ zur Öffentlichkeit 
der heutigen mechanischen Verbandswirtschaft als Fortschritt 
preist — für die organische Denkweise ist die Hauswirtschaft Ur- 
zelle und Vollendung der Volkswirtschaft — können wir die Herr- 
schaft der Gewerkschaften, die ja auch Liefmann in Parallele zu den 
Kartellen setzt. als einen Fortschritt bezeichnen. Wohl kann beides 
ein Mitte! zum organischen Fortschritt, ein erregendes Moment, 
notwendiges Durchgangsstadium hierfür sein, niemals bedeuten sie 
aher selbst einen Fortschritt — wenigstens nicht vom volkswirt- 
schaftlichen Standpunkt. Ja, die Gewerkschaften dürften cher im 
Recht sein, wenn sie die heutige Struktur unserer Wirtschaft als 
einen bedeutsamen Schritt weiter zu der von ihnen geträumten So- 
zialisierung. d. h. zur Vervollständigung der Mechanisierung, der 
Entseclung. zum Tode der Volkswirtschaft betrachten. Denn was 
heute bei uns herrscht, ist im Grunde genommen Marxismus der Ge- 
werkschaften und der von ihnen angeregte Marxismus des Unter- 
nehmertums. Die staatliche Sanktion dieses Marxismus ist, wenn 
wir auf diesem Wege so weiter fortschreiten, nur eine Frage der 
Zeit. 


Der Grundgedanke des vorstehenden Kapitels, die Überzeugung, 
dafi sich der Geist der deutschen Volkswirtschaft nicht in den nur 
nützenden sondern in erster Linie in den umfassenden, schöpferi- 
schen Persönlichkeiten verkörpert, führt uns zu zwei Hauptforde- 
rungen für die künftige Gestaltung der deutschen Volkswirtschaft. 
Die erste ist die, daß wieder der Kredit der deutschbewußten schöp- 
ferischen Persönlichkeit an die jetzt vorherrschende Stelle des Geld- 
kredits tritt. Die zweite: daß die schöpferische Persönlichkeit in 
ihrem Streben, die Wirtschaft sowohl in ideeller wie niaterieller 
Hinsicht organisch zu gestalten, nicht nur von ihresgleichen, son- 
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dern auch von der Staatsleitung verständnisvolle Unterstützung 
findet. Was dem deutschen Volke vor dem Kriege und im Kriege 
fehlte, war — mit Hugenberg gesprochen — „eine genügend starke 
Phalanx von in sich festen Menschen, die gemeinsam das wollten 
und durchsetzten, was nach ganz einfacher Überlegung vernünftig 
und notwendig und der Natur ihres Volkes angemessen wart)". Wir 
vermissen diese Phalanx heute mehr denn je. Heute gilt für uns 
auch in der Wirtschaft an Stelle der Geistesmechanik, wie sie der 
Wärtschaftsführer Rathenau?) vertritt, die Mahnung: „Zu den 
Grundgedanken indogermanischer Freiheit zurückzukehren‘).“ Frei- 
heit und Treue, die beiden Kerngestalten germanischen Seelentums, 
sind auch die seelischen Grundelemente in der organischen Gestal- 
tung der Volkswirtschaft: die Freiheit der schöpferischen Persön- 
lichkeit, die gegenseitige Treue zwischen Unternehmer und Arbei- 
terschaft, ihre gemeinsame Arbeit als Beruf im Dienste für das Ge- 
meinwohl. 


1) A. Hugenberg: Streiflichter (Verlag A. Scherl, Berlin 1927). 

2) Walther Rathenau tritt zwar in seinen Hauptwerken als Prophet der 
Seele auf. aber einer Seele, welche die „Entgermanisierung“ Deutschlands zur 
Voraussetzung hat und deren Wurzeln der Mechanisierung selbst catsprießen. 
So warnt er vor gesehichrlicher Beirachtung, die zu gefährlichen Irrtümern 
führt, wenn aie sich unterfängt, den gegenwärtigen lebenden Organismus auszu- 
deuten und forızubilden („Von kommenden Dingen"). Seine prophezeite Seele 
erscheint als „uberweltlicher Geist“, die „im Gegensatz zu allem Leben- 
digen“ steht („Mechanik des Geistes"), 

2) A. Hugenberg: Streiflichter. 
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FÜNFTLESIKRST TER 


VOM LEBENSSINN DER WISSENSCHAFT 


„Das Erleben überhaupt ist die Wurzel alles 
Wissens und insonderheit Naturwissens.“ 
(Hans Driesch: Ordnungsiehre.} 


RATIONALE WISSENSCHAFT UND ERLEBNIS 


DER „ZUSAMMENBRUCH“ DER WISSENSCHAFT 


Die Schöpferkraft nordischen Seelentums hat sich in ihrem Aus- 
griffe ins Endlose ihr ureigenstes wissenschaftliches Weltbild ge- 
schaffen. Ein Weltbild, das den Menschen ganz und gar auf sich 
selbst stellt, das weder bei der christlichen noch aristotelischen 
Theologie Anleihen macht, sondern gerade als Reaktion gegen alle 
metaphysische Autorität die geheimnisvolle Natur aus eigener 
Machtvollkommenheit erfassen, begreifen will. Mag man die Ent- 
wicklung der von Descartes, dem „Vater der neueren Philoso- 
phie“, begründeten rationalen philosophischen Erkenntnistheorie bis 
zu ihrem in Kant erreichten Gipfel verfolgen. Oder mag man die 
Naturbeobachtung selbst im Auge haben und so den Weg gehen, 
auf dem Kopernikus, Galilei, Giordano Bruno, New- 
ton die ersten bedeutsamsten Marksteine bilden. Beide Wege be- 
stimmen gleichermaßen das rationale, energetische Weltbild der Ge- 
genwart, das in der Überwindung von Raum und Zeit durch die in 
den Dienst des Menschen gestellten Energieformen der Natur auch 
praktisch in Erscheinung tritt. 

Dieses faustische dynamische Weltbild, dessen erste Konturen 
Kopernikus zeichnete, ist nun anscheinend nicht nur im Prinzip 
vollendet, sondern befindet sich als einheitliches rationales System 
scheinbar auch in einem Zustande der Zersetzung. Wie Koperni- 
kus die Überzeugung von der Erde als Mittelpunkt der Welt zer- 
störte, so sind wir in fortschreitender begriftlicher Zerlegung des 
Kosmos heute bei der theoretischen Ansicht angelangt, daß die ganze 
bunte Wirklichkeit dem Verstande nichts anderes bedeutet als 
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ein „haltloser“ Wirbel elektrischer Elementarquanten. Haltlos, weil 
sich diese leızten mechanischen, begrifflichen Einheiten ihrer kau- 
salen gesetzmäßigen Erfassung nunmehr versagen wollen. Gerade 
die Tat Kants, seine kritischen Untersuchungen über die Quellen 
und Grenzen der wissenschaftlichen Erfahrung, die das rationale 
Weltbild von heute vorbereiteten und begründeten, wird heute aus 
eben dieser rationalen Welteinsicht heraus in Frage gestellt. „Die 
Vernunft“, sagteKant, „muß mit ihren Prinzipien, nach denen allein 
übereinkommende Erscheinungen für Gesetze gelten können, in 
einer Hand und mit dem Experiment, das sie nach jenen ausdachte, 
in der anderen, an die Natur gehen, zwar um von ihr belehrt zu wer- 
den, aber nicht in der Qualität eines Schülers, der sich alles vorsagen 
läßl. was der L.ehirer will, sondern eines bestellten Richters, der die 
Zeugen nötigt, auf die Fragen zu antworten, die er ihnen vorlegt. 
Lind so hat sogar Physik die so vorteilhafte Revolution ihrer Denk- 
art lediglich dem Einfalle zu verdanken, demjenigen. was die Ver- 
nunft selbst in die Natur hineinlegt, gemäß, dasjenige in ihr zu 
suchen, (nicht ihr anzudichten) was sie von dieser lernen muß, und 
wovon sie für sich selbst nichts wissen würdet)." 

So ist es dokumentarisch erwicsen, daß z. B. Galilei, der Be. 
gründer der klassischen Mechanik, sein Fallgesetz (der gleichförmig 
beschleunigten Bewegung) nicht durch das Experiment, sondern 
durch vernünftige Überlegung gefunden hat, die ihn, in Befolgung 
des Ökonomieprinzips, den einfachsten Fall unter allen möglichen 
auswählen und hiernach seine Experimente (schiefe Ebene usw.) 
vornehnien ließ. Auf dem galileischen Fallgesetz basiert wieder, 
der logischen Form nach, die kosmische Verallgemeinung, die das 
NewtonscheGravitationsgesetz zum Ausdruck hringt. 
Ebensowenig gelangte Kopernikus durch das Experiment zum 
Unisturz des ptolomäischen Welisysiems. Vielmehr war es der 
vernünftige Einfall, im Gegensatz zur bisherigen Annahme, das 
Sternenhceer drehe sich um den Zuschauer, die entgegengesetzte 
Annalıme Jer Drehung der Erde samt dem Betrachter zum Leit- 
faden aller folgenden astronomischen Untersuchungen zu machen. 
Gewiß werden die vernünftigen Prinzipien, die allgemeingültigen 


1) Kant: Kritik der reinen Vernunft (Vorrede zur 2. Ausgabe). 
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Aussagen, die „Gesetze“, oft durch das Experiment, durch „Induk. 
tion“, angeregt, in ihrer Richtung hestimmt. Allein die Allge- 
meingültigkeit, Gesetzmäßigkeit, kann nicmals aus 
dem Experiment, das ja nur Einzelfällc beschreiben kann, be. 
wiesen werden. Sie liegt vielmehr einzig in uns, ist immer Aus- 
druck der logischen Form unseres Erkenntnisvermögens, ist 
immer rationale Konstruktion, die mit der Erfahrung (dem Experi- 
ment), mit dem Stoff, den uns die Sinne geben, im Einklang 
stehen muß, damit Wissenschaft zustande kommen kann. 

Und heute? Heute ist die Überzeugung von der Möglichkeit 
einer streng gesetzmäßigen Erfassung der Welt mehr und mehr ins 
Wanken geraten. War bisher die Gesetzmäßigkeit des Verstandes 
noch der feste Halt wissenschaftlicher Erkenntnis, der archimedische 
Punkt, von dem aus die Welt des naiven Realismus aus den Angeln 
gelıoben werden konnte. so wird heute aus eben dieser rationalen 
Welt heraus der „Zusammenbruch der Wissen- 
schaft!) verkündet, d. h. man bekennt die Unmöglichkeit, 
die erforschten Erscheinungen restlos auf ein- 
heitliche Naturgesetze als ihren obersten Gei- 
iungsgrund zurückzuführen. „Auch die neuen Versuche 
der Menschheit. letzte objektive Wahrheit aus den Dingen zu ent- 
nehmen, die Induktion und der Mathematismus sind zusammen- 
gebrochen. cbenso zusammengebrochen wie die griechische Philo- 
sophie. Nichts, aber auch gar nichts ist fest geblieben. Alle Grund- 
sätze der Wissenschaft, alle Axiome, alle Prinzipien sind in Frage 
gestellt. verlassen. umgestürzt warden. Nicht etwa systematisch, 
sondern zu gleicher Zeit, wo der cine eine Fhysik aufstellt, die das 
Prinzip A beibehält, B aber fallen läßt, macht ein anderer das Um- 
gekehrte und ein Dritter wieder ctwas anderes”). So spricht ein 
angesehener Vertreter der theoretischen Physik. der dann seine 
Zuflucht im irrationalen Willen findet und auf ihm die Geltung 
rationaler Systerne gründet‘) 


1) Hugo Dingler: Der Zusammenbruch der Wissenschaft und der Primat 
der Philosophie (Verlag Ernst Reinhardt, München 1926). 

2) Ehenda. 

3) Es ist hier nicht der Ort, zu dem Werk kritisch Stellung zu nehmen. 
nur soviel sei gesagt, daß wir — wie sich auch aus den späteren Ausführungen 
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Was bedeutet das? Es bedeutet nichts weniger, als daß die reine, 
sich nur auf Beobachtung stützende, wissenschaftliche Erfahrung zu 
dem Ergebnis gelangt sein will, daß der soeben zitierte Standpunkt 
Kants über die Möglichkeit und Gültigkeit naturwissenschaftlicher 
Erkenntnisse nicht mehr haltbar sei. Mit anderen Worten: Man be- 
hauptet, die Erfahrung widerspräche den Gesetzen des Verstandes. 
widerspräche den rein aus der logischen Form der Urteile abgelei- 
teten Verstandeshegriffen, denPrinzipien. dieErfahrung erst möglich 
machen sollen, unter deren l.eitung wir unsere experimentelle Beob- 
achtung der Natur anstellen. Untersuchen wir. ob dieser Standpunkt 
gerechtfertigt ist. 

Ein solches Prinzip möglicher Erfahrung war z. B. bisher der 
auch von Kant aufgestellte Grundsatz der Beharrlich- 
keit der Substanz. Er besagt. daß aller von uns wahrge- 
nommene Wechsel der Erscheinung (z. B. auch die Umwandlung 
von potentieller in kinetische Energie, wie sie die Verbrennung der 
Kohle zeigt) die Zustandsänderung von etwas ewig Beharrendem 
ist, das aller sinnlichen Wahrnchmung als übersinnliches Substrat 
zugrunde liegt. Dieses ewig Beharrende — mögen wir es nun Sub- 
stanz oder Energie oder sonstwie nennen — ist, wie gesagt, nicht 
wahrnelimbar. nicht erfahrbar. sondern nur eine von der Logik 
gebotene Denknotwendigkeit, die aller Erfahrung zugrunde liegt. 
Sie besagt mit anderen Worten, daß Etwas nicht aus Nichts ent- 
stehen oder in Nichts vergehen könne. 

Gleich diesem Grundsatz von der Beharrlichkeit der Substanz gib! 
es eine Reihe reiner „Stammbegriffe des Verstandes" (Kant), die 
nichts weiter sind als Denknotwendigkeiten. die eben allein der 
Organisation, der Form des Verstandes Ausdruck geben. Diese 
Denknotwendigkeiten sind die Prinzipien, an deren Hand wir, wie 
Kant sagt. die Natur experimentell befragen. Nun besteht der ganze 
sog. Zusammenbruch der Wissenschaft darin, daß man neuerdings 


ergibt — die Gründung ratianaler Systeme auf den irratianalen Willen ala 
Geltungsgrund ablehnen müssen. Denn der Wille an sich kann nicht die Aun- 
wahl eines rationalen Systems vornehmen. Hierzu bedarf es einer Richtung 
des Willens, die unser Urteilsvermögen — bewußt nder unbewußt — hestimnit. 
Dieses ist wieder Ausdruck unserer körperlichen und seelischen Organization 
einschließlich ihrer bisherigen Erfahrungen), der der Wille cbenfalis als ar. 
ganischer Bestandteil integriert ist. 
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glaubt, über die Gültigkeit dieser Prinzipien — die doch nach Kanı 
allererst ein Begreifen der Natur, soweit sie rational be- 
greifbar ist, ermöglichen — allein durch das Experiment, durch 
die „vorurteilslose“ Beobachtung, durch dieInduktion, entscheiden zu 
können, Dieser, namentlich dem englischen Geiste sehr gemäße, reine 
Empirismus bedeutet also gewissermaßen eine Umkehrung der bis- 
herigen rationalen Methode, die Natur gesetzmäßig zu begreifen. 
Geht Kant mit den in unserer Organisation gegründeten Verstandes- 
gesetzen an die Natur heran, so wollen neueste Forscher die Natur, 
wie sie sagen, ganz vorurteilslos durch das Experiment befragen. 
Vorurteilsios heißt ihnen aber unter Nichtachtung derjenigen Ver- 
standesgesetze, derjenigen Prinzipien, die nach Kant eine begriffliche, 
eine rationaleErfahrung erst möglich machen, die Bedingung derEr- 
fahrung sind. Wohlverstanden bleiben diese neuesten Forscher 
durchaus innerhalb des rationalen Weltbildes glauben aber, 
aufGrundihrer „vorurteilslasen“ Eriahrung zu 
Ergebnissen zu kommen, welche die Logik des 
Verstandesgleichsam umstoßen. Sie glauben dies, ob- 
gleich die Induktion, d. h. das Schliefen aus der unmittelbaren 
experimentellen Untersuchung der Erscheinungen, niemals zu all- 
gemeingültigen, gesetzmäfßigen Aussagen führen kann, die Allge- 
meingültigkeit vielmehr umgekehrt in der logischen Struktur unseres 
Erkenntnisvermögens liegt und von ihr auf solche Erscheinungen 
angtwandt wird, die den experimentell erforschten als analog 
betrachtet werden. Erst auiGrundseiner —inkeiner 
Erfahrung gegebenen — Voraussetzung, daßdie 
Natur ein gesetzmäßig geordneter Kosmos ist, 
behauptet aber unser Vernunftsvermögen die 
Analogie unerforschter Einzelerscheinungen 
mit den experimentell erforschteun Einzeler. 
scheinungen. Der reine Empirismus leugnet aber die Ver- 
nunftprinzipien, denen gemäß wir allein die Natur als einen gesetz- 
mäßig geordneten Kosmos hetrachten, der zugleich die Voraus- 
setzung aller wissenschaftlichen Eriahrung ist. 

So verhält es sich eben auch mit dem Grundsatz der Be- 
harrlichkeitder Substanz. Experimente von W. Kauf- 
mann sollen z. B. ergeben haben, daß die Masse der von den 
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Kathadensttahlen ausgesehleuderten Teilchen ven der Geschwindig- 
keit abhängt. Mit der Erböhurg der Geschwindigkeit soll sich auch 
lie Masse erhühen. Mlı andesen Worten: die Srhäpiung von Etwas 
aus Nichbis, aleo ein Widerspruch mit ılen Tlenkgesetzen. Zu eni- 
regengesetzten Roseltaten kammi Eınstein, wenn er erklärl: 
„Der bewegte siarse Stah ist kürzer als derselbe Stah. wenn er im 
Zustande der Ruhe ist, und zwar umsa kürzer, je rascher es bewegt 
is” Nach dieser Logik muß der Stab bei genügendrer Geschwindig- 
keit schließlich verschwinden. Also ein Vergehen von Eiwas in 
Nirhtz, Man Eraucht nur die beiden Reispiele 20 verpleichen, um 
nuch ols Laie zu Arkennen, dad hier ertwas nichtsIiimmit, daR 
hier die Geschwindigkeit doch eior Hexerei ist 
Deoenıneinem Falle erzeupi sie Masse, im andt- 
rea Falle läßı sie Masse verschwinden Auf diese 
Weise weiden dir seinen Versiandeshegrilie, die begriftliche Fr 
fahrung erst möglich machen sollen, durch die Eriabrung ımge- 
sioBen, Kein Wunder, wenn sich daher beute Jie Unrrlahren- 
heil des naiven Menschen eıner hüberen Beliebtheit arlreut als der- 
artigr Eriahruogen. Kein Wunder, wern das Reich der vierten 
Dimension wieder lebendig wird, der Geisterglaube wie jeglicher 
Aberglaube, ıtaklare Mystik usw. überhand nehmen 

Ein weiteres Beispiel, Naeh Kant ist auch das Kausoalitats- 
Eerselys cine Menknatwendigkeil, ein reiner, d. b. nıır in der als 
T.opik zu hezeirhnenden Form unseres Erkenntnicvermügens ge- 
grünrieter Versiandeehegrifi, tler gesrtzmaßig geordnete Frfahrung 
erst möglich macht. Bekannt ist ja, dad HR ume vergehlich bemühl 
war, diesen Negrift der Ürsache und Wirkung aus der Erfahrung 
uls Gesel7 abzuleiten. Nie seinen Stammheprilie des Verstonder 
lassen sich rhen deshalh nicht aus der Erlahrung ableiten, wesl sie 
die Form unseres Verzstandes selbst zum Ausdruck 
bringen, die wieder gan? und gar io unserer Örganisalion gepründel 
ist. Diese unsere Organisation ermöglicht cs uns aber erst, die Wahr- 
nehmungen gesetzmäfig zu ordnen, das Chaos der Empfindungen zu 
einem, chen {n der Rrfahrung wohblgeorineten Kosmos zu gestalten, 
Es leuchtet ja ahnme weiteres cin, dad wir die Well nicht sa wahr. 
nehmen würden, wie wir sıe wahrmehmen, wenn unsere Sinnes- 
rreane anders gehaut oder gar fehlen würden. Wir brauchen ja nur 
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die Augen zu schließen, um uns davon zu überzeugen. Genau so ist 
aber auch unser Erkenntnisorgan von bestimmter Struktur, und 
diese bestimmte Bauart, die wir seine logische Form nennen 
können, ermöglicht uns wieder, unsere Sinneswahrnehmungen damit 
in Übereinstimmung zu bringen. Daß aber die Anschauung 
und der Verstand in Übereinstimmung gebracht 
werden müssen, daß sie sich nicht widersprechen dürfen, damit eine 
Erfahrung zustande kommt, ist offensichtlich. Denn beide Mittel 
der Erkenntnis, Sinneswahrnehmung und Verstand, sind als Organe 
integrierte Bestandteile, Tunktionen unseres Organismus, dessen 
Einheit in der Alannigfaltigkeit wir uns tagtäglich bewußt sind. 
Diese Einheit wäre sinnlos und der Organismus könnte sich gar 
nicht im Dascinskampf behaupten, wenn zwei seiner Örgansysteme 
wie die Sinnesorgane und das Denkorgan so eingerichtet wären, 
daß sie einander widersprechen müssen. Anschauung und Verstand 
sind also darauf angelegt, harmonisch zusammenzuwirken, damit 
Erfahrung zustande kommt. Und da die Logik eben die reine Form 
des Verstandesorgans ist, so müssen diejenigen Verstandesäuße- 
sungen, die eben nichts weiter als diese reine Form zum Ausdruck 
bringen. auch unbedingt gültig für eine mögliche, begrifflich faß- 
bare Erfahrung sein, sie müssen ihr unbedingt zugrunde liegen. 
Diese Verstandesbegriffe wollen und sollen also nichts weiter geben 
als die allgemeingültige Form aller rationalen 
Erfahrung. der die Materie. der Inhalt der Erfahrung, der 
Wahrnehmung unserer Sinne, gemäß sein muß, damit das Zusam- 
menwirken beider auch als Erfahrung angesprochen werden kann. 
Wie kommen wir nun z. B. zum Kausalitätsgesetzals 
einem reinen VWerstandesbegriff? Da er wie alle 
reinen. nicht ableitbaren, Verstandesbegriffe nur die Form des Ver- 
standes, die Logik zum Ausdruck bringt, so müssen wir auch, ohne 
eine äußere Erfahrung zu Hilfe zu nehmen, auf rein logischem 
Wege zu ihm gelangen können. Wir behaupten z. B.. daß ein Gegen- 
stand sich an einem bestimmten Ort befindet. Wir behaupten aber 
auch, daß derselbe Gegenstand sich nicht ann diesem Ort befindet. 
Beide Behauptungen seien wahr. Wie sind sie nun logisch mit- 
einander zu verbinden, d. h. so zu verbinden, daß sie, die sich unver- 
bunden doch widersprechen, einander nicht mehr widersireiten? Da 
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erpibt eich nun „von sellıst“, d. h. aus der reınen Ferm dr: 
Verstandens, die erben Logik heißt, daß or der Aepriff der 
Trsache, AırKassalitätsbegriff, beide Urteile soverbinden kann, 
«laß sie Ingisch miteinander bestehen können. Verbinden wir also 
heide Urteile durch den Brgnff# der 1lrsnche. so kann das neue 
Urtell, das die Verbindung zum Ausdruck bringl, nur laufen: es muB 
eıne Ursache dem zugrurde legen, daß ein Gegenstand sich nicht 
mehr an dem Ort beöndeı, on dem er wahrgenommen wurde Allein, 
verglrirher wir dieses Urteil mit den beiden rinander wideraprechen- 
den Urieilen, sn finden wir, daß hier in der Verknüpfung dieser 
Tlrieile dureh den Begrifi der Tlrache nach elwas hınzugekammen 
ist, was ın den heiıden Einzelurteilen nicht enthalten war: nämlich 
eine Zeitbesiimmüung. die wir in den Ausdrücken „nicht 
mehr” und „wurde”" erkennen, Offenbar ı5ı es unlegisch anzu- 
nehmen, daß rin Gegenstand zu gleicher Zeit an einem Orte ist und 
assch nicht ist. Mit anderen Worten: io Jder Verhindung der beiden 
Urteile — der Gegensland Ist an diesem Orl, der Gegenstand ist 
nieki an tliesem Ort — dureh den Heprifl der Ursache, lordert 
dieser Begriff logisch auch eine Zeitbestimmung, cine RAestimmung 
der Zeitardsung. Denn die beiden Urteile können ursächüich ver- 
bunden wileinander nor dann bestehen, wrnn Aas eıne Urt dem 
Anderen varangaeht. Der Gegenstand ist erst an diesem Or und 
dann nieht oder umgekehrt. Was oun Yuersı kcmmi, namlich ob 
ler Gegenstand an dem Ort ist oder nictt, gehl die logische 
Farm des Urteils, geht dir Farm des Erkenntnisorganrs gar nichls 
ar. Das betrifft sehon den Inball irgend einer hestimmien Frfah- 
ing. Aber diese rein lopısche Form lirgi einer solchen inhaltlich 
beslimmten Friahrung immer zugrunde. Damit tnben wir den Sinn 
dessen wiedergegeben, was olt als das schwierigste Kapitel der 
„Kritik der seioro Veroinfl“ angreehen wırd, aber hei einigem Nach. 
denken durchaus michi 50 schwierig ist, ramlıch des Schema, narh 
dem der reine Verstandeshegrifi (wie hier der Kansalitätshegriff) 
auf die Frfahrung angewandi wird, ader wie Kant sagl, „den 
Schemalismus der reinen Verstandeshbegniffe". Dieses Schema isl 
un wje auch bier immer eine Zritbestimmung 

Wir scher nun aber auch aus diesem Deispiel, daß die Zeli ejna 
var aller Erfahrung in unserer Organisalino gegründete Änschmur 
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ungsform ist. Denn wir hatten ja in unserem Beispiel von jeder 
besonderen Erfahrung abgeschen, hatten nur die logische Form der 
Urteile beirachtet, und diese reine Logik forderte die Zeit gleich- 
sam aus unserem Bewußtsein heraus, um sie unseren logischen 
Zwecken gemäß zu bestimmen. Denn, wie gesagt: das Dasein und 
das Nichtdasein ein und desselben Gegenstandes fordert logisch nicht 
nur den Begriff der Ursache. Sondern die Tatsache, daß ein Gegen- 
stand an einem Ort ist und zweitens die Tatsache. daß er nicht da 
ist, diese beiden Urteile können nur in einem Zeitbewu ßtsein 
zusammen bestehen. das logisch so bestimmt wird, daß das eine 
Urteil dem anderen zeitlich vorausgeht. Alle Zeitbestimmung, wie 
z. B. das Bewußtsein des Nacheinanders von Wahrnehmung oder 
Vorstellung, setzt das Bewußtsein der Zeit schon voraus. Dieses 
Zeitbewußtsein wird nur näher bestimmt, es betrifft z. B. die Zeit- 
reihe, d. h. das Nacheinander in der Zeit oder den Zeitinhalt wie in 
dem Satz: etwas Reales ist in der Zeit usw. 

Ebenso ist auch der Raum eine reine Anschauung. die 
vor aller Erfahrung in unserer Organisation gegründet ist und 
gleich der Zeit Erfahrung „im Raum‘ erst möglich macht. Denn 
schließen wir z. B. die Augen, so können wir uns wohl die Gegen. 
stände im Raum wegdenken. nicht aber den Raum selbst, der eine 
subjektive Bedingung aller äußeren Wahrneh- 
mung ist. Hie und da wird zwar — z. B. unter Hinweis auf die 
Richtungsempfindungen. welche die Bogengänge im Ohrlabyrinth 
vermitteln — behauptet, wir könnten den Raum wahrnehmen, er sei 
also Objekt der äußeren Erfahrung, nicht ihre subjektive Bedingung. 
Diese Richtungsempfindungen — wie rechts. links, oben, unten, 
vorne, hinten — sind aber keine Raumempfindungen, sondern 
Mittel der Orientierung über die Beziehungen zwischen den Erschei- 
nungen im Raum. setzen also die Anschauungsform des Raumes. 
die eben kein physiologisches, sondern ein erkenninistheoretisches 
Objekt ist, schon voraus. Die reine Anschauungsform des Raumes ist 
völlig richtungslos und unbegrenzt. 

Wir können nun, von aller äußeren Erfahrung abgesehen, zu 
einer echten Wissenschaft gelangen, wenn wir die reinen 
Verstandesbegriffe—die ja an sich keineErfahrung sind, sondern nur 
die logische Form als Bedingung der Erfahrung — mit den eben- 
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falls die Erfahrung bedingenden Anschauungsformen Raum und 
Zeit verknüpfen. Eine solche Wissenschaft muß eine reine 
Wissenschaft sein, weil sie van der äußeren Wahrnehmung, von den 
Empfindungen unserer Sinnesorgane absieht, also unabhängig von 
der Erfahrung existiert. Die Mathematik ist solch cine rein 
formale Wissenschaft ohne konkreten Inhalt, den uns ja ersi die 
äußere Wahrnehmung vermittelt. Wovon könnte sie nun vor aller 
Erfahrung als Wissenschaft Erkenntnis geben? Doch nur von der 
Forın des Verstandes, da uns ja keine äußere Wahrnehmung ge- 
geben ist. Aber zu jeder Erkenntnis, zu jeder Wissenschaft gehört 
doch, wie wir sagten, Anschauung? Nun, diese Anschauung 
liefern uns die reinen Anschauungsformen des Raumes und der Zeit. 
So können wir sagen: die Mathematik ist diejenige aller 
äußeren Erfahrung vorausgehende Wissenschaft. 
indersichdiereineFormdesDenkens,diel.ogik. 
selbst in Raum und Zeit veranschaulicht. (Kant 
drückt sich hier unklarer aus, wenn er erklärt. daß die Grundsätze 
der Mathematik aus reinen Anschauungen, obgleich vermittels des 
Verstandes, gezogen sind.) Ein Beispiel: schlicfen wir die Augen 
und ziehen im trotzdem geschauten Raume eine abschbare Linie 
und teilen wir sie von dem einen Ende aus in vier willkürlich grofe 
Teile. Die so geteilte T.inie veranschaulicht nun unmittelbar das rein 
logische Urteil, daß das Ganze (nämlich die Linie) gleich der Summe 
der Teile ist. Das Ziehen der Linie selbst ist eine Bestimmung der 
reinen Anschauungsform der Zeit. Denn wir können uns keine 
Linie anders als im zeitlichen Nacheinander ihrer Teile entstanden 
denken. Tafel und Kreide, die uns die mathematischen Sätze ver- 
deutlichen, sind hier nur Hilfsmittel, die unserem meist mangelhaften 
inneren Anschauungsvermögen entgegenkommen sollen. Die Tafel 
stellt hier die reine Anschauungsform des Raumes dar. die Bewegung 
der Kreide auf der Tafel die mathematische Linie, resp. deren Tei- 
lung. Beide aber. Tafel wie Kreide, werden bei der Ableitung mathe- 
matische Sätze keineswegs als real existierende Gegenstände be- 
rücksichtigt. Solche mathematisch veranschaulichte logische Urteile 
wenden wir tagtäglich in der Erfahrung der Wirklichkeit an. Wir 
operieren tagtäglich mit der sog. euklidischen Mathematik — sei es, 
Jaß wir die Länge eines Weges, einen Winkel messen, die Form 
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eines Hauses bestimmen usw. — ohne im besonderen darüber nach- 
zudenken, daß wir die reine \Wissenschaft der Mathematik, daß wir 
die in Raum und Zeit veranschaulichte Form des Verstandes unserer 
Erkenntnis der Außenwelt zugrunde legen. 

Kehren wir nach dieser nur scheinbaren Abschweifung wieder zum 
Kausalitätsgesetz zurück! Da zeigt sich nun, daß man nach 
neuesten experimentellen Beobachtungen auch dieses, die reine 
Form unseres Denkens zum Ausdruck bringende Prinzip ciner mög- 
lichen Erfahrung in Zweifel ziehen zu können glaubt. So schreibt 
der bekannte Atomphysiker Arnold Sammerfeld!) über seinen 
Vortrag „Grundlagen der Quantentheorie und des Bohrschen Atom- 
modells“: „Es sieht so aus, als ob das Geschehen nicht gegeben 
würde durch eine Wahrscheinlichkeit für den Anfangszustand des 
Atoms und eine Wahrscheinlichkeit für den Übergang in den End- 
zustande, sondern als ob Anfangs- und Endzustand durch ihre be- 
treffenden Quantengewichte das Geschehen gleichberechtigt be- 
stimmten. Dies würde unserem hergebrachten Kausalitätsgefühl 
einigermaßen widersprechen, nach dem wir uns gern den Ablauf des 
Prozesses bereits durch die Anfangsdaten festgelegt denken. Es 
scheint mir nicht ausgeschlossen, daß die Quantenerfahrungen in 
dieser Hinsicht unsere Vorstellungen umbilden können. Es ist ja oft 
hervorgehoben worden, daß bei der Bohrschen Ausstrablungsbedin- 
gung das Atom vorher wissen müsse, in welchen Zustand es 
schließlich übergehen wolle. bevor es strahlen kann.“ „Auch sonst“, 
erklärt Dingler, „sind Durchbrechungen des gewohnten Kausali- 
tätsprinzips gelegentlich zur Erklärung physikalischer Erschei- 
nungen verwendet worden. So spricht z. B. Gregor Wentzel 
davon, daß das lichtemittierende und das absorbierende System mit- 
einander gekoppelt sind. Dadurch wird eine Verbindung derart einge- 
führt, daß sozusagen das emittierende Atom schon wissen muß, von 
wem sein emittiertes Licht aufgenommen wird.“ Hier wird ganz 
offenbar die Gültigkeit des rationalen Weltbildes, das ganz und gar 
auf dem Denkgesetz der Kausalität beruht, gerade auf einem Gebiete 
eingeschränkt, dessen begrifflich mathematische. atomistisch-kausale 
Erfassung gleichsam selbstverständlich war. Die gemachten Beob- 
achtungen und Schlüsse besagen nun — natürlich unter der Voraus- 
nA. Sommerteld: Die Naturwissenschaften 1024. S. 1038. 
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setzung, daß Fehlerquellen nicht vorliegen — nichts weniger, als 
daß die rationale Wissenschaft in der restlosen Erfassung des Mikro 
kosmos der Atome an ihrer äußersten Grenze angelangt ist 
Was darüber hinausgeht. gehört der Welt des Irrationalen, 
atomistisch-kausal nicht mehr Faßbaren an. dem Gebiet, dem nur mit 
dem „unwissenschaftlichen“ Begriff dr Zweckmäßigkeit bei- 
zukommen wäre. Denn Zweckmäßigkeit gehört ganz und gar dem 
irrationalen Gebiete des l.ebens an, soweit dieses über seinen 
rational erfaßbaren Mechanismus hinausweist!). Auch Sommerfeld 
spricht in genanntem Vortrag von einer solchen „teleologischen Um- 
bildung der Kausalität“, diese scheine „der Quantenthearice weniger 
zu widerstreben als der klassischen Theorie“. Vom rationalen 
Standpunkt beurteilt reicht aber das Gebiet der Wissenschaft nur so 
weit. als die Erscheinungsweit mathematisch faßbar ist. Oder wie 
Kant sagt: „Ich behaupte, daß in jeder besonderen Naturlehre nur 
so viel eigentliche Wissenschaft angetroffen werden könne, als darin 
Mathematik anzutreffen ist.‘ 

Ein anderes Beispiel der Verwirrung. die wir heute hinsichtlich 
der theoretischen Einsicht in die kausal faßbaren Gesetzmäßigkeiten 
antreffen, bildet das Meinungsdurcheinander, Jas die Relativitäts- 
theorie durch die reale Deutung nur rein methodisch-rechnerischer 
Formulierungen angestiftet hat. Einsteins Standpunkt tritt uns 
besonders klar in seiner folgenden. gegen Kant gerichteten, Er- 
klärung entgegen: „Es ist nach meiner Überzeugung eine der ver- 
derblichsten Taten der Philosophen, daß sie gewisse begriffliche 
Grundlagen der Naturwissenschaft aus dem der Kontrolle zugäng- 
lichen Gebiet des Empirisch-Zweckmäßigen in die unangreifbare 
Höhe des Denknotwendigen (Apriorischen) versetzt haben. Denn, 
wenn es auch ausgemacht ist, daß die Welt der Begriffe nicht aus 
den Erlebnissen durch Logik oder sonstwie abgelcitet werden kann, 
sondern in gewissem Sinne freie Schöpfungen des menschlichen 
Geistes sind. so sind sie doch ebensowenig unabhängig von der 
Art der Erlebnisse, wie etwa die Kleider von der Gestalt der mensch- 
lichen Leiber. Dies gilt im besonderen auch von unseren Begriffen 

t} Dadurch, daß dem Atom ein „Wissen“ zuerkannt wird, wird es beseelt 


und in dieser Beseelung zugleich der Sphäre ratianaler Erkenntnis entzogen. 
Vgl. hierzu „Die Sinngebung des organischen Welthilder“. 
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über Raum undZeit, welche diePhysiker— von Tatsachen gezwungen 
— aus dem Olyınp des Apriori herunterholen mußten, um sie repa- 
rieren und wieder in einen brauchbaren Zustand setzen zu können!) 

Dieser ..brauchbare Zustand“ hat nun aber letzten Endes zu dem 
geführt, was man heute unter dem „usammenbruch“ der 
rationalen Wissenschaft versteht. Es ist klar, daß nach 
dieser Erklärung Einsteins, das, was nach Kant die Mathematik als 
reine Wissenschaft erst möglich macht, nämlich die in uns liegenden 
reinen Anschauungsformen des Raumes und der Zeit, in denen sich 
die Form unseres Denkens veranschaulicht. aus unserer Örgani- 
sation heraus in die Außenwelt hinceinprojiziert wird. 
Damit werden Raum und Zeit vergegenständlicht, d. h. 
gleichsam als Materie der Empfindung. als Erscheinung betrachtet. 
So spricht man im Geiste der Relativitätstheorie mit Minkowski 
ganz unbefangen von einer Krümmung des Raumes. Diese 
„Raumkrümmung“ kann gemäß der Kantschen Erkenntniskritik 
nichts anderes sein, als ein rechnerisches Symbol ohne 
empirische Bedeutung, das der Ablenkung des Lichtes im Gravi- 
tationsfelde für Messungszwecke Ausdruck geben soll. In diesem 
Sinne erklärt auch L. Th. Haering: „daß alle, ‚nicht euklidischen‘ 
und verwandte Räume...physikalisch doch jedenfalls überhaupt 
niemals eine andere als diese rein methodisch-rechnerische (symbo- 
lische) Bedeutung besitzen können?)“. Und am Schluß seines 
Werkes warnt er eindringlich davor, rechnerische Indentifikationen 
und Darstellungsmöglichkeiten für rcale zu halten. 

Die Relativitätstheorie, bzw. Einstein, behauptet auch allen Ern- 
stes, daß die bekannten L.ehrsätze, die sich aus der Konstruktion 
eines Dreiecks ergeben, wie: Die Summe der Winkel ist 
gleich zwei Rechten, oder der pythagoräische Lehrsatz, schon 
auf einer sich drehenden Kreisscheihe ihre Gültigkeit ver- 
lieren. Hier liegt nichts weiter vor als eine neue höchst merk- 


1) „Vier Vorlesungen üher Relativitätstheorie, gehalten im Mai ı921 an 
der Universität Princeton.“ 

2) L. Th. Hacring: Philosophie der Naturwissenschaft. Versuch cines ein- 
heitlichen Verständnisses der Methoden und Ergelnisse der (anorganischen) 
Naturwissenschaft. Zugleich eine Rehabilitierung des vorwissenschaftlichen 
Weltbildes. (Verlag Rösl, München. ) 
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selbe Vorgang später empirisch tatsächlich so und soviel länger 
dauere oder so und soviel mehr oder weniger messe, was in Wahr- 
heit nieht der Fall ist und empirisch nie gemessen werden wird. 
in Wahrheit ist bei diesem Ausdruck dann eben beide Male eine 
ganz verschiedene Maßeinheit unter demselben Namen des cm 
bzw. der sek gemeint. Wie soll man den verschiedenen Wert der 
Zeit, je nach dem sie (bzw. die Bewegung des Messungssystems) 
auf verschiedene Bezugssysteme bezogen. d. h. bezagen gedacht 
wird, empirisch beobachten und messen können und damit auch 
wieder die je nach dem bestehende oder nicht bestehende Gleich- 
zeitigkeit? Ebenso unsinnig wie der obipe Gedanke von einem 
System in ein anderes ‚hinüberzubeobachten’ ist der andere, von 
einem als ruhend betrachteten in dasselbe, aber als bewegt betrach- 
teten ‚hinüberzubeobachten‘. Jeder ‚Beweis‘ der Rela- 
tivitätstheorie Einsteins durch empirische 
Messung oder Beobachtung oder durch Beru- 
fung auf Schwierigkeiten, die dabei entstehen 
können.istalsonicht möglich, ja,strenggenam- 
men,sinnlos').“ 

Diese Ausführungen üher die Relativitätstheorie sollten insbe- 
sondere eine Verwahrung dagegen sein. daß Kants kritische Fest- 
stellungen der Quellen und Grenzen der rationalen Erkenntnis 
direkt ins Gegenteil verkehrt werden. Wer innerhalb des ratio- 
nalen Weltbildes bleiben will, wird die Ergebnisse der Kantschen 
Kritik prinzipiell auch heute und in aller Zukunft anerkennen 
müssen. Glaubt ein Forscher aber in seinen Beobachtungen damit 
in Widerspruch zu geraten, so ist in erster Linie nachzuforschen, 
ob nicht ein Denk- oder Beobachtungsiehler seinerseits voliegt. 
Denn ein solcher Widerspruch bedeutet ja nichts anderes als ein 
Widerspruch gegen die reine Form unseres Verstandes. auf der 
ja die rationale Wissenschaft, das rationale Weltbild ganz und gar 
beruht. Wir brauchen ja nur einen Blick auf die von uns errichtete 
Zivilisationswelt zu werfen wie sie sich heute darbietet. um auch 
die praktische Gültigkeit der rationalen Wissenschaft vollauf be- 
stätigt zu sehen. So werden wir von einem „Zusammenbruch der 
Wissenschaft‘ nur insofern sprechen können, als es sich um theo- 


ı) Von mir gesperrt. 
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tetische Schlüsse ader gar Spekulationen handelt, die die Grund- 
lagen Jder wissenschaftlichen Erkenntnis mißachten und z. B. das als 
Gegenstand der Erfahrung hinstellen, was Bedingung. Voraus- 
setzung derselben ist. Allein die Frage des Zusammenbruchs der 
Wissenschaft erhält noch einen ganz anderen Sinn. wenn man sie von 
einem Standpunkt aus betrachtet, der sich außerhalb des Gebietes 
der rationalen Wissenschaft hıefindet. Denn es liegt die Möglichkeit 
vor, daß die Beobachtungen und Schlüsse aus ihnen richtig sind und 
doch zu dem Resultat führen, daß sich die Forschung hier an der 
Grenze des Erreichbaren, des rational Erkennbaren, befindet. 
Beobachtungen, die erkennen lassen, daß die rationale \Wissen- 
schaft, das rationale Weltbild nicht imstande ist, alle in der 
Wahrnehmung gegebenen Erscheinungen zu begreifen, mittelst 
des Verstandes zu erschöpfen. Mit anderen Worten, daß das ratio- 
nale Weltbild seine Grenzen an Erscheinungen findet, die wir als 
irrationale, mechanisch-kausal nicht faßbare, bezeichnen 
müssen. Auf diese Erscheinung wollen wir jeizt zu sprechen 
kommen, nicht olıne vorher nachdrücklichst zu betonen, daß das 
rationale Weltbild als solches deshalb nicht angetastet zu werden 
braucht. Es muß dieses auch deshalb hervorgehoben werden, weil 
die Bedrohung der rationalen Wissenschaft durch oft unklare 
Lebensphilosophien, durch einen extremen Subjektivismus, der nur 
eine irrationale, ganz im Individuellen steckenbleibende, Erkenntnis 
gelten lassen will, für den Aufbau einer kommenden deutschen 
Kultur ein schweres Hindernis bedeutet. 


DER INSTINKTIVE GRUNDCHARAKTER 
UND DIE BEGRIFFLICHE UNAUSSCHÖOPFBARKEIT 
DES ERLEBENS 


Es hieße die Persönlichkeit und Leistung Kants psychologisch 
tiicht erfassen, wollte man ihn nur als den Vollender des Rationalis- 
inus in erkenntnistheoretischer Hinsicht hinstelien. Gewiß sind seine 
kritischen Untersuchungen über die Quellen und Grenzen der 
rationalen Erkenntnis, ist auch seine Begründung der Ethik sozu- 
sagen reines Produkt der Ratio. Alleinpsychologisch betrach- 
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tet zeigt doch diese gigantische Leistung Kants den crhabenen 
Stempel eines schopfersichen Genies von außcıundentlicher Plastizi 
tät. Die psychologische Beurteilung fragı hier nicht nach dem Was, 
sondern nach dem Wie. Und da offenbart sich zweifellos, daß die 
Aufstellung und Gliederung dieses kritischen Systems ein außer- 
gewöhnliches intuitives Vermögen plastischer Anschauungs- 
krait erforderi, um die ihn mancher große Künstler beneiden 
könnte. Und diese seelischen Momente sind es, die uns — sofern 
wir nur etwas inneres Anschauungsvermögen besitzen — einen un- 
vergleichlichen ästhetischen Genuß beim Anblick der Plastizität 
seiner Gedankenformen gewähren. Das, was uns Kant in seiner 
„Kritik der reinen Vernunft“ ofienbarı, sind nicht einzig rationale Be- 
griffe. sondern ist wahrhaft die Form unseres Verstandes. Und 
wem es gelingt, sich in diese geoffenbarte Form einzufülhlen. der 
findet einen analogen ästhetischen Genuß wie in der Betrachtung 
der höchsten Kunstformen oder noch besser wie in der Betrach- 
tung der sinnlich wahrnehmbaren Formen der lebenden Natur. Hier 
wie dort ist es die Zweckmäßigkeit der Formen, ihr Charakter der 
inneren Notwendigkeit, was tıns diesen ästhetischen Genuß ver- 
mittelt. 

Die Gewißheit, die uns Kants Untersuchung gibt, daß sich näm- 
lich auch die Seele, — wie der Körper — der Wesensschau als 
Form offenbart, ist selbst keine rationale Erkenntnis mehr. Denn 
um sich der Form des Verstandes, der Form des reinen Denkens 
bewußt zu werden, bedarf es einer intuitiven schöpferischen Ein- 
fühlungskraft in das Wesen des Verstandes. Bedarf es eines gleich- 
sam instinktiven Erfassens seelischer Gesetzmäßigkeiten. Instinkt 
und Intuition {zum Bewußtsein erhobener Instinkt) sind aber 
der unmittelbare seelische Ausdruck der Lebens- 
gesetzlichkeit der Lebensformen, sie wurzeln in ihr 
und zielen bewußt oder unbewußt auf ein ihr gemäßes Handeln. 
Diese Lebensgesetzlichkeit ist aber ihrerseits wieder sowohl Aus- 
druck der allgemeinen \WVeltgesetzlichkeit, der organischen Einheit 
desKosmos, wie auch Ausdruck der Einordnung und des Abge- 
stimmtseins der einzelnen Lebensformen auf das Ganze des 
Kosmos. Die Einheit. der Einklang der Lebensgeseizlichkeit der 
mannigfaltigen Lebensform mit der Weltgesetzlichkeit wird uns 
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eben in der intuitiven Wesensschau, in der unmittelbaren 
Anschauung des Gesetzmäßigen offenbar. Goethes 
Schauen war ganz nach außen gerichtet, der lebendigen Gottnatur 
zugewandt, seine Wesensschau erfaßte ihre organische Einheit in 
der Mannigfaltigkeit der in ihr sich offenbarenden Ideen mit ciner 
intwuitiven Kraft, die eben ganz und gar in dieser alles umfassenden 
Weltgesetzlichkeit wurzelte. Kants nach innen gerichteter Blick 
zeigte die gleiche schöpferische Intuition im Hinblick auf die seecli- 
schen Formkräfte. So besteht gerade in ihrer Polarität einc tiefe 
Verwandtschaft zwischen Goethe und Kant, den deutschen Re- 
präsentanten, hier der Anschauung, dort des Denkens, die beide 
geheimnisvoll aufeinander angewiesen sind, einander ergänzen. Ja, 
in der idealen Synthese Goethes und Kants möchten wir den Weg 
sehen, den eine künftige deutsche Kultur allein gehen könnte. 
Goethe war sich dieser Verwandtschaft bewußt, wenn er erklärte, 
daß er aus seiner anders gearteten Natur einen Weg ginge, der 
zu den gleichen Zielen führte, wie sie uns Kant offenbarte. Ja, sein 
Ausspruch, wenn er Kant lese. sei es ihm, als trete er aus dem 
Dunkel in ein helles Zimmer, besagt ja nichts anderes, als daß ihm 
Kant hier die Form der menschlichen Secle in einem ähnlich hellen 
Lichte zeige, wie sich seiner nach außen gerichteten Anschauungs- 
kraft die Formenwelt der lebendigen Gottnatur enthülle. Und um- 
gekehrt erfaßte auch der „Rationalist" Kant zutiefst die Lebens- 
einheit, in der sein eigenes Schauen nach innen und die nach 
außen gerichtete Wesensschau Goethes beide gleichermaßen wur- 
zeln. In der Einleitung zur „Kritik der reinen Vernunft“ finden wir 
eine überaus denkwürdige Bemerkung Kants, deren Problemtiefe 
gerade uns Heutigen, denen biologische und psychologische 
Forschungen neue, Kant noch, verschlossen gewesene, Ausblicke 
zeigen, fruchtbare Forschungswege offenbaren. „Nur so viel“, 
heißt es dort, „scheint zur Einleitung oder Vorerinnerung nötig zu 
sein, daß es zwei Stämme der menschlichen Er- 
kenntnis gebe, die vielleicht aus einer gemein- 
schaftlichen, aber uns unbekannten Wurzel 
entspringen, nämlich Sinnlichkeit und Verstand, 
durch deren ersteren uns Gegenstände gegeben, durch den zweiten 
aber gedacht werden.“ 
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Diese gemeinschaftliche Wurzel der beiden Stämme der Erkennt- 
nis: Sinnlichkeit und Verstand, ist nut offenbar nichts anderes als 
diejenige Orientierungsform der Lebewesen. die wir gemeinhin als 
Instinkt bezeichnen. Der Instinkt wurzeit ganz und gar in der 
Lebensgesetzlichkeit der Lebewesen, in ihrem Artcharakter, in der 
für ihre Art typischen körperlichen und seelischen Organisations- 
form, die wiederum im Einklang steht mit der Form des Daseins 
überhaupt, mit der Weltgesetzlichkeit. Die entwicklungsgeschicht- 
lich einander folgenden Bewußtseinsgrade der intuitiven Grundkrafi 
des Instinkts — der zugleich das zum Ausdruck bringt, was wir 
Gewissen nennen — sind: der „tierische Instinkt", das „Gefühl“, 
die „Vernunft“. Diese Grundkraft der Intuition oder des Instinkts 
ist befähigt. die Weltgeseizlichkeit unmittelbar. ohne das Medium 
wirklichkeitsfälschender Begriffe zu erfassen. Damit ist sie zugleich 
der untrügliche Wegweiser eines im Sinne der Weltgesetzlichkeit 
zweckmäßigen Handelns. Der analysierende Verstand aber, das 
Vermögen der von der Lehenswirklichkeit abstrahierenden Begriffs- 
bildung, ist nur cin sckundäres, eine ökonomische Orientierung ge- 
währleistendes,. Werkzeug unseres vernünftigen Selbstbewußtseins, 
der Vernunft, aui deren Beziehungen zum Instinkt der einfachsten 
Lebensformen wir eben hinwiesen!). 

Auf diesem Standpunkt fußend wollen wir nun die instinktive 
Erkenninis, also die Beziehung der Wahrnehmung auf den Instinkt. 
als Erlebnis bezeichnen. Das Erlebnis ist ursprünglich 
nichts anderes als eine instinktive Stellungnahme zu Jen Reizen der 
Außenwelt und hat für jede Art der Lebensformen, vom Einzeller 
bis zum Menschen. ihr charakteristisches Gepräge. Die Organi- 
sation ist formhestimmend für das Gedächtnis der Art und den Cha- 
rakter der individuellen Erlehnisse, in deren Auseinandersetzung 
mit der neuen Wahrnehmung die instinktive Stellungnahme der 
Lebensformen zum Ausdruck kommt. Ist die im Eriehnis zum Aus- 
druck kommende instinktive Stellungnahme beim Menschen eine 
klar bewußte, so sprechen wir von Einfühlung., wenn das Er- 
lebnis nicht gestaltet wird, und von schöüpferischer Intui- 

1) Auf die „organischen“ Beziehungen zwischen Verstand und Vernunft 


als der höchsten Bewußtseinsstufe dea Instinkts kommen wir noch im Ab- 
schnitt „Glauben und Wissen” wieder zurück. 


300 


Rationale Wissenschaft und Erlebnis 


tion, wenn seine Form in Schöpfungen. Gestaltungen des Er- 
lebenden Ausdruck findet. Das Wesen des Erlebnisses ist so nicht 
das Bewußtsein des objektiven, wissenschaftlichen Charakters des 
wahrgenommenen Gegenstandes oder Ereignisses, sondern seine sub- 
jektive Bedeutung, der Lebenssinn, den der Bewußtseinsinhalt für 
das betrelfende Subjekt besitzt. 

Alles ursprüngliche Erleben ist so ein unmit- 
telbares, unreflektiertes, nicht interpretier- 
tesseelischesHabeninder Zeitundhatseineun- 
bedingte Geltung jenseits von wahr undfalsch 
einer wissenschaftlichen Beurteilung. Wie wir die 
Seinswirklichkeit der Innen- oder Außenwelt in ihrer unmittelbaren 
Gegebenheit auffassen, ist sie auch als unsere Erlebniswelt das einzig 
Reale. ja. im Erleben sind wir auch das. was wir erleben. ist dieser 
Besitz kein äußerliches Anhaften, sondern integrierter Bestandteil 
unseres Wesens; die wissenschaftliche, klar bewußte Spaltung von 
Subjekt und Objekt hat noch nicht stattgefunden. Unsere Wirklich- 
keit verliert aber diesen reinen, immer individuellen, Erlebnis- 
charakter, sowie wir für sie eine über das Erleben des einzelnen 
hinausgehende Gültigkeitbeanspruchen. Denn in diesem Ver- 
such seiner logischen Rechtfertigung objektivieren wir das 
Erleben, stellen wir es außerhalb unseres eigenen Lebens und als 
etwas dar, was nicht mehr als reines Erleben gelten kann. son- 
dern eben eine wissenschaftliche Fassung erhält. Damit wird natür- 
lich nicht die Möglichkeit eines analogen Erlebens seitens der 
Mitmenschen, sondern nur der Anspruch auf Allgemeingültigkeit 
bestritten. Denn in diesem Anspruch der Reflexion wird das 
Erleben schon wissenschaftlich zerstört — gleichwie der Erwach- 
sene tagtäglich die Erlebniswelt des Kindes dadurch zerstört, daß er 
ihm seine Erlebniswelt oder sein wissenschaftliches Weltbild auf- 
nötigen will. Ist doch jedes Einzelerlebnis ein ganz spezifisch ge- 
arteter Baustein, der sich nur in die gleichgeartete, ungeheuer kom- 
plizierte Struktur des individuellen Erlebnisgebäudes restlos 
eingliedert, eines Erlehnisgebäudes, dessen Fundament die „ge- 
prägte Form“ bildet, „die lebend sich entwickelt‘, und dessen Giebel 
erst mit dem Leben selbst vollendet wird. Daher wird die Mittcil- 
barkeit, und damit überindividuelle Gültigkeit, von Erlebnissen — 
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auf die wir gleich zu sprechen kommen — immer nur im Sinne der 
Erweckung analoger Erlebnisse aufgefaßt werden müssen. 

Paracelsus hat einmal die Natur den „äußeren Menschen‘ 
genannt, Sie ist es für das Erlebnis insofern, als sie ganz und gar 
auf die Form des inneren Menschen abgestimmt ist. Wir können 
Jie Natur nur insofern in unser Leben einbeziehen, erleben. als sie 
auf Grund unserer Organisation schon in uns liegt. Ihre Einheit ist 
unsere Einheit in der Mannigfaltigkeit. Wir sind ihrGeschäpf und zu- 
gleich ihr Schöpfer im Erlebnis ihrer Totalität. Die Natur hat io 
unserer körperlichen und seelischen Organisation alle dem schon 
Gestalt gegeben. was wir in der Mannigfaltigkeit ihrer Schöpfungen 
der Idee nach als Einheit erleben. Alle Gesetze der Natur, die wir 
draußen finden, sind in uns; im tiefsten Grunde nicht, weil wir sie 
denken müssen, sondern weil wir im unendlichen Werden ihnen 
gemäß gebildet. organisiert sind. Daß wir diese Gesetze denken 
müssen, ist nur Ausdruck des Bewußtseins dieser unserer Örgani- 
sation, die dem beprifflichen Denken der Welt ebenso zugrunde 
liegt wie dem Anschauen der Welt. 


„Nichts ist drinnen, nichts ist draußen, 
denn was innen, das ist außen. 

Drum ergreifet ohne Säumnis 

heilig’ öffentlich Geheimnis". (Goethe) 


Suchen wir uns nun den Unterschied von Erlebnis und begriff- 
lichem Denken zu veranschaulichen und zugleich zu verdeutlichen, 
inwiefern wir das Erlebnis als irrationale Erkenntnis anzusprechen 
haben. 

Unzweifelhaft ist das subjektive Erlebnis der ursprüngliche Aus- 
gangspunkt, der Rohstoff aller sog. objektiven, rationalen Erkennt- 
nisse. Ebenso gewiß ist es aber. daß in ihm nur dasjenige Gegenstand 
einer rationalen Erkenntnis sein kann, was den Charakter der All- 
gemeingültigkeit und allgemeinen Mittelbar- 
keit besitzt. Mit anderen Worten: wir müssen von denjenigen 
Bedingungen des Erlebnisses absehen. die nicht allgemeingültig 
sind. Nun schließt unsere Vernunft aus der Erfahrung des Ver- 
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standes, daß die Natur die cinzelnen Menschen sowohl in körper- 
licher wie in scelischer Hinsicht nach einem allgemeinen Gattungs- 
schema organisiert hat, dem aber kein wirklicher Mensch ganz ent- 
spricht, das wir daher die „Idee der Menschheit‘ nennen können. 
Dieses Organisalionsschema offenbart u. a. auch die analoge Art, 
in der die cinzelnen Menschen von Reizen afhziert werden, ferner 
die analoge Art, in der wir dieser prinzipiell gleichen Materie der 
Empfindung Form geben, in der wir sie begreifen. Diese Form- 
gebung ist aber nichts anderes als Ausdruck der Organisation des 
Verstandes in ihrer Verknüpfung mit den reinen Anschauungen: 
Raum und Zeit. Prinzipiell ist also rationale Erkenntnis jedem 
Menschen zugänglich, eben weil sie das allgemeine Gattungs- 
schema zur alleinigen Grundlage hat, weil sie von jeder besonderen 
Bestimmung dieses Schemas durch die unterschiedliche Wirklich- 
keit der Menschen, durch den individuellen Charakter, Stammesart, 
rassische Ausprägung, bisherige Erlebnisse usw. absieht. Wir sehen 
hier zugleich. daß wir das Gattungsschema in Gedanken voraus- 
setzen müssen, um überhaupt die Möglichkeit einer rationalen 
Wissenschaft einzusehen. 

Da das Gattungsschema nur durch Abstraktion von der erlebten 
Lebenswirklichkeit der einzelnen Menschen gewonnen wird, weist 
diese Lebenswirklichkeit, weist auch unser Erleben der Mitmenschen, 
über das Gattungsschema hinaus, begreifen sie es strukturell 
in sich. Und nur in der Beziehung auf diese lebendige Struktur der 
wirklichen Menschen erhält es seinen Lebenssinn. Als Gedanke 
ist es nur Mittel. Werkzeug der Wirklichkeitserkenntnis und eines 
ihr gemäßen Handelns. Wir können das Gattungsschema so als 
einen Baugedanken des schäpferischen Prinzips der Natur erleben, 
der mit den Baugedanken der anderen Lebensformen die organische 
— aber übersinnliche — Einheit der Bauidee der Lebensformen 
überhaupt bildet. Gemäß diesem Erleben ist der Baugedanke des 
Menschen — besonders wenn man sich scine bisher bekannte Ent- 
wicklungsgeschichte vergegenwärtigt — nicht als etwas Statisches, 
Starres. gegenüber den anderen Baugedanken streng Abgrenzbares, 
aufzufassen, sondern als ein lebendiges Fließen, das in den fossilen 
Hominiden auf seine nächste Vergangenheit, im „Übermenschen“ 
auf seine Zukunft hinweist. 
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Zwischen dem der rationalen Erkenntnis notwendig zugrunde 
zu legenden Gattungsschema und der Einmaligkeit und Einzigartig- 
keit des Individuums, seines spezifisch individuellen Charakters, 
stehen nun zahllose, die einzelnen Individuen zu Gruppen zusammen- 
fassende Verwandischaftsgrade. Es sind dies die Kombinationen der 
biologischen Wesenheiten der Familie, der Sippe, des Stammes, des 
Volkes. der Rasse, die sich in jedem einzelnen Individuum verkör- 
pern, es durchseelen und welche in ihrer nie wiederkehrenden 
Kombination von Erbeinheiten die Erscheinung des nur gedach- 
ten Gattungsschemas in der Wirklichkeit des individuellen Ge- 
präges darstellen. Diejenigen Individuen, denen die genannten 
überindividuellen, biologischen Wesenheiten in irgendeinem Grade 
gemeinsam sind, sind einander in diesem Grade körperlich wie 
seelisch verwandt. organisatorisch verbunden. Dieses gemeinsame 
von der Einmaligkeit des spezifisch individuellen Bewußtseins zu 
unterscheidende überindividuelle oder „Artbewußtsein” ist nun 
diejenige Form unserer Organisation, die in der Wirklichkeit den 
Schlüssel für die Mitteilbarkeit irrationaler Erlebnisse abmbt. Es sind 
die gemeinsamen Bande des Blutes, welche die Grundlage cines ge- 
meinsamen völkischen Erlebens bilden und damit auch die Mitteil- 
barkeit irrationaler Erkenntnisse begründen. Vom spezifisch indi- 
viduellen Erlebnis absehen heißt hier, über dasselbe hinaus zu 
seinen, die Generationen organisch miteinander verbindenden, über- 
individuellen Wurzeln vordringen, heißt schließlich das Erlebnis als 
Ausdruck der biologisch begründeten Woesensart des deutschen 
Menschen überhaupt betrachten. Dieses überindividuelle „Artbe- 
wußtsein“" des Individuums, die in ihm liegende Fähigkeit, die 
Wesensart seines Volkes zu erleben und aus dieser Wesensart her- 
aus zu handeln, schöpferisch zu gestalten, ist aber der Ausdruck 
dessen, was wir im vorigen Kapitel Persönlichkeit nannten. Das 
überindividuclle Erlebnis der deutschen Persönlichkeit und ihres 
Heimatbodens ist etwas dem deutschen Secientum allgemein und in 
erster Linie Mitteilbares. Diese Mitteilbarkeit von Erlebnissen er- 
weist sie zugleich als irrationale Erkenntnis, gültig für alle die- 
jenigen, welche sich dem Erlebenden seelisch verwandt fühlen. 

Wohl gibt es auch allgemein mitteilbare Erlebnisse, eben weil das 
Gattungsschema allen wirklichen Menschen gemeinsam ist. Diese 
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allgemeine Mitteilbarkeit gehört sogar zum idealen Endziel der 
Menschheit. Sie gründet sich in der Klarheit des Erlebnisses unseres 
vernünftigen Selbst, und ihr Wesen ist von uns vor allem in der 
„Sinngebung des organischen Weltbildes“ zum Ausdruck gebracht. 
Aber diesem idealen Endziel kann nur auf demjenigen Wege zuge- 
strebt werden, den uns die spezifische Organisation unserer ureigen- 
sten Persönlichkeit vorschreibt. Die Idee der Menschheit, das all- 
gemeingültige Gattungsschema läßt sich in der Vorstellung eines 
unendlichen Kreises der Anschauung näher bringen. Die vom Zen- 
trum des Kreises. dem Urgrund der Welt, ausgehenden Radien 
stellen darin alle wirklichen Menschen in ihrem Werden!) und Sein, 
in Vergangenheit. Gegenwart und Zukunft dar. Alle allgemein mit- 
teilbaren irralionalen Erkenntnisse (Erlebnisse) liegen auf der 
weltumspannenden Peripherie des Kreises, die allen Menschen ge- 
meinsam ist und die jeder einzelne Mensch, seiner ureigensten ra- 
dialen Richtung gemäß in cinem Punkte berührt. 


Alle Phänomene unserer Außenwelt und Innenwelt sind — wie 
schon angedeutet — ursprünglich irrationale Erlebnisse, die der 
Verstand dann analysiert. aus denen er einzelne Merkmale abstra- 
hiert. unı sie mit analogen Merkmalen aus anderen Erlebnissen in 
Begriffen schematisch zusammenzufassen. Die Melodie, die unsere 
Scele zum Mitschwingen erregt, ist als objektiver Gegenstand ratio- 
naler Erkenntnis cin mathematisch formulierbares Verhältnis von 
l.uftschwingungen verschiedener Schwingungszahl. Die Blume, 
deren Gestalt, Tarbensymphonie und Duft, deren undefinierbar 
geheimnisvolles T.eben das verwandte I.cbensgeheimnis unserer 
eigenen Daseinsform anspricht, wird in ihre Merkmale zergliedert, 
die mit analogen Merkmalen anderer Blumen in schematische Be- 
griffe gefaßt, klassifiziert werden usw. 

Die menschliche Sprache ist hier das Werkzeug der Abstraktion 
rationaler, objektiver allgemeingültiger Inhalte von den begrifflich 
unfaßbaren Erlebnisqualitäten. Nun ist aber die Sprache — am aus- 


1) Welthistorisch betrachtet ist dieses „Werden‘' des Menschen der vom 
Urgrund der Welt ausgehende „Entwicklungs“prozed des ganzen Kosmor. 


311 


Vom Lebenssinn der Wissenschaft 


geprägtesten in der Dichtkunst — zugleich auch das Mittel. irratio- 
nale Erlebnisse, also begrifflich unfaßbare Erkenntnisse, mitzuteilen, 
zu objektivieren. Es liegt nun im zeitlosen Wesen der Begriffe, die 
ja allgemeine Schemata analoger Wahrnehmungen resp. Vorstel- 
lungen darstellen, daß sie Erlebnisse nur andeuten, nicht aber cer- 
schöpfen oder ersetzen können. Denn ihr objektiver sachlicher 
Charakter ist nur das Mittel, die subjektive Reaktion, die Erlebnis. 
weise anzuregen, die, je nach unserer individuellen Organisation, 
nach dem Charakter unserer bisherigen Erlebnisse und unseres je- 
weiligen Seelenzustandes verschieden gestaltet ist. „So wie man 
spricht, beginnt man schon zu irren“, sagt Goethe. Denn da die Be- 
griffe mechanische Zeichen sind, die erst im Erleben wieder ver- 
Icbendigt, organisiert, der Form des individuellen l.ebens integriert 
werden, so ist der immer unzulängliche Versuch der begrifflichen 
Wiedergabe individueller Erlebnisse zugleich Ausdruck ihrer Me- 
chanisierung. In dieser Mechanisierung, Objektivierung wird das 
Erlebnis zum Gegenstand rationaler Erkenntnis, besitzt es den Cha- 
rakter allgemeiner Mitteilbarkeit. Die lebendige Form des Erleb- 
nisses in seiner Einmaligkeit und Einzigartigkeit erstarrt zur toten 
Materie. zum mechanischen Zeichen. Denn alle Begriffe sind zeit- 
lose, allgemeingültige Zeichen objektiver Erscheinungen 

Der Stuhl, auf dem ich sitze, der Tisch, an dem ich schreibe, das 
Bild oder die Landschaft, die ich betrachte, sind für mich Erlebnis- 
qualitäten, die begrifllich nie vällig mitgeteilt werden können. Denn 
die Begriffe Stuhl, Tisch, Bild, Landschaft geben zum ersten keine 
Anschauung von dem individuellen Charakter dieser Erlebnisgegen- 
stände, und zum anderen sagen sie nichts darüber, was diese erleb- 
ten Anschauungen speziell für mich bedeuten. Den Hörer oder 
Leser werden diese mechanischen Zeichen zur inneren Anschauung 
(Vorstellung) von gewiß ganz andersgearteten Tischen, Stühlen, 
Bildern. Landschaften führen, und zwar zu solchen, die schon in 
seinen Erlebnisstrom eingegangen waren, an die er sich also 
erinnert. 

Da nun also die Begriffe ursprünglich aus dem irrationalen Er- 
leben geschöpft, abstrahiert sind, so werden sie auch um so ver- 
schiedenartiger aufgefaßt, ausgelegt werden. je näher ihre erst- 
malige Bildung. zeitlich gesehen. dem ursprünglichen Erlebnis 
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steht, je weniger sie durch langen Gebrauch zu eindeutigen 
Zeichen erstarrt sind'). So erzeugt jede Zeit ihre neuen Begriffe 
oder Begriffsverbindungen, die zunächst noch nicht zu konventio- 
nellen Zeichen erstarrt sind, sondern noch stark mit Erlebnismo- 
menten geladen sind und darum auch, je nach der Erlchnisweise, ver- 
schieden ausgelegt werden. Man denke nur an die politischen, aber 
auch kulturellen und wissenschaftlichen Schlagworte des jeweiligen 
Zeitgeistes. Ähnlich verhält es sich mit der Verwechslung vieler 
Begriffe, die verwandten Erlebnismomenten ihren Ursprung ver- 
danken (Empfindung— Gefühl; Verstand— Vernunft usw.). Nament. 
lich erscheinen uns gerade solche Begriffe, die als allgemeingültige, 
zeitlose Schemata des Charakters unseres geistig-seelischen Lebens 
dienen. Begriffe, wie z. B. Glaube, Liebe, Hoffnung, denen keine 
äußere Anschauung korrespondiert, völlig sinnlos, wenn wir sie 
nicht immer unserer Erlebnisweise und dem Strom unserer bis- 
herigen Erlebnisse unmittelbar eingeordnet denken. 

Die zeitlosen begrifflichen Schemata, die ein Erlebnis objekti- 
vieren und mechanisieren, werden nun dadurch wieder organisiert, 
daß sie im zeitlichen Erlebnisstrom anderer Menschen untertauchen. 
Dieser seelischen Formung, Örganisierung, Verlebendigung des in 
den Begriffen zum Ausdruck kommenden erstarrten seelischen Stof- 
fes entspricht auf physiologischem Gebiete die Umwandlung, 
ÖOrganisierung des Nahrungsstoffes zu arteigener Substanz. Ja, alle 
Lebenscharakteristik des physischen Organismus, wie: Reizfähigkeit, 
Stoffwechsel (Assimilation, Ein. und Ausatmen), Wachstum, Zeu- 
gung, Fortpflanzung (Keim, Blüte, Frucht usw.) und die Organi- 
sationsprinzipien wie das Ökonomieprinzip, funktionale Differen- 
zierung und Integration, Korrelation der Teile usw. lassen sich auch 
auf den geistig-seelischen Organismus anwenden. Hieraus ergeben 
sich aussichtsreiche Perspektiven für die Erforschung der Struktur 
des geistig-seelischen Organismus. 


") Das Kriterium der Eindeutigkeit sind vor allem die gleichbleibenden 
Funktionen, die im Begrifi der Erscheinungen zusammengefaßt werden. Der 
Begriff „Stuhl“ z.B. deutet auf die Funktion des Sitzens, der Begriff „Haus“ auf 
die Funktion des Wohnens usw. Mögen die subjektiven Vorstellungen oder 
Erlebnisse von Stühlen oder Häusern, die durch diese Begriffe ausgelöst werden, 
auch noch so verschieden sein, so liegt ihnen allen doch das Bewußtsein ein- 
deutiger Funktionen zugrunde. 
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Die Wiederorganisierung vermag solhstveratändlich das ur- 
sprüngliete Eriehnis nicht völlig wirdecherzustellen. Ha: Anch ein 
ieder von una gemäß seiner individueller Organisation ond seinea 
bisherigen Erlehens die ihm eıgentümliche Weise, die mechanischen 
Zeirben der Begrifie zu deuten. ihnen eınen subjektiven Lebens- 
sinn zu grben. Andererseits zeigt sich aber darın gerarle die Kımsl 
des Nlichters, daß er hemoht ist, die Mrchanisierung, nie in der he- 
grifflichen Wiedergabe seluer individurllen Erlehnisse liegt, da- 
dureh nach Möglichkeit herahzusetzrn, daß er ihrer Finmaligkeit und 
Finzigertigkeit ılen mäglichsı adäqunten begrifllichen Ausdruck zu 
gehen strebt. Die Wirkung legt hier ganz und gar in der Form,io 
der die Regrifte zur Einheit zusammenwirken. Mir Farmgebung läßt 
elar ursprüngliche Erlebnis gleichsam 1ransparrn! durchscheinen 
und ermöglicht es einer analogen Erlebniaweise dem nahe zu kam- 
men, was der Tliehlec im Innersien gefühlt hat. So tritt in der 
dichterischrn Formulierung von Erlebnissen nicht das nhjektive, 
gegroständliche, ratlonal falbare Was, nicht der Stoff ıles Fr. 
lebens, sandern seine Form, also die seelische Form des Dichters 
selbst in den Vordergrund, 

Alle Begrifte sind für uns tote Materie, die uns nichls sagt, 80. 
(ern wir ihnen nick unseren lebendigen ()dem zu leiben vernngen, 
um sie so zum l.ehen, zum Restandteil unseres l.ebens zu erwecken 
Und eine Wahrnehmung. eine Vorstellung wird wirderum um so 
wendpger in unser tirsprüngliches Tehrnsgelihl einzusirömen ver- 
mägen. je flieker gleichaam die Mauer Ist, welche nie sin verstandes- 
mäßiger, begriffliche Einstellung ztır Welt vor dem instinkliven 
Lebensgelühl erriehtel. Nenn je mehr die Welr des l.ebeos iür una 
in Regrıffe aufgelöst, ztı Regriffen erstarrt ı7f, um so schwieriger 
vermag sich auch das ursprüngliche Lebensgefühl dureh sie hin- 
durchzuarheiten, um der Auschauung der Natur verwandtschaft- 
lich entgegenzukammen, Als Ratianalist wird man sich mit dem 
Hioweis leicht darin schicken, daß man ja dagegen die begriflich 
klar faBhare Wahrheit” eintauschr. Was ist nno aber Wahrheit im 
ratianalen Verstander Ohne Zweilel nichts anderes ala Tlherein- 
siimmung rines Begriffs mit seinem Gegensiand. Da ahes der Br- 
griff die Ichendige Anschauung, das Erlehnis niemals erschöpfen 
kann, bleihı die Wissenschaft — wie Karl Ernat v. Aaer sagt — 
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„ewig in ihrem Quell, unermeßlich in ihrem Umfang, endlos in 
ihrer Aufgabe, unerreichbar in ihrem Ziel“. 

Zwar, betrachten wir die großen Fortschritte der biologischen 
Wissenschaften, so werden wir anerkennen, daß hier auf rationalem 
Wege sehr viel geleistet worden ist. Und doch stoßen wir gerade 
hier alle Augenblicke auf Grenzen, die der rationalen Erkenntnis, 
der atomistisch - kausalen Betrachtungsweise, unüberschreitbar 
sind. Nehmen wir als Beispiel uns selbst, die Totalität unseres 
eigenen Seins als Lebewesen. Am l.eitfaden des Verstandes haben 
wir uns im weitesten Maße kausal zergliedert. begrifflich seziert. 
haben hierbei allerlei Einzelheiten und Zusammenhänge aufgedeckt, 
deren Kenntnis uns für die Behandlung unseres Organismus im 
Krankheitsfalle unschätzbare Dienste leistet. Und doch können wir 
uns in dem, was das innerste Wesen unseres Organismus angeht 
verstandesmäßig, ganz und gar nicht begreifen. Und wir stoßen alle 
Augenblicke auf die Tatsache, daß wir in der Erkenntnis unserer 
selbst das rationale Verfahren mit dem irrationalen verknüpfen 
müssen, um den Zusammenhängen auf die Spur zu kommen. Verläßt 
sich hier der Verstand allein auf sich selbst, so gerät er notwendig 
mit der Wirklichkeit in Widerspruch. Von seinem Standpunkt aus 
ist z. B. das Ganze gleich der Summe der Teile. wie wir dieses vor- 
hin im Eingehen auf die Quellen der rationalen Erkenntnis darleg- 
ten. Der Organismus widerspricht dem aber und erklärt. daß das 
Ganzesichauchinden Teilenbefinde,daßes ihre Vor- 
aussetzung ist, da diese andernfalls eben nicht Teile des Lebens- 
ganzen wären. Ja, er offenbart uns hierin ein Hauptcharakteristikum 
seines Wesens!). Der Verstand, die Bedingung aller rationalen 
Wissenschaft, muß sich dem fügen und z. B. die Regeneration von 
Regenwürmern, sowie zahlreiche kompliziertere Restitutionen, also 
die Wirksamkeit planmäßig und zielstrebig richtender Kräfte 
feststellen. Er muß nach dem Vorgange Drieschs zugeben, daß aus 
den beiden Hälften eines halbierten Seeigelkeims zwei völlig in- 


1) Diese, die Teile der organischen Formen sowohl morphologisch wie 
physiologisch beherrschende Ganzheitsidee wurde in ihrem Gegensatz zur 
mechanischen, atomistisch-kausalen Auffassung des Darwinismus erstmalig 
von Driesch in seiner Philosophie des Organischen in umfassender Weise 
nachgewicsen. 
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takte Seeigel von halber Größe enıstehen, daß in jeder Hälfte die 
Idee des Ganzen, wie Karl Ernst v. Baer sagt, als mechanisch unver- 
letzbare Melodie schlummert. Er muß es zugeben, aber begreifen 
wird er es nie. Ja, ist nicht jedes Erlebnis, das wir 
von der lebendigen Gottnatur haben, einer sol- 
chen Melodie vergleichbar, der wir begrifflich 
nichtnahenkönnen, vor der der Verstand still steht und sein 
ignoramus spricht. Sind denn etwa die Ideen, die sich in der Lebens- 
gesetzlichkeit der Naturformen verkörpern, begrifflich faßbar, ratio- 
nal erkennbar, ist nicht umgekehrt die Organisation unsc- 
res Verstandes, die alle rationale Erkenntnis ermöglicht. 
selbst erst ein Produkt dieser Ideen, nach denen die Gott- 
nalur gestaltet? 

Ebensowenig wie die Totalität des physischen Organismus ist 
die Totalität unseres geistig-seelischen Organismus, ist also das, 
was wir den Charakter nennen, je durch die atomistisch-kau- 
sale Betrachtungsweise faßbar zu machen. Auch er offenbart uns 
eine Melodie, aus der man wohl einzelne Töne auswählen und auf 
ihre Schwingungszahl hin prüfen kann — das Verfahren der 
Psychoanalyse, der Übergipfelung des Rationalismus aui geistig- 
seelischem Gebiete — allein dann hat man eben nicht mehr die 
Melodie vor sich, sondern cin Tohuwahohu von Tänen, vergleichbar 
der destruktiven Musik, die uns heute so oft aufgetischt wird. 

Was sagt schließlich die rationale Wissenschaft, die mechanisti- 
sche Weltauffassung, zu der bis ins kleinste gehenden Planmäßig- 
keit und Zielstrebigkeitder Gottnatur, wie sie insbeson- 
dere auch in den ÖOrganisationsbeziehungen zwischen den einzelnen 
Lebewesen zum Ausdruck kommt. Es sej hier nur ein Beispiel be- 
richtet, das sich auf Beobachtungen von Fahre stützt und von Uex- 
küll!) wie folgt geschildert wird: „Auf die junge Erbsenschote 
legt das Weibchen des Erbsenkäfers zahlreiche, einen Millimeter 
lange Eier. die durch Schleim an die Schote angeklebt werden. Aus 
den Eiern schlüpfen alsbald die kleinen fußlosen Larven, die einen 
mit Kiefern bewehrten hornartigen Kopf besitzen, mit dessen Hilfe 
sie sich schnell durch die Schote hindurcharbeiten. Dann machen 


27]. von Uexküll: Die Stellung der Naturforscher zu Goethes Gott-Natur. 
Monatsschrift „Die Tat‘ 1923, Heft 7 (Verlag E. Diederichs, Jena). 
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sie sich ann die jungen Erbsen heran, die von fünf bis zehn Larven 
angefallen werden. Schnell verschwinden die kleinen Bohrkünstler 
in der Tiefe und richten sich in einer selbstgefressenen Höhle wohn- 
lich ein. Die zutiefst eingedrungene Larve wächst am schnellsten 
heran und ihr gehört die Erbse, denn die anderen Larven hören. 
sobald sich die Nähe des größten Bruders bemerkbar macht, auf zu 
fressen und sterben, ohne daß es zum Kampf käme. 

Mit der heranwachsenden Erbse wächst auch die Larve heran, 
die das Innere der Erbse gleichmäßig aushöhlt, außerdem aber sich 
an einer Stelle bis zur äußeren Erbsenhaut heranarbeitet, in die 
sie eine kreisförmige Rille einkerbt. Auf diese Weise sichert sich 
die Larve einen freien und doch geschützten Ausgang, wenn sie 
nach der Verwandlung als fertiger Käfer die hartgewordene Erbse 
verläßt. 

Gerade diese staunenswerte Voraussicht wird von einem Spezial- 
feinde des Erbsenkäfers, einer kleinen Schenkelwespe, zum Ver- 
derben des Erbsenkäfers ausgenutzt. Die Schenkelwespe vermag auf 
eine uns unbegreifliche Weise durch die Schote hindurch die Lage 
des von der Erbsenkäferlarve geschaffenen Ausführungsganges aus 
der Erbse zu erkunden und treibt ihre speziell für diese Operation 
gebaute feine und lange Legeröhre durch Schole und das dünne 
Verschlußstück des Ausführungsganges bis in den Körper der Larve. 
um in dem wehrlosen Tier ein Ei abzulegen, aus dem eine kleine 
Larve schlüpft, die in dem fetten Wirt heranwächst und ihn völlig 
aufzehrt. Ihre Verwandlung macht sie in dem geschützten Erbsen- 
hause durch, um als fertiges Insekt den Ausführungsgang der Käfer- 
larve zum Entweichen zu benutzen. 

Hier sehen wir eine doppelte Einpassung vor uns: erstens die 
Einpassung des Erbsenkäfers in die Erbse und zweitens die Ein- 
passung der Wespe in den Erbsenkäfer. 

An diesem kleinen Beispiel zerspliittern alle Anpassungser- 
klärungen!) wie dünnes Glas. Wie kann eine Larve durch An- 
passung dazu gebracht werden, einen Ausführungsgang mit Ver- 


4) Im Sinne der, dem allgemeinen „Weltmechanismus" eingeorilneten 
mechanistischen Anpassungstheorie des Darwinismus, welche die von der 
Umwelt abhängende Zufälligkeit und Planlosigkeit der Variationabildung 
behauptet (Selektions- und Zufallatheorie). 
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schlußstück zu schaffen, den sie als Larve gar nicht benutzt, son- 
dern dessen der Käfer. der aus ihrer Puppe einmal hervuigelien 
wird, später bedürfen wird? Und durch welche Anpassung kann es 
je möglich sein, daß das wahllos variierende Protoplasma eine Wespe 
hervorbringt, die zugleich ein Wirkungsorgan wie den raffiniert 
gebauten Legestachel und ein unbegreiflich feines Sinnesorgan be- 
sitzt, die beide einzig und allein auf einen von einem anderen Tier 
hinter der schützenden Hülle der Schote in der Erbse gegrabenen 
Ausführungsgang passen. 

Alle Versuche, solche Dinge mechanisch zu erklären, sind Kinde- 
reien.‘ 

Ein weiteres, sehr instruktives Beispiel der Planmäßigkeit und 
Zielstrebigkeit der lebendigen Gott-Natur bietet der Lähmungsin- 
stinkt gewisser Wespen. Aus derselben Quelle wie Uxküll schöp- 
fen), schreibt Bergson hierüber in seiner „Schöpferischen Ent- 
wicklung“: „Bekannt ist. daß verschiedene Arten von paralysieren- 
den Hymenopteren ihre Eier auf Spinnen, Käfern oder Raupen ab- 
legen, die während einer gewissen Zahl von Tagen unbeweglich 
weiterleben und den Larven als frische Nahrung dienen, nachdem 
sie nämlich durch die Wespe einer kunstreichen chirurgischen Ope- 
ration unterzogen worden sind. Dabei richten sich die verschiedenen 
Hymenopterenarten bci dem Stich, den sie den Nervenzentren ihres 
Opfers zwecks Lähmung ohne Tötung versetzen. durchaus nach den 
verschiedenen Arten von Beute, mit denen sie es zu tun haben. Die 
Stechwespe, die eine Goldkäferlarve angreift, sticht sie nur an cinem 
einzigen Punkte; einem Punkte aber, in dem die motorischen 
Ganglienzellen, und nur diese, konzentriert sınd: Der Stich in andere 
Ganglien könnte Tod und Fäulnis, die es zu vermeiden gilt, herbei- 
führen. Die gelbflüglige Grabwespe, die sich die Grille als Opfer 
ersicht, weiß, daß die Grille drei Nervenzentren besitzt, die ihre 
drei Paar Beine in Bewegung setzen; oder wenigstens, sie geht so 
vor, als ob sie dieses wüßte. Sie sticht das Insekt erst unterhalb des 
Halses, dann hinter dem Prothorax und endlich am Anfang des Ab- 
domen. Die haarige Ammophila trifft ihre Raupe neunmal nach- 
einander mit dem Stachel in neun Nervenzentren, erschnappt schließ- 
lich ihren Kopf und heißt gerade nur so weit in ihn hinein, um 

!) Fabre: Souvenirs entomologiques. 
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Lähmung ohne Tod herbeizuführen. Das gemeinsame Thema ist 
‚Notwendigkeit von Lähmung ohne Tod‘; die Variationen sind der 
Struktur des Gegenstandes unterworfen, mit dem gearbeitet wird.‘ 

Zur „Erklärung‘ dieses für den Verstand unbegreiflichen chirwr- 
gischen Wissens der Hymenopteren nimmt Bergson eine, im In- 
stinkt wurzelnde, von innen heraus wirkende „Sympathie im etlıy- 
mologischen Wortsinne‘ zwischen der \espe und ihrem Opfer an. 
Mag man nun diese Hypothese annehmen oder ableiınen, auf jeden 
Fall zeigen diese Erscheinungen, wie noch viele andere, daß hier 
alle, in der Beurteilung der Natur als Mechanismus wurzelnden 
mechanischen Erklärungsversuche scheitern müssen. Ja, beide Bei- 
spiele lassen instruktiv die rational unfafbare, nur erlebbare, 
geistigeGrundformdes Kosmos durch die auf einander 
abgestimmten Seins. und Verhaltensiormen der Lebensgebilde 
durchscheinen. 

Wie steht es schließlich hierin um das eigentliche Gebiet der 
rationalen Wissenschaft? Am Anfange des Kapitels wurde darauf 
hingewiesen, daß hier von einer eindeutigen Bestimmtheit in der 
Auffassung mechanischer Gesetzmäßigkeiten nicht die Rede sein 
kann. Vielmehr gilt es für einen und denselben gesetzmäßigen Zu- 
sammenhang der Natur, den unsere Vernunft fordert. die verschie- 
densten Erklärungsprinzipien. Einigkeit besteht nur darüber. daß 
die beohachteien Erscheinungen vollständig beschrieben werden 
müssen. Iın übrigen neigt man mehr und mehr zu der Ansicht, daß 
die rational faßbaren Naturgesetze nur statistischen 
Wert haben, nur Annäherungen an die Wirklichkeit darstellen, ver- 
hält sich also skeptisch gegenüber der Möglichkeit der rationalen 
Wahrheit, der völligen Übereinstimmung des Begriffs mit seinem 
Gegenstand. 

Die Geschichte der exakten, mathematisch faßbaren Natur- 
wissenschaften ist ein instruktiver Beweis dafür, wie oft sich hier 
die Anschauungen über die Geltung der aus der Beobachtung abge- 
leiteten Gesetzmäßigkeit gewandelt haben. Das ptolomäische Welt- 
bild wurde von dem kopernikanischen abgelöst. Dem unendlichen 
Raum des Kopernikus, für den Giordano Bruno in den Flammentod 
ging, glaubt die Relativitätstheorie Grenzen ziehen zu müssen. 
Einem ähnlichen Wandel sind die theoretischen Anschauungen auf 
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den Gebieten der Chemie und Physik unterworfen. Zwar ist es uns 
gelungen, die ganze Welt in funktionale Beziehungen aufzulösen, 
damit haben wir aber zugleich den anschaulichen Halt verloren, 
denn auch das Beharrende in der Erscheinungen Flucht wird hier 
als nicht existierend betrachtet. Bezeichnete Kant den Verstand und 
die sinnliche Anschauung als die beiden Hauptstämme der ratio- 
nalen Erfahrung, so bedeutet diese fortschreitende Abstraktion von 
den anschaulichen Elementen schließlich die völlige Preisgabe der 
Anschauung in der Deutung der Gesetzmäßigkeit der Welt. Mit 
anderen Worten: das, was Kant als Bedingung der Erfahrung hin- 
‚ stellte, nämlich die Verbindung der reinen Form des Denkens mit 
den reinen Anschauungen Raum und Zeit, tritt uns in der heutigen 
theoretischen Auflösung der Welt in funktionale Beziehungen scibst 
als Erfahrung entgegen. D. h.: dasreinschematische 
Gedankengebilde des inneren Menschen wird 
auchalsdertheoretische, mathematisch faßbare 
Ausdruck des „äußeren Menschen“ eben der 
Außenwelt.der Natur gefunden. Gesetzt nun den Fall, 
Jieses Weltbild mathematisch formulierbarer funktionaler Bezic- 
hungen hat reale Gültigkeit, was ergibt sich dann daraus? Nichts 
anderes, als daß die mechanisch, rational faßbare 
Struktur der Natur ganz und gar der Struktur 
unseres Erkenntnisvermäögens entspricht, dad 
beide Strukturen ihre innere Einheit offenbaren. Mit anderen Wor- 
ten: auch auf dem rein rationalen Gebiete verkündet sich uns die 
innere Einheit der Welt, die wir eben in den Beispielen UÜxkülls 
und Bergsons in der Einheit des Lebens erlebten. Auch die 
rationale Wissenschaft würde damit das Wort des Parazelsus 
bestätigen, daß die Natur der äußere Mensch sei. Denn die Selbst- 
veranschaulichung der reinen Form des Verstandes in den reinen 
Anschauungen Raum und Zeit wird ja prinzipiell auch als die von 
allen anschaulichen Elementen „gesäuberte", rational faßbare Struk- 
tur der Außenwelt. des Mechanismus der Natur, anerkannt. Es ist 
klar, daß das rationale Verfahren nach schritt- 
weiser Abstraktion von aller unmittelbaren 
äußeren Anschauung schließlich bei der Selbst- 
veranschaulichungderStrukturdes Verstandes, 
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eben bei der reinen Mathematik, bei der reinen 
Wissenschaft anlangen muß. Im Grunde genommen ist 
dies nur die letzte theoretische Konsequenz der Erklärung Kants: 
„Ich behaupte, daß in jeder besonderen Naturlehre nur soviel 
eigentliche Wissenschaft angetroffen werden könne, als darin Mathe- 
matik anzutreffen ist.‘ 

Auf die weltanschaulichen Konsequenzen dieses Ergeb- 
nisscs kommen wir im letzten Kapitel zu sprechen. Nur soviel sei 
hier gesagt, daß der Standpunkt Spenglers, der in dieser ratio- 
nalen Auflösung der Welt in funktionale, mathematisch faßbare. Be- 
ziehungen den „letzten Schluß faustischer Weisheit" sieht, abzu- 
lehnen ist. Gerade die unbestimmte Ahnung der Wissenschaftstheo- 
retiker, daß wir in dieser Auflösung der Natur in Mathematik den 
Kreislauf des Weges der rationalen Erkenntnis beschließen, ruft un- 
sere ussprünglichsten tiefsten Lebensinstinkte wach, führt uns zur 
heutigen Rückbesinnung auf Goethe. auf das Erlebnis, führt uns 
entschieden in die der rationalen Erkenntnis entgegengesetzte 
Wegrichtung, führt uns gerade auf den deutschen Weg des 
Lebens. Denn nicht die rationale Einstellung zur Welt ist der 
innerste Kern deutschen Wesens, sondern gerade ihre irrationale 
Erfassung im Erlebnis. Die Vorherrschaft des Rationalismus bei 
unswar eben nicht zumwenigsten auch Ausdruck der Überfremdung 
durch den spezifisch rational veranlagten westlerischen Geist, der 
wieder mit dem Rationalismus des Judentums enge Berührungs- 
punkte hat. Gerade die Tatsache, daß wir ungefähr schon seit der 
Jahrhundertwende von allen Wissensgebieten aus dem deutschen 
Weg des Lebens gleichsam instinktiv zustreben, um auf ihm zu 
einer wahrhaft deutschen Kultur zu gelangen, erweist die Spengler- 
sche Prophezeiung trotz aller erlebnismäßigen Verkleidung als eine 
rationale Konstruktion, wie denn auch sein Begriff der Kulturseele 
in ihrem zwangsläufigen Ablauf durchaus der rationalen Geistigkeit. 
den mechanischen Weltbilde entspringt. Damit soll aber die Krisis 
der Kultur keineswegs geleugnet werden. Diese zeigt aber gerade 
an, daß wir uns van den Überfremdungen losringen. auf dem Wege 
der Scibstbesinnung befinden. 
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DAS IRRATIONALE ERLEBEN ALS FORMERKENNTNIS 


Es ist klar, daß die Auflösung der Welt in cin mathematisch faß- 
bares System funktionaler Beziehungen der in der unmittelbaren 
Anschauung gegebenen Erkenntnis der Welt nicht gerecht wird. 
Und zwar deswegen nicht, weil sie die Anschauung gleichsam nur 
als Mittel benutzt, um sich im Denken zu orientieren. Die im Er- 
lebnis gegebene unmittelbare Anschauung der Welt umfaßt aber 
die Begriffswelt, die immer Abstraktion von der unmittelbaren An- 
schauung ist. Die Begriffswelt ist so immer nur ein Teil der Erleb- 
niswelt. Der dem rationalen Verfahren, dem Verfahren des analy- 
sierenden Verstandes entgegengesetzte Weg des synthetischen auf- 
bauenden Erlebnisses, benutzt so umgekehrt die begriffliche 
Welt nur als Mitte | zur intuitiven, in der unmittelbaren Anschau* 
ung gegehenen Erkenntnis. Zu ihr gelangen wir aber erst, wenn wir 
den Weg der rationalen Erkenntnis bis dahin zurückgelien, wo 
die beiden Stämme der rationalen Erkenntnis, 
Verstandund sinnliche Anschauung, noch nicht 
getrennt sind. Denn im Zustande des Getrennt- 
seinsvermittelnsienurrationale Erkenntnisse, 
im Zustande ihrer ursprünglichen Verbunden- 
heitvermittelnsieunsdieirrationalenErkennt- 
nisse. Der Weg bis zu ihrer Wiedervereinigung, also die der ratio- 
nalen Analyse umgekehrte Richtung, ist der Weg der rationalen 
Synthese. Wird bei der Analyse mehr und mehr von den an- 
schaulichen Elementen abstrahiert, so führt umgekehrt die rationale 
Synthese wieder melır und mehr in anschauliche Zusammenhänge 
ein. Die rationale Wirklichkeitsanalyse zerstört die Struktur der 
natürlichen Gehilde dadurch, daß sie dieselben — theoretisch oder 
praktisch — in ihre Bestandteile auflöst, die um so unanschaulicher 
werden, sich in ihrem Charakter um so mehr vom ursprünglichen 
Gebilde entfernen, je weiter die Analyse fortschreitei. Die rationale 
Synihese fügt nun entweder die analysierten Bestandteile eines Ge- 
bildes wieder zusammen — so z. B. wenn ein Haus auseinanderge- 
nommen und an anderer Stelle wieder aufgebaut wird — oder sie 
kombiniert planmäßig Elemente eines ursprünglichen Gebildes mit 
Elementen anderer natürlicher Gehilde zu einem ganz neuen Ge- 
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bilde, wie dies z. B. in den technischen Erzeugnissen der Menschen 
zum Ausdruck kommt. 

Ein Beispiel für beide rationale Methoden zeigt uns die Ana- 
Iyse der Eiweißmoleküle und der Versuch, das Eiweiß aus den ge- 
fundenen Elementarbestandteilen synthetisch darzustellen. Der Weg 
dieser rationalen Synthese — den besonders die grundlegenden 
Untersuchungen Emil Fischers darlegen — findet dort seine 
Grenze, wo das irrationale Gebiet beginnt. Objektiv stellt sich dieses 
als das Erscheinungsgebiet des Lebens dar, subjektiv als dasjenige 
seelische Gebiet, auf dem die beiden Erkenntnisstämme Verstand 
und sinnliche Anschauung, wieder ihre ursprüngliche organi- 
sche Verbundenheit zeigen. Hier beginnt das Reich der intuitiven, 
im Erlebnis wurzeinden Erfassung der Welt. Ihr Gegenstand ist 
die lebendige Natur, die lebende Forın in ihrer Zweckmäfßigkeit zum 
Unterschied von der mechanisch faßbaren Materie und Energie, dem 
Gegenstand der rationalen Erkenntnis. So wird denn auch die ratio- 
nale Synthese des Eiweißes an seiner lebenden Form ihre Grenze 
finden. Ja, alle rein rationale Synthese wird nie weiter dringen als 
bis zur Beschreibung des Mechanismus, dessen sich auch das schöp- 
ferische Prinzip der lebenden Natur als Werkzeug, als Mittel für 
ihre Zwecke bedient. 

Allein schon die Darlegung dieser Mechanismen erfordert immer 
en Zusammengehen des rationalen atomistisch- 
kausalen Verfahrens mit de mirrationalen Er- 
lebnis, eben weil das Wesen der Farm rational nicht erfaßbar 
ist, die mechanischen Einrichtungen und Vorgänge im Organismus 
aber nur Mittel, Werkzeuge der lebenden Form sind. Ihr Lebens- 
sinn ist also nur vom Erlebnis der lebenden Form aus zu erfassen. 
Wir wissen z. B., daß das lebende Protoplasma eine kolloidale 
Struktur besitzt, daß auf Grund derselben auch die physikalischen 
Erscheinungen der Diffusion, Osmose, der Adsorption usw. im 
lebenden Organismus feststellbar sind, daß z. B. die Pflanze alle ihre 
mechanischen Konstruktionen, wie das komplizierte Festigungs- 
gewebe, im kolloidalen Material fertigt usw. Allein betrachten wir 
die physikalischen Erscheinungen innerhalb der organischen For- 
men für sich isoliert, so bringen sie uns dem Verständnis der 
Lebensform um keinen Schritt näher. Erst wenn wir umgekehrt 
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vom ErlebnisderGanzheitderlebenden Form aur 
gehen, erfassen wir auch den Sinn der vun ihı autonom crzcugten 
und verwendeten mechanischen Einrichtungen, ihrer Werkzeuge. 

Aber nicht nur in der Erforschung der Lebensformen wird die 
rationale Erkenntnisweise mit der irrationalen zusammengehen 
müssen. Die Geschichte der rationalen Wissenschaften bietet genug 
Reispieledafür,daß die irrationale Erkenntnis, oft ein schöpferischer 
Einfall der Einbildungskraft, der rationalen die Wege gewiesen hat. 
Ja. man kann sagen, daß gerade die größten wissenschaftlichen Lei- 
stungen der schöpferischen Intuition, angeregt von der unmittel- 
baren Anschauung, ihren Ursprung verdanken. „Die wissenschaft- 
liche Ordnung eines Gedankens ist nicht sein Grund, sondern seine 
Folge", sagt Kolbenheyer!). Der Gedanke selhst aber ist Aus- 
druck einer intuitiven Eingebung. Der gesunde Menschenverstand 
ist auch immer bereit, beide Erkenntnisweisen, die rationale sowie 
die irrationale, zu Recht bestehen zu lassen. Er sagt sich, daß z.B. 
das elektrodynamische Weltbild gewiß einen großen Nutzen haben 
muß, denn sonst ständen wir ja nicht im Zeitalter der Elekrizität. 
Er sagt sich aber auch, daß die Betrachtung einer schönen Land- 
schaft chenfalls einen Erkenntniswert für die menschliche 
Seele besitzt. Er sagt sich, daß rationales Erkennen und unmittel- 
bares Erleben als gleichberechtigte Partner zu betrachten sind und 
daß das Wesen der Welt nur in ihrem harmonischen Zusammen- 
wirken erfaßt werden kann. Löst der Verstand die Einheit der Welt 
in Mannigfaltigkeit auf, so offenbart sich dem Erlebnis die Einheit 
der Welt auf Grund der vorherigen Auflösung in Mannigfaltigkeit 
in einer immer klareren vertiefteren Form. So ist die Tätig- 
keit des Verstandes die Bedingung. das Mittel, die Einheit der 
Welt und damit auch ihren Sinn und Wert immer tiefer, reicher, 
umfassender zu erleben. Dort erscheint das Erlebnis nur als Mate- 
rie, aus der der Verstand seine Begriffe der Mannigfaltigkeit zieht. 
Hier erscheinen die Begriffe des Mannigfaltigen nur als die mate- 
riellen Elemente, die das Leben, das Erlebnis, seinem \Vesen gemäß 
formt. Die rationale Erkenntnis erfaßt den Stoff als das Mittel, das 
Medium, in dem sich die Form versinnlicht. Das Erlebnis künder 


1) Kolbenheyer: Die Bauhütte, Elemente einer Metaphysik (Verlag Albert 
l.angen, Mlinchen). 
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die Form als den Zweck des Stoffes und damit die rationale Er- 
kenntnis der Stoffe als Mittel zur Erkenntnis der Form. Die Form 
aber, die sich dem Erleben offenbart, ist das Leben. Alle ir- 
rationale Erkenntnis ist Formerkenntnis, geht 
auf die Einheit der Form. Alle rationale Erkenntnis ist Stofferkennt- 
nis, geht auf die Mannigfaltigkeit der Stoffe. Jene wirkt individuali- 
sierend, diese generalisierend. Die rationale Einstellung ist immer 
bestrebt. auch die \Welt des Lebens in ihren Bannkreis zu ziehen. 
Das irrationale Erlebnis ist immer bestrebt, sich auch die Welt des 
Anorganischen einzugliedern, das ganze Dasein zu beseelen. Die Ge- 
schichte der Philosophie zeigt als eines ihrer Hauptthemen die 
Untersuchung dieser extremen Einstellungen und der dazwischen 
liegenden Kombinationen und Variationen. 

Schon nach den bisherigen Ausführungen besteht kein Zweifel 
darüber, daß wir aus unserem deutschen Seelentum heraus das 
innerste Wesen der Welt als irrational ansprechen 
müssen. Oder wie Goethe dem Physiker zuruft: „Kern der Natur 
ist Menschen im Herzen“. Als Beleg für diese Überzeugung von 
dem irrationalen Kern der Welt wollen wir nun keineswegs ganz 
offensichtliche Irrationalisten, wie etwa die deutschen Mystiker, 
oder etwa Persönlichkeiten wie Goethe, Schopenhauer, 
Nietzsche, Dilthey, Hartmann usw. anführen, sondern 
wir wollen die Zeugen gerade auf dem Gebiete suchen, das dem 
Rationalismus allein vorbehalten scheint. Da belehrt uns z. B. die 
Kulturgeschichte, daß es Germanen waren, die in der Mathematik 
die sog. imaginären, also rational nicht faßbaren Größen, er- 
fanden. Diese Größen dienen gerade dazu, dem rational nicht Faß- 
baren, dem Wirklichen, das in der Rechnung nicht aufgeht, mathe- 
matischen Ausdruck zu geben. Ja, die Idee des Unendlichen, 
dieser völlig irrationale Vernunft..begriff!)“, der gleichsam dasSym- 

1) Nie Ideen der Vernunft aind rational unfaßbar, wir formulieren sie nur 
begrifflich, ohne daß diese Begriffe Verstandeshegriffe wären. Sie sind Ausdruck 
unseres Erlebens, d. h. des Selbstbewußtscins unserer scelischen Form. Erhebt 
sich dieses Erleben noch nicht zur begrifllichen Deutbarkeit. so sprechen wir 
vom Gefühlserlehnis, andernfalls vom Erlebnia unserer Vernunft. Die begriff- 
liche Formulierung der Ideen bezweckt und erreicht einzig ihre Mitteilbarkeit. 


Diese Mitteilbarkeit bleibt aber immer eine Andcutung. ein Gleichnis, und 
vermag das Erleben der Ideen nicht im entferntesten zu erschöpfen. 
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bol des nordisch-germanischen Lebensgefühls in seinem Ausgriff ins 
Endlose darstellt, wurde einer der lichtvollsten Wegweiser in dem 
Versuch, die Wirklichkeit restlos zu erfassen. So bildeten New- 
ton und Leibniz die Infinitesimalrechnung aus, das Rechnen 
mit irrationalen Größen, mit unendlich kleinen und unendlich großen 
Zahlen. „Die Ruhe“, sagt Leibniz in einem Brief an Bayle, „kann 
als eine unendlich kleine Geschwindigkeit oder auch als eine unend- 
lich große Verlangsamung beirachtet werden. so daß jedenfalls das 
Gesetz der Ruhe lediglich als ein besonderer Fall innerhalb der Be- 
wegungsgesetze ist. Desgleichen können wir zwei völlig gleiche 
Größlen als ungleich annehmen (falls uns damit gedient wird), indem 
wir die Ungleichheit als unendlich klein setzen').'' Man sicht hieraus, 
daß das Rechnen mit iniaginären Größen wie die Infinitesimalrech- 
nung den Sinn hat, dasrationalnicht Auflöshareprak- 
tisch Jdennoch zu rationalisieren und damit auch das Rechnen 
mit sog. irrationalen Zahlen mit unendlichen Brüchen für die Praxis 
auszuschalten. Dies Verfahren gibt, an der Wirklichkeit gemessen, 
natürlich nur Annäherungswerte, diese genügen aber zumeist für die 
Praxis. So, wenn es gilt, eine ungleichfärmige Bewegung mathe. 
matisch zu formulieren, eine Gleichung für die Bewegung von Gas- 
molekülen zu finden, ja, auch die Quadratur des Kreises praktisch 
dadurch zu ermöglichen, daß man den Kreis als ein Vieleck mit un- 
endlich kleinen Seiten betrachtet. Goethes intuitives Schauen 
hatte immer wieder die rationale Unaufläösbarkeit der 
Wirklichkeit betont. Sehr bemerkenswert ist in diesem Zu- 
sammenhang sein Ausspruch: „Wer sich mit der Natur abgibt, ver- 
sucht die Quadratur des Zirkels.“ Mit anderen Worten: die Natur 
ist in ihrer Kern ebensowenig rational erfaßbar wie die Quadratur 
des Zirkels. Die Einführung der Infinitesimalrechnung. das Arbeiten 
mit Differenziaien und Integralen. macht sie aber für die Praxis 
rational faßbar. Nur vergessen es die Rationalisten oft, daß sic hier 
eben schon mit einem irrationalen Maßstab an die Natur heran- 
gehen. um sie mechanisch zu erfassen, daß dieses Erfassen eben 
immer nur eine Annäherung an die Wirklichkeit bedeutet, niemals 
aber das, was das Kriterium der Wahrheit für die rationale Wissen- 


es Zitiert nach Hauston Stewart Chamberlain: Die Grundlagen des 
XIX. Jahrhunderts (Verlag F. Bruckmann A.-G. München 1922). 
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schaft ist: die Übereinstimmung des Gegenstandes mit seinem rein 
rational gefaßten Begriff, nicht aber mit irrationalen Erlebnissen. 

Mit dieser von Newton und Leibniz eingeführten Unendlich- 
keitsrechnung wurde die statische Mathematik der Griechen gemäß 
dem dynamischen Lebensgefühl des Germanentums aus ihrer ratio- 
nalen Starrheit gelöst, erweiterte sich das Gebiet der Mathematik 
zum irrationalen Erlebnis. So betrachtet, ist letzten Endes auch das 
heutige Weltbild der rationalen Wissenschaft. ist die Auflösung der 
Welt in ein System funktionaler Beziehungen, zwar als mathe- 
matisches Weltbild notwendig mechanisch, als dynamisches aber zu- 
gleich irrational, eben weil wir uns in ihm bewußt sind, daß das 
Irrationale nur als rational unterstellt wird. Ja, im Grunde genom- 
men ist schon das erste Hineintragen imaginärer Symbole in die 
mathematische Behandlung der Naturwissenschaften ein Ausdruck 
dafür, daß wir aus unserem Lebensgefühl heraus, auf Grund unserer 
Lebensgesetzlichkeit von Anfang an auf ein restloses rationales Be- 
greifen der Welt verzichten. 

Diese irrationale Einstellung der rationalen Wissenschaft zeigt 
sich uns auch von einer ganz anderen Seite. Wir wiesen schon dar- 
auf hin, daß viele der bedeutendsten Resultate der rationalen For- 
schung ihren Ursprung eben in der irrationalen, intuitiven Anschau- 
ung des Gesetzmäßigen zeigen, daß die irrationale Erkenntnis der 
rationalen die Wege wies. Und umgekehrt ist das Sammeln wissen- 
schaftlicher Einzeltatsachen dem intuitiv veranlagten Forscher nur 
Mittel. um die organischen Zusammenhänge zu erschauen. So zeigte 
z. B. Helmholtz eine durchaus „künstlerische“, irrationale Ein- 
stellung. Überall ist ihm der Zusammenhang des durch Ideen geord- 
neten Tatsachenmaterials wesentlicher als die Tatsachen selbst. 
„Kunst und Wissenschaft“, sagt er, „sind ja in äußerer Beziehung 
und in der Methodik der Arbeit sehr verschiedene Gebiete; sonst 
muß ich doch sagen, daß ich von der tiefen inneren Verwandtschaft 
von Kunst und Wissenschaft überzeugt bin.“ Noch charakteristi- 
scher sind aber die Worte: „Etwas vom Schauen des Dichters muß 
auch der Forscher in sich tragen.“ Seine Forschungen in der Ana- 
tomie, Physiologie, Mathematik, Physik, Meteorologie, Äthetik usw. 
waren ihm immer mehr Mittel, um durch experimentelle und intui- 
tive Erkenntnis der organischen Zusammenhänge zu den „aus- 
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nahrnslosen Gesetzen“ aufzusteigen. So sehr er ala strenger Em- 
piriker die induktive Methode befürwortete, dieses Aufsteigen von 
der Wahrnehmung, vom Experiment aus, bei dem „die Keite der Ur- 
sachen durch unser Selbstbewußtsein hindurchläuft‘“, so war seine 
Natur doch vorwiegend deduktiv veranlagt. ging von der intuitiven 
Anschauung des Allgemeinen aus und das Experiment war oft nur 
eine Bestätigung der „Einfälle“. die ihn bewegten. 

Was hat die rationale, atomistisch-kausale Naturwissenschaft 
nicht alles diesen ganz „unwissenschaftlichen‘‘ Einfällen zu ver- 
danken! Bekannt ist der Einfall, dem Kekule die Benzolformei 
verdankt: das Phantasiegebilde einer sich in den Schwanz beißenden 
Schlange führte ihn auf die rechte Spur. Auf diesen Einfall gründen 
sich heute große weltumspannende Industrien. Und da wir gerade 
bei der Chemie der Kohlenstoffverbindungen sind, 
wollen wir auch nicht die irrationalen Hilfsmittel verschweigen. 
deren sie notwendig bedarf, will sie sich nicht fundamental selbst 
aufgeben. Der Ausdruck „Benzolformel‘ ist zwar der rationalen 
Denkweise entlehnt, aber in Wirklichkeit handelt es sich in dem be- 
grifflichen Erfassen dieser und der von ihr abgeleiteten Kohlenstoff- 
verbindungen gar nicht mehr um mathematische Formeln, sondern 
um rational gar nicht auflösbare Bilder, die uns die Kohlenstoff- 
verbindungen, ihre Struktur, symbolisch veranschaulichen sollen. Sa 
kennen wir z.B. eine Reihe von Kohlenstofiverbindungen, die alle, 
rein mechanisch, rational begriffen, aus sechs Kohlenstoffatomen, 
zwölf Wasserstoffatamen und sechs Sauerstoffatomen bestehen!) 
Mathematisch formuliert wären die betreffenden Verbindungen 
durch die Formel wiederzugeben 6a+12 b+6c—x. Zu diesem Resul- 
tate gelangt die quantitative chemische Analyse. Nun haben a. b 
und c, die drei verschiedenartigen Bestandteile dieser Verbindungen, 
jeder an und für sich betrachtet. immer dieselbe Größe, überhaupt 
dieselben Eigenschaften. a ist immer etwas Unveränderliches, 
ebenso b und ce. Aus dieser chemischen Analyse ergibt sich also 
logischerweise, d. h. für das streng rationale Verfahren, daB es nur 
eine solche Verbindung geben kann. Und dach kennen wir verschie- 
dene Verbindungen, die, begrifllich aufgelöst, dieser Zusammenset- 
zung entsprechen, die analytisch durch die Formel 6a+12b-+6c dar- 


t) Die sog. „Hexosen“, zu denen u.a. auch der Traubenzucker gehört. 
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gestellt werden. Wollen wir diese verschiedenen Verbindungen 
mathematisch formulieren, so muß dies wie folgt geschehen: erste 
Verbindung x=6a+12b+6c; zweite Verbindung y=6a+12b+6c; 
dritte Verbindung z=6a+12 b+6c usw. Setzen wir nun der Über- 
sichtlichkeit halber 6a+12 b+6c:=V, so ergibt sich: V=x, V=y. 

=z. Oder x=y=z, also ein direkter Widerspruch zu der 
Erfahrung, daß die nichtanalysierten Verbindungen voneinander 
verschieden sind. Wir sehen also, daß wir die Verschiedenheit die- 
ser Verbindungen rational, mathematisch nicht begreifen 
können. Um nun das Wesen ihrer Verschiedenheit dennoch er- 
fassen zu können, müssen wir zu dem irrationalen Geheimnis der 
Form, der Struktur greifen. Wie nun dieser logische Zwiespalt 
der verschiedenen Struktur dieser Verbindungen zu lösen ist. geht 
uns hier nichts an’). es genügt hier die Tatsache, daß diese Ver- 
bindungen rational analysiert als gleich angesehen werden, daß sie 
aber in Wirklichkeit nicht gleich sind und ihre Ungleichheit auf 
ihrer verschiedenen, rational eben nicht faßbaren, Struktur be- 
ruht‘). Die rationale Analyse zerstört die Form der ursprünglichen 
Verbindung durch Verbrennung und kommt eben deshalb, von den 
verschiedensten Verbindungen ausgehend, zu dem gleichen be- 
grifflichen Resultat. Wir können dieses Beispiel dirckt als ein Sym- 
bol dafür betrachten, daß das rationale Verfahren immer erst die 
Formzerstören oder vernachlässigen muß — und das inner- 
ste Wesen der Weltliegtinihrer Form gegrün- 
det — um zu ihreın mechanischen, am Stoff orientierten Weltbild 
zu gelangen. Wir können uns das Wesen auch der einfachsten 
chemischen Verbindung, ja sogar der Atome. nicht anders faßlich 
machen, als daß wir das rationale Verfahren verlassen und ihr 
\Wesen im Bilde der Anschauung nahe zu bringen suchen. Jede, 
auch die einfachste chemische Verbindung, ist als solche ein Ur- 
phänomen. das atomistisch-kausal, aus dem Wesen der sie zu- 


1) Die Erklärung der „Konfiguration“ der Hexosen setzt atereochemische 
Kenntnisse voraus, deren Erläuterung nicht im Rahmen dieser Arbeit liegt. 

2) Wie das Ergebnis der Analyse zeigt, kann diese Struktur eben nicht aus 
den Teilen und deren Summe erschlossen werden. sondern sie geht über die 
Summe der Teile und damit über die Gebilde atomistisch-kausaler Faßbar- 
keit hinaus. 
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sammensetzenden Teile nicht faßbar ist. Man versuche nur z. B, 
das Wesen des Wassers aus dem Wesen seiner Teile und aus ilıer 
Quantität zu begreifen. Beide sind gasförmig. der eine von ihnen 
ist brennbar, der andere unterhält die Verbrennung, während das 
Wasser, das aus ihnen zusammengesetzt ist, flüssig ist und das 
Brennbare löscht. So kammen wir auch hier zu dem einzig mög- 
lichen Schluß. daß das Wesen der Natur durch die atomistisch- 
kausale Betrachtungsweise nicht restlos erfaßbar ist. 

Das erörterte Beispiel gibt uns nun zugleich die Handhabe. das 
allgemeinste Wesen der Form oder Gestaltsqualität zu 
bestimmen, das sowohl lebende wie nicht lebende Gebilde umfaßt 
und im Erlebnis sowohl der inneren wie der äußeren \Wesensschau 
Ausdruck findet. Wesentlich für die Form oder Gestaltsqualität 
sind ganz allgemein diejenigen Eigenschaften eines Gebildes. eines 
Systems, die nicht in den Eigenschaften seiner Teile und deren 
Summe begriffen sind, noch aus ihnen erschlossen werden können. 
diejenigen also, die darüber hinausgehen. Es sind so Eigenschaften, 
die dem Gebilde einen Ganzheitscharakter verleihen, die 
sich somit auch in den Beziehungen zwischen den Tei- 
Ien dieser ihnen übergeordneten Ganzheit offenbaren. Im obigen 
Beispiel sind die Teile der verschiedenartigen Gebilde qualitativ wie 
quantitativ einander gleich, aber ihre Beziehungen zu einander sind 
Ausdruck verschiedener Ganzheitscharaktere, die nicht aus dem 
Wesen der Teile erschlossen, sondern nur bildhaft erlebt werden 
können, sich nur der Wesensschau offenbaren. Auf physikalischem 
Gebicte hat namentlich Wolfgang Köhler den Ganzheitscharakter 
untersucht‘). Er zeigt sich z. B. in der Potentialdifferenz zwischen 
zwei Lösungen. Denn diese ist keineswegs die Differenz zweier be- 
stimmter Potentialwerte, von denen der eine der ersten. der andere 
der zweiten Lösung auch selbständig zukäme, sondern die Differenz 
bildet sich, wie Köhler definiert, „erst in dem Augenblicke aus, wo 
die beiden Lösungen in einen physischen Zusammenhang kommen“. 
Die Lösungen bilden erst zusammen ein elektrisches System, das 
Ganzheitscharakter hat. cine einheitliche Form zum Ausdruck bringt, 
also mehr ist als die Summe seiner Teile. 


1) Wolfgang Köhler: Die physischen Gestalten in Ruhe und im stationären 
Zustand. (Verlag Vicweg, Braunschweig 1920.) 
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Im tiefsten Grunde ist es dass Gesetz der Form, ihre als 
Gesetz sich offenbarende Zweckmäßigkeit, und nicht die mechani- 
sche rationale Gesetzmäßigkeit, die wir erst durch die begriffliche 
Zerstörung der Form ermitteln, was unserem Eriebnis die Struktur 
und mit ihr den Sinn der Welt offenbart. Auch unsere eigene Lebens- 
gesetzlichkeit ist Form und ermöglicht uns so das Erfassen der For- 
men außer uns. Denn nur Farm spricht dieForman. Das 
Wesen des ganzen Kosmos kündet sich in seiner Form, in seiner 
einheitlichen Struktur, die das Mechanische wie das Organische, die 
tote wie die lebende Materie, umfaßt und die sich uns nicht zuletzt 
in der analogen Struktur der Welt des Kleinsten, der Atome, und 
des Größten, derPlanetensysteme, offenbart. Unwillkürlich erinnern 
wir uns hierbei an die von Leibniz behauptete prästabilierte Har- 
monie, insbesondere wenn wir uns zugleich die erörterten Beispiele 
der Abstimmung der verschiedenen Lebensformen aufeinander und 
noch allgemeiner die Abstimmung des Tierreiches auf das Pflanzen- 
reich vergegenwärtigen. Allein, Leibniz hatte weder hiervon noch 
von der Übereinstimmung der Struktur der Atome mit der der Pla- 
netensysteme das, was man rationales Wissen nennt. Und doch 
wußte er um diese Harmonie, die sich im Größten wie im Kleinsten 
offenbart. er wußte sie, weil sein umfassender Geist sie intuitiv 
erschaute, weil er sie in der Form seiner eigenen Lebensgesetzlich- 
keit erfaßte. Pythagoras vermochte erst recht nicht, diese Har- 
monie des Kosmos rational zu beweisen. und doch war sein Bewußt- 
sein ganz und gar Javon erfüllt. Auch er erschaute sie intuitiv, er- 
lebte die Übereinstimmung seiner Lebensgesetzlichkeit, der Form 
seines Lebens mit der Form des Weltalls. 

Die Form der Weit ist rational unauflöslich. Wohl wird sie vom 
rationalen Erkennen in Materie oder Energie und Geist oder allge- 
meiner: in Natur und Geist zerlegt, woraus dann der Gegen- 
satz von Natur- und Geisteswissenschaften her- 
vorgeht. Aber diese rationale Trennung zerstört das ursprüngliche 
Erlebnis der Einheit der Welt. Der intuitiven Wesensschau er- 
scheint daher das mechanisch-rationale Verfahren, die Form in Geist 
und Natur (Subjekt und Objekt der Erkenntnis) zu zerlegen, 
immer als etwas Schülerhaftes im faustischen Sinne. „Ja, was man 
so erkennen heißt“... 


Se 


Vom Lebenssinn der Wissenschaft 


„Ver will was Lebendiges erkennen und beschreiben, 
sucht esst den Geist herauszutreiben, 

dann hat er die Teile in seiner Hand, 

fehlt leider nur das geistige Band. 

Encheiresin naturae nennt's die Chemie, 

spottet ihrer selbst und weiß nicht wie.‘ 


Wie oft hat nicht schan die rationale Wissenschaft den Geist aus 
der Form getrieben und damit das innerste Wesen der Form zer- 
stört, aus dem stolzen Selbstbewußtsein heraus, der rationale Ver- 
stand genüge, das Geheimnis der Form zu ergründen; — wenn eben 
nur dasjenige vorerst ausgetrieben ist, was dem rationalen Geist 
widersteht. 

Die Zerstörung der lebenden Form durch ihre mechanische Zer- 
legung in Stoff und Geist ist ein Hauptcharakteristikum des ratio- 
nalen Verfahrens. Wir begegnen ihr daher auf allen Lebensgebieten, 
soweit sie rational erfaßbar, mechanisierbar sind. Damit soll keines- 
wegs das rationale Verfahren irgendwie herabgewürdigt werden. 
Vielmehr sei auch an dieser Stelle nochmals betont, daß ein gewisses 
Maß der Rationalisierung, der Mechanisierung unseres Daseins. not- 
wendig ist für die Orientierung im Dasein, für die Selbstbehauptung 
des Einzelnen wie der Völker. Ja, in ihr schen wir das einzige Mittel 
einer sich praktisch immer mehr und mehr vervollkommnenden Selbst- 
behauptung. Mit anderen Worten: der Schwerpunkt, der Lebens- 
sinn der rationalen Wissenschaft liegt weniger in ihrem reinen Er- 
kenntniswert, als darin, daß die rationale Erkenntnis das unum- 
gängliche Mittel zur praktischen Orientierung, zur 
Selbstbehauptung ist. Rationale Wissenschaft geht in crster Linie 
auf die Ausgestaltung der Technik des menschlichen Lebens; sie 
schafft die Werkzcuge, die das menschliche Leben zu seiner Erhal- 
tung benötigt. In diesem Sinne ist auch das Wort „Wissen ist 
Macht“ durchaus berechtigt. 

Wir finden hier eine bedeutsame Parallele zu der Technik, die das 
schöpferische Prinzip des I.ebens selbst in seinen zahlreichen For- 
men verwirklicht, Diese Mechanismen, die das Leben als Werk- 
zeuge, als Mittel zur Selbstbehauptung erzeugt. erweisen sich ge- 
radezu als ein Vorbild für die technische Ausgestaltung der mensch- 


332 


Rationale Wissenschaft und Erlebnis 


lichen Kultur. Nur soviel sei hier gesagt. daß uns die Lebensformen 
all die bekannten Gesetze der Statik, Mechanik, der Physik, Che- 
mie und physikalischen Chemie usw. in den Werkzeugen ihrer 
Selbsterhaltung offenbaren. Ja, diese technischen Lei. 
stungen der vormenschlichen Lebensformen kün- 
den uns schon die Veranschaulichung derjenigen 
Logik, die wirin rationaler Beschränktheit zu- 
meist nur dem menschlichen Verstande zu er- 
kennen!). 

Man vergesse aber nie, daß diese mechanischen Leistungen nur 
Mittel sind, Werkzeuge der immer weiter schreitenden Entfal- 
tung des schöpferischen Prinzips, der Weltseele. Man wird. wie 
schon früher betont, den Sinn dieser mechanischen Leistungen der 
Natur, ihre Technik nie von Grund aus erfassen, wenn man ihr nur 
auf rationalem Wege naht. Wir werden sie hier ebensowenig er- 
schöpfen, wie wir den Sinn eines Gemäldes nicht erfassen, wenn 
wir wissen, welche Farben dazu verwandt wurden und was für 
Gegenstände sich in ihm begrifflich feststellen lassen. Denn die 
Seele des Gemäldes steckt weder in den Farben noch in den begriff- 
lich faßbaren Gegenständen, welche die Zeichnung veranschaulicht. 
sondern in seinem Schöpfer. Dem Schöpfer eines Kunstwerks wie 
dem schöpferischen Prinzip der Lebensformen können wir uns aber 
nur im Erlebnis nähern. Gewiß kann der rationale Weg. kann die 
rationale Wissenschaft dieses Erlebnis anregen, ja, ihm sogar 
eine gewisse Klarheit geben, allein sie kann sich nicht an seine 
Stelte setzen. Ihr Amt ist hier das Amt eines Dieners, der seinem 
Herrn, dem schöpferischen Leben, die Wege ebnet. nicht aber sei- 
nen Weg bestimmt. 


DIE RATIONALE ZERSTÖRUNG DER LEBENDIGEN FORM 
Wir wollen nun das rationale Verfahren der Zerstörungder 
lebendigen Form durch ihre mechanische Zer- 


1) Die Erkenntnis der Logik in den technischen Leistungen des Lebena 
ist freilich durch die Form unseres Verstandes bedingt. Allein erdgeschicht- 
lich geht jene Logik der unseres Verstandes zeitlich voraus, 
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legung in Materie ader „Natur“ und Geist oder 
Seele an einigen Beispielen erläutern, um den Wesensunterschied 
zwischen der rationalen und der im ErIcben wurzelnden Erkennt- 
nis auch hieran zu verdeutlichen. Wir werden daraus auch sehen, 
daß wir uns im Laufe der Zeit so an die Vorherrschaft des rationalen 
Verfahrens gewöhnt haben, daß es uns oft gar nicht zum Bewußtsein 
kommt. ob ein solches vorliegt oder nicht. Die folgenden Beispiele 
wollen nun keineswegs irgendwie daran zweifeln lassen, dal die be- 
griffliche Zerstörung der lebendigen Farm für die praktische Orien- 
tierung oft unerläßlich ist. Im Gegenteil haben wir die Notwendig- 
keit des rationalen Verfahrens immer wieder betont und tun dies 
auch jetzt. Der Zweck dieser Untersuchung ist es ja nur, die Gren- 
zen der rationalen Erkenntnis darzulegen und ihr Verhältnis zum 
Erleben aufzuzeigen, nicht aber den Wert dessen, was innerhalb des 
Gebietes der rationalen Erkenntnis liegt. zu beurteilen oder gar an- 
zuzweifeln — es sei denn, daß die rationale Wissenschaft. wie im 
Falle der allgemeinen Relativitätstheorie, die Prinzipien der ratio- 
nalen Erkenntnis miBachtet oder das Leben zu beherrschen 
sucht, stati ihm — als Teil dem Ganzen — zu dienen. 

Für das Erleben ist z. B. der Begriff Kunst-Wissenschaft im 
Unterschiede von dem Begriff Kunstgeschichte eigentlich ein Wider- 
spruch in sich selbst. Denn die Kunst gehört dem Erlebnis an, also 
dem Gebiet, das die Zerlegung der lebendigen Form in Natur und 
Geist oder Seele noch nicht kennt. Die Wissenschaft beruht aber auf 
dieser Trennung in das den Geist zum Ausdruck bringende Subjekt 
und das in dieNatur gegebeneObjekt der rationalen Erkenntnis. Wie 
der Begriff Kunstwissenschaft selbst, so ist auch die Einteilung der 
Kunst in die Gebiete der Malerei. Musik, Dichtung, Plastik ein ratio- 
nales Verfahren. Denn diese Einteilung beruht nicht auf dem inner- 
sten Wesen der Kunst. das durchaus lebendige seelische Form ist, 
sondern sie beruht auf dem Stoff, auf der Materie, ın der sich die 
seelische Form veranschaulicht. Eine irrationale Einteilung. d. h. 
eine Einteilung innerhalb der scelischen Form, ist auch gar nicht 
möglich. desmn diese ist eben unteilbar wie die leibliche Form des 
lebenden Organismus. Die Kunst ist ja im Grunde nichts anderes 
als de Veranschaulichung der seelischen Form des 
Menschen. Die Materie dieser Veranschaulichung, der Ton, die 
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Farbe, das Wort, hat als solche gar nichts mit Kunst zu tun, sie ist 
ein Objekt der rationalen Wissenschaft. Was aus Tönen als Kunst 
zu uns spricht, ist eben allein die seelische Form, der die Form der 
Tonfolgen nur als Medium zur Offenbarung ihrer Erlebnisse dient. 

Es gibt zwar Farb- und Tonkünstler, die der Farbe, dem Ton an 
sich, nicht nur als Mittel, Medium zur seelischen Form, einen 
Kunstwert zusprechen. Ja, Botticelli soll erklärt haben, manı 
brauche als Maler keine Landschaft zu studieren, ein mit Farben 
getränkter Schwanım, an die Mauer geworfen, gebe schon Land- 
schaft genug. Und bekannt sind ja die Versuche in der Gegenwart, 
allein durch berechnete Farben- und Klangkombinationen 
auf das Publikum zu wirken. Nun soll nicht bestritten werden, daß 
Farben und Klänge (insbesondere Klangfarben) auch an und für 
sich zu ästhetischen Erlebnissen anregen können, wenngleich 
das reine Empfindungsmoment des Angenehmen Jıerbei immer mit- 
spricht. Allein dieser angeregte ästhetische Wert ist kein im 
Wesen des Objekts liegender Kunst wert und wir werden Ge- 
mälde, die nur Farbenkombinationen darstellen, nicht als eigentliche 
Kunstwerke bezeichnen können. Denn in ihnen prägt sich nicht die 
seelische Form des Künstlers in irgendeiner Weise aus, sondern sie 
sind berechnete Konstruktionen, haben somit einen objektiven, 
wissenschaftlichen, an Sinne und Verstand, nicht an das Erleben 
der seelischen Form, appellierenden Charakter. Die künstlerische 
Technik, die im wahren Kunstwerk als Mittel zur seelischen 
Form, als ihr Diener auftritt, erscheint hier als Selbstzweck. 
So stehen derartige Gebilde in ästhetischer Hinsicht in einer ge- 
wissen Analogie zu mathematischen Proportionen, die sowohl an 
und für sich (Kreis, Quadrat usw.) wie auch in ihrer Anwendung 
in der Technik ästhetisch wirksam sind, zu ästhetischen Erleb- 
nissen anregen. 

Für das Erlebnis sind die einzelnen Kunstgattungen im tiefsten 
Grunde genommen auch gar nicht spezifisch nur auf einen Sinn ein- 
gestellt, sondern auf das gesamte seelische Sein des Menschen, auf 
den Erlebniszustand, in dem wir instinktiv die innere orpgani- 
sche Einheit der Sinne fühlen. Darum sprechen wir auch 
von einer tiefinnerlichen Verwandtschaft der Künste untereinander. 
Ja, nach dem Vorhergesagten ist auch das Wort Verwandischaft 
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noch zu rational gefärbt. Als Ausdruck der seelischen Form des 
Menschen bilden die Kunstgattungen ebenso eine untrennbare Ein- 
heit wie die seelische Form selbst. Schon Schiller ist diesem Ge- 
danken sehr nahe gekommen, wenn er in seiner „Ästhetischen Er- 
ziehung des Menschen“ erklärt: „Es ist eine notwendige und natür- 
liche Folge ihrer Vollendung, daß, ohne Verrückung ihrer objektiven 
Grenzen, die verschiedenen Künste in ihrer Wirkung auf das Gemüt 
einander immer ähnlicher werden... Darin eben zeigt sich der voll- 
kommene Stil in jeglicher Kunst. daß er die spezifischen Schranken 
derselben zu entfernen weid, ohne doch ihre spezifischen Vorzüge 
mit aufzuheben, und durch cine weise Benutzung ihrer Eigentüm- 
lichkeit ihr einen mehr allgemeinen Charakter erteilt. Und nicht bloß 
die Schranken, welche der spezifische Charakter seiner Kunstgattung 
mit sich bringt, auch diejenigen, welche den besonderen Stoff, den er 
bearbeitet, anhängig sind, muß der Künstler durch die Behandlung 
überwinden. In einem wahrhaft schönen Kunstwerk soll der Inhalt 
nichts, die Form aber alles tun; denn durchdie Formallein 
wirdaufdasGanzedes Menschen, durch denInhalt hin. 
gegen nur auf cinzelne Kräfte gewirkt.“ 

Wir wollen noch einen Augenblick bei der Dichtkunst ver- 
weilen, um an ihr den Wesensunterschied zwischen Erlebnis und 
rationaler Erkenntnis darzutun. Dabei erinnern wir uns an das kürz- 
lich angeführte Wort von Goctlie: 


„Nichts ist drinnen, nichts ist draußen, 
denn was innen, das ist außen.“ 


Das Erlebnis sagt uns hierzu : wir fühlen in diesem Vers die Offen- 
barung einer seelischen Form, die derjenigen innerlich verwandt Ist, 
die in uns aus den Worten des Parazelsus anklingt. die Natur 
sei der „äußere Mensch‘. Das rationale Verfahren muß dieses Er- 
lebnis, muß diese Form — denn Erlebnis ist Form — in Natur und 
Geist zerschlagen. um sich derselben logisch bemächtigen zu können. 
Am Leitfaden der Logik erklärt dann das rationale Verfahren, das 
ja nur den stofflichen Inhalt dieser Verse zum Objekt hat. daß hier 
ein Widerspruch in sich selbst vorliege, denn was innen sei, könne 
nicht zugleich außen sein. Dieses Verfahren wird nun — verhüllt 
oder unverhüllt — nicht selten gerade auf unseren Schulen geübt, 
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um der Jugend die deutschen Dichter näher zu bringen. Man ist sich 
als Lehrer oft dessen gar nicht bewußt, eben weil auch der Lehrer 
ganz im rationalen Geist des Zeitalters erzogen ist. Das ändert aber 
nichts daran, daß sich die stoffliche Zergliederung eines Gedichtes, 
das Aufsatzthema, das einer dramatischen Dichtung „entnommen“ 
wird usw. prinzipiell in keiner Weise von dem geschilderten ratio- 
nalen Verfahren unterscheidet. Gewiß sind wir schon auf dem Wege, 
hier umzulernen, um dem Erlebnis zu seinem grundeigenen Recht 
zu verhelfen, allein die bisherigen Ansätze sind oft noch zu zaghaft 
und vor allem oft recht unklar. Statt die erlebnismäßige Aufnahme- 
fähigkeit vorzubereiten und zu verwirklichen, wird hier nicht selten 
der umgekehrte Wegr beschritten, die Parole ausgegeben, die „pro- 
duktiven Anlagen‘ des Kindes zu wecken. Das ist natürlich un- 
Sinnig, denn die Produktivität kommt schon von selbst aus dem Er- 
lebnis, aber nicht umgekehrt das Erlebnis aus der Produktivität. 
Goethe sagt an irgendeiner Stelle, ein Gedicht könne in Ein- 
zelheiten unvernünftig, müsse aber im Ganzen vernünftig sein. Das 
Unvernünftige der Einzelheiten erkennt das rationale Verfahren, 
nachdem es das vernünftige Ganze, die Form des Ganzen zerschlagen 
hat. Das Vernünitige ist aber nichts anderes als 
die Einheitdes Mannigfaltigen in der angeschau- 
ten,erlebten lebendigen Form. Das Formlose, die zer- 
schlagene Form muß immer unvernünftig sein. Denn die Vernunit 
heißen wir das Vermögen der Ideen und die Idee des Ganzen ver- 
mag nur die Ganzheit der lebendigen Form zu offenbaren, die Teile 
vermitteln nur rationale Begriffe, die aus der Idee des Ganzen, aus 
der lebendigen Form abgezogen sind. So können wir das Erlebnis 
auch als die in der lebendigen Form angeschauten erlebten Ideen be- 
zeichnen. Sogar der „Erzrationalist“ Kant weist darauf hin, daB 
Ideen angeschaut werden können. So. wenn er in der „Kritik der 
reinen Vernunft“ erklärt: „Ein Gewächs, ein Tier, die regelmäßige 
Anordnung des Weltbaus (vermutlich also auch die ganze Natur- 
ordnung) zeigen deutlich, daß sie nur nach Ideen möglich sind.“ 
Die Erkenntnis eines Menschen. seines Wesens. sei- 
nes Charakters beruht ganz und gar auf der Anschauung sei- 
ner seelischen Fornı. seiner Idec, die sich uns auch sinnlich, 
durch das Medium des Körpers offenbart. Alle rationalen Verfahren, 
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einen Xlenschen kennen zu lernen, wie z. B. die Psychotechnik oder 
die Psychoanalyse, ja, überhaupt die rein verstandesmäßige Einstel- 
lung unseren Mitmenschen gegenüber, zerstören die Einheit der 
lebendigen Farm und holen nur dies und jenes heraus, was insonder- 
heit auf praktische Zwecke angewandt werden kann. Sie erfassen 
aber niemals die unteilbare Form selbst, die eben nur instinktiv, in- 
tuitiv erfühlt werden kann. Und da die Lebensart der Frau dem Er- 
lebnis, dem Instinkt, dem gefühlsmäßigen Erkennen weit näher ist 
als der Mann, der meist nur mit dem analysierenden Verstande an 
seinen Mitmenschen heranfritt, so besitzt auch die Frau im allge- 
meinen größere Menschenkenntnis als der Mann!). Dieses zeigt sich 
deswegen nur nicht so offensichtlich, weil diese Menschenkenntnis 
für gewöhnlich keine praktische Verwendung finder und dalıer 
auch nicht planmäßig praktisch geübt wird. Denn der Charakter 
erscheint in unserer rational angelegten Zeit gegenüher der Fähigkeit 
zu bestimmten Einzelleistungen weniger maßgebend. Betrachtet man 
die Arbeitsteilung als das wichtigste Mittel für die Entfaltung einer 
Kultur, so isı dieser Standpunkt im Recht. Sieht man aber das Heil 
der deutschen Zukunft darin, das Verbindende, die Einheit, mehr in 
den Vordergrund zu hringen, so wird man sich auf den Standpunkt 
stellen, daß auclı arbeitsteilige Höchstleistungen nichts nützen. wenn 
die Seele des Volkes, die sich im Charakter seiner Glieder offenbart. 
dabei verkümmert. Denn in ihm wurzeit letzten Endes die Lebens- 
kraft des Volkes, nicht aber in Einzelleistungen, die ihren Sinn und 
Wert erst vom Charakter empfangen. Daher ist de Ausbildung 
der Erlebnisfähigkeit eines der wesentlichsten Momente 
nationaler Erziehung. Und hierin kann gerade auch die Frau viel 
leisten, wenn es ihr erst klar geworden ist, worum es sich handelt. 

Betrachten wir am Baume der rationalen Erkenninis das kompli- 
zierte, ineinanderverschlungene Geäst der einzelnen Wissenschafts- 
zweige, um deren Erhaltung und Fortentwicklung sich die Gelehrten 
als die Blätter des Baumes bemühen. Und sind wir uns zum anderen 
bewußt, daß der Baum der rationalen Erkenntnis seinen Halt im 


1) Der Begriff Menschenkenntnis bezieht sich hier eben nur auf die un- 
mittelbar erlebte Totalität der geistig-seelischen Persönlichkeit, ihres Charakters, 
nicht auf Teitergebnisse einer rationalen psychologischen Analyse, wie sie etwa 
der Richter an Hand von „Tatbeständen“ vornimmt, 
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Weltgrunde nur dem Erlebnis als seiner Wurzel verdankt, so wer- 
den wir prinzipiell auch dartun können, wie die einzelnen \Wissen- 
schaftszweige vom Erlebnis gespeist werden, wie sie immer wieder 
auf das Erlebnis zurückgreifen müssen, wenn sie nicht trotz aller 
Bemühung der Blätter verdorren wollen. Einige Beispiele mögen 
dieses Bild dem Schauenden noch näher bringen. Da haben wir z.B. 
die Rechtswissenschaft. Solange sie ihre natürliche Wurzel, 
das Rechtsbewußtsein, das Rechtserlebnis des Volkes nicht ver- 
leugnete, zeigte dieser Zweig der Wissenschaft immer frische junge 
Triebe. befanden sich Wissenschaft und Leben in Harmonie, wie sie 
auch noch in den geschriebenen Gesetzen des Sachsen- oder 
Schwabenspiegels anklingt. Die ohne zwingende Gründe!) criolgte 
Aufnahme des uns fremden römischen Rechts ließ diesen Zweig am 
Baum der rationalen Erkenntnis mehr und mehr verdorren, bis 
schließlich — durch die historische Rechtsschuie angeregt — im 
Bürgerlichen Gesetzbuch zaghaft ein neuer Trieb hervorbrach. Aber 
trotzdem ist heute noch die rationale Wortklauberei gerade für dieses 
Gebiet charakteristisch. Es mangelt an Gärtnern, welche die einzig 
im Erlebnis gegebene Einsicht in die Tat umsetzen, die all das Ver- 
dorrte, das sich als römische Rechtselemente immer noch breit 
macht, erst als Gestrüpp entfernen müßten, damit neue, allein im 
Rechtserlehen wurzelnde Triebe ansetzen kännen. 

Sodann die Geschichte. Das Griechentum war — von der 
Spätzeit abgesehen — durchaus ahistorisch veranlagt, weil es ganz 
und gar sein Leben lebte. im Erleben des Augenblicks sein Genüge 
fand. Der Historismus unserer Zeit hingegen offenbart gerade die 
entgegengesetzte Geisteshaltung. ihm ist es um die rationale Er- 
fassung der bunten Lebenswirklichkeit zu tun, nichts widerspricht 
aber dem rationalen Erfassen so sehr wie gerade der Prozeß des Er- 
lebens. Denn im Erleben können wir nicht über das Erleben selbst 
reflektieren, sonst ist es eben kein Erleben mehr. So wie aber das 
Leben der Vergangenheit angehört, vermag es der rationale Geist 
zu objektivieren. Es erscheint nun dem erkennenden Subjekt als 
Objekt, als ein Gegenstand, demgegenüber es sich rational ebenso 
verhält, wie gegenüber den Gegenständen der äußeren Wahrneh- 


1) Nach den Untersuchungen von Belows über die Einführung des rämi- 
schen Rechts im Mittelalter. 
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mung, gegenüber dem Objekt der Natur. Darauf beruht eben das 
Verfahren, deu Gepeustand des Erichens aurh als Gegensiand zu be- 
schreiben, in Regriffe aufzulösen und dann nulzubewahren. Dieses 
ın Begriffen aufhewahrte Rriebnis war dlem ursprünglichen Friehnis 
noch nmso näher, ya weniger die Schriit sich seiner bemärchtigte, je 
mehr e5 nrch als lebendiges Wart, als „Sage“ von Mund zu Munde 
ging. Denn das gesprochene Wort enchält, Irotzdem es ralionale Be- 
grifle darstelli, vnvergleichlich mehr ursprüngliche Friebnismomente 
als das in ner Schrift erstarıtr Wort. Ist doch die Sprache such 
ein unmittelbarer Ausdenck derPersänlichkeit. Tlaher hasitzt das ge- 
sprnchene Wort für jeden Finzeloen seinen besonderen lehenssinn 
Haben nber die einzelnen Menschen von Nalur vieles gemeinsam, 
wie Familie, die Sippe, der Stamm, das Volk als Stammverhand, sa 
Arückt sich nuch in dem gesprachenen Wort dieses gemeinsame Er- 
leben aus Die Gliedes cineg Stammes, eines Volkes als Verhand ver- 
wandter Stämme „verstehen“ einander unverpleichlich hesser, als 
ein Fremder sie verateht. der ihre Sprache vällig beherrscht”. Mena 
jenes Verstehen grürdet sich im Erliehen der Sprache, das wieder in 
der gemeinsamen TLehenspescotzlichkeit, Abstammung und Schick- 
salsgemeinschait wurselt. Schicksalsgemeinsrtait heißt aber ım Ain- 
hlirk auf die Geschichte nichts anderee ala die in den gemeinsamen 
Anlagen gegebene Möglichkeit, dir ererbren Erlehnisse der frühe 
ren Generationen gemeisam wieder 2u erleher. Das äußerlich 
gleiche Schicksal schafft anch keineswegs eine Schicksaleg emein- 
achaft, sandern erst das analoge Frlehen des gleichen 
objektiven Schicksals. Die „verständigen Umstellungen der 
Kriegs- und Naenkriegszeil, die in einem äußerlichen Sich- 
anpassen Fremdstämmiger an re wahre Schicksalegemeinschaft zu- 
Iage frelen, geben uns hieryan genugsam Reispiele. 

Man nennt dieSprache oft ein gemrinsame Kultstr schaflendes 
Rand, verwechsell aber damit Grund und Falge,. (irmeinsame 
Sprarhe, die Muttersprache, ist eben ersi eine Folgeersscheinung der 
gemeinsamen Abstammung, der gemeinsamen T1.chensgesetslichkeit, 
sıe ist ein Ansdsnck der gemeinsamen Lebensform, ruft diese aber 
vicht hervar ader dech ont ala Sekundäresschtinung Okt aber lABı 
die gleiche oder verwandte Sprache keineswegs den Ruückschluß auf 
gemeinsame Abstammung oder nahe biologische Verwandtschait 
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zu. Denn nicht seltenhaben unterworfene Völkerschaften dieSprache 
der Eroberer mechanisch übernommen!). Streng genommen gehören 
auch diejenigen nicht zu einer Sprachgemeinschaft, welche die be- 
treffende Sprache nicht als Muttersprache sprechen. sondern sie 
künstlich-mechanisch erlernt haben und daher beherrschen. Das 
Wort beherrschen drückt es ja schon aus, daß es sich hier um eine 
reine Verstandesangelegenheit, nicht aber um das Erlebnis handelt. 
Aus diesem Grunde ist auch die vergleichende Sprachforschung 
größtenteils ein rein rationales Verfahren, das nicht zum Leben der 
Sprache, zu ihrem Erleben zu führen vermag. Die lebendige Form 
der Sprache muß erst mechanisch zerstört, in Stoff und Geist oder 
Scele zerlegt werden, damit sich der Forscher ihren Stoff aneignen 
kann. Ganz anders liegen natürlich die Verhältnisse, wenn wir uns 
aus dem Erleben der hochdeutschen Sprache heraus den früheren 
Lebensformen unserer Sprache zuwenden, all den Variationen, die 
von hier zum Mittelhochdeutschen und von hier weiter hinab zum 
Althochdeutschen führen. Je nach seiner Erlebnisfähigkeit wird sich 
der Forscher mehr oder weniger in diese früheren l.ebensformen der 
deutschen Sprache einfühlen können. Dieses Einfühlungsvermögen 
wird sich auch noch gegenüber den abgewandelten Formen des 
Niederdeutschen wie dem Angelsächsischen oder Holländischen, wie 
überhaupt gegenüber den ursprünglich germanischen Sprachen be- 
währen, aber gegenüber den sonstigen noch lebenden indogermani- 
schen Sprachformen kaum mehr oder doch selten zutage treten. 
Gewiß würden die früheren Formen der deutschen Sprache unserem 
Erleben noch weit mehr hedeuten, wenn es heute Menschen gäbe, 
die sie aus dem Geiste der damaligen Zeit heraus sprechen würden?). 

Denn, wie gesagt, in der Schrift ist die Mechanisierung der Er- 
lebnisse, die in der Sprache Ausdruck finden, noch unvergleichlich 


1) So besteht z. B. eine große Inkongruenz zwischen den indogermanischen 
Sprachgebieten und den Wohngebicten der nordischen Rasse, die sich im 
Laufe der Geschichte eine Reihe fremdrassischer Völker unterworfen hat, 
die ihre Sprachen annahmen, während die kulturbestimmende nordische Ober- 
schicht ausstarb, bzw. durch rassische Vermischung in den Eingeborenen- 
völkern aufging. 

2) Die heutigen Bemühungen, die lebendige Sprache phonographisch küni- 
tigen Zeiten zu crhalten, aind cin Beweis dafür, daß wir die Bedeutung des 
Spracherlebnisses für künftige kulturgeschichtliche Forschungen anerkennen 
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weiter fortgeschritten. Der Historiker ist'nun aber in seinen Quellen- 
studien allein auf die Schrift angewiesen. Nun liegt es in der Ten- 
denz des rationalen Verfahrens, jedesGebiet, auch das derGeschichte, 
möglichst „objektiv” darzustellen. Diese Objektivität sucht man 
z. B. dadurch zu erreichen, daß man die schriftlichen Quellen mit- 
einander vergleicht und nach dem Grundsatz der Analogie der Er- 
fahrung — also genau wie in den exakten Naturwissenschaften — 
das als am glauhwürdigsten hinstellt, worin die schriftlichen Über- 
lieferungen am meisten übereinstimmen. Diese Übereinstimmung 
wird natürlich um so vollkommener sein, je mehr van dem reinen 
Erlebnischarakter abstrahiert ist, je mehr das konkrete Ereignis von 
seiner Zeit rein verstandesmäßig. rein begrifflich, rational erfaßt 
wurde. Es ist klar. daß hier die Seele der Zeit zu kurz kommt, daß 
wir auf diesem Wege kein lebendiges Bild der Zeit. erhalten können. 
Denn das allgemein Begriffene ist immer das Nivellierende, in dem 
gerade von den lebensvollen Imponderabilien abstrahiert wird. Eine 
solche rein objektiveGeschichtsschreibung wird daher den völkischen 
Zweck oft nicht erreichen. nämlich: Enthusiasmus zu erregen. Denn 
der Lebenssinn der Geschichtsdarstellung kann ja nur der scin, daß 
uns in ihr die Möglichkeit gegehen wird, das l.eben unserer Vor- 
fahren mitzuerlebent). So wird der rationale Baum der Erkennt- 
nis auch in diesem Ast viele verdorrte Zweige aufweisen, weil diese 
nicht genügend von der lebendigen Wurzel, vom Erlebnis, gespeist 
wurden. Dagegen werden hier diejenigen Zweige neu junge Triebe 
ansetzen, die cine innige Verbindung der Geschichtsdarstellung mit 
demErlebnis zum Ausdruck bringen. Wie etwa Gustav Freytags 
„Bilderausdeutscher Vergangenheit“, so muß auch 
die systematische Geschichtsdarstellung — will sie ihren Lebens. 
sinn erfüllen — vom Erlebnis getragen sein. Sie muß sich, wie alle 
rationale Wissenschaft, dessen bewußt sein. daß das I.cben, die 
lebendige Natur im tiefsten Grunde nur irrational erfaßbar ist, daß 
dalier nur eine Verbindung des Rationalen mit seiner Wurzel, dem 
Irrationalen, zu fruchtbaren Resultaten führen kann. So wird auch 
die Geschichtsdarstellung dem künstlerischen Gewissen ihren Tribut 

1) Von diesem Lebenssinn und -wert der heimischen, der deutschen Ge- 


schichtsschreihung ist natürlich der rein wissenschaftliche Wert der Geschichts- 
darstellung fremder Välker streng zu unterscheiden, 
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zollen müssen. Sie soll nicht die objektiven Elemente preisgeben — 
damit würde sie sich als Wissenschaft preisgeben — sondern sie 
soll sie in glücklicher Harmonie mit dem Erlebnis verbinden, wie es 
ein Gustav Freytag und auch manche Geschichtsschreiber von 
Fach getan haben. Als Beispiel früherer Zeiten sei hier auf Ranke 
verwiesen. Ihm war es immer ein Bedürfnis, das Kolorit, die Idee 
der ganzen Zeit zu erfassen, um so alle Einzelheiten als Glieder eines 
einheitlichen lebensvollen Gesamtbildes zu betrachten. „Dieindividu- 
ellen Bildungen der Geschichte“, sagt Ranke, „müssen nach ihrem 
Zusammenhangmit derallgemeinenEntwicklung beurteilt werden... 
Damit sie (die Geschichte) aber im höheren Sinne lehrreich werde, 
muß die bloß pragmatische Betrachtung sich zur philosophischen 
erheben." „Es sind nicht nur die Akten‘, urteilt Paul Joachim. 
sen!) über ihn. „aus denen Ranke sein geschichtliches Wesen 
schöpfte. Neben ihnen steht in großem Umfang die Literatur und die 
Kunst. Schon 1830 schreibt er an den Bruder aus Rom, daß man 
aus der Erkenntnis vom Gange der Entwicklung der Kunst und 
Literatur sich einer Geschichte des inneren Daseins der Nationen 
annähern könnte, an deren Möglichkeit man kaum glauben sollte. Und 
wenn er von den bildenden Künsten überzeugt ist, daß sie nicht da- 
zu bestimmt sind, Ideen hervorzubringen, sondern nur ihnen eine 
Gestalt zu verleihen, so wird ihm die schöne und die gelehrte Lite- 
ratur der Völker direkt zur historischen Quelle. Denn sie drückt, und 
zwar in unübertrefflicher Weise, sowohl den Volksgeist wie den 
Zeitgeist aus. diese beiden Faktoren des geschichtlichen Prozesses, 
denen Ranke stets die energischste Aufmerksamkeit zugewender hat.‘ 
So sollte sich die Darstellung der Geschichte etwa vom historischen 
Drama dadurch unterscheiden, daß sie den Stoff vollständig sammelt. 
Sie soll aber mit ihm das gemeinsam haben, daß sie denStoff zugleich 
weitgehend in seiner Formung vernichtet. Dann wird sie ihn mehr 
nur als Mittelfürdie Zwecke des Erlebens benutzen 
und hierin ihren Lebenssinn als rationale Wissenschaft be. 
kunden. 

So lassen sich schließlich alle Zweige der rationalen Wissenschaft 
in der Darstellung im Sinne ihrer Erlebbarkeit formen. Ja, wir 
sehen, daß nicht nur die sog. Geisteswissenschaften. sondern auch die 

4) Mitteilungen der „Deutschen Akademie“, Heft 2. 
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Naturwissenschaften einer Darstellung, einer Formung 
zugänglich sind, die sie dem Erlebnis verbinden. Manche der sog. 
populären naturwissenschaftlichen Schriftsteller haben hierin, ohne 
den objektiven Tatbestand zu entstellen, FHervorragendes geleistet. 
Gerade der Erlebnisgehalt ist das dauernd Wertvolle solcher Werke. 
Brehms „Tierleben“ z. B. ist vom Standpunkt rationaler Wissen- 
schaft in vielem „überholt", sein Erlebnisgehalt bleibt doch dauernd 
lebendig. Es ist klar, daß in einer solchen im Erlebnis der Natur 
wurzelnden, das Erleben der Natur bezweckenden Darstellungsweise 
ihrer gesetzmäßig geordneten Erscheinung die Form des darzustellen. 
den Stoffes unserer eigenen Erlebnisform um so mehr entgegen. 
kommt, je näher verwandt sie der Form unserer l.ebensgesetzlich- 
keit ist. Die Tiere stehen uns verwandtschaftlich näher als die 
Pflanzen, diese wieder näher als die anorganische Natur und in 
dieser wieder das Dynamische näher als das Statische usw. Ja, die 
dynamische Anlage des nordischen Seelentums erklärt es auch. daß 
uns das Werden in der Natur viel tiefer berührt als das Sein, daß 
wir gerade in dem Werden, im ewigen Fluß der Gestaltung und Um- 
gestaltung das innerste Wesen der Natur verehren. So führen wir 
uns auch im besonderen Maße zur Geschichte der Natur hingezogen. 
Der Begriff „Naturgeschichte“ offenbart noch seinen Ür- 
sprung in diesem Erlebnis des Werdens der Natur. Heute allerdings 
ist dieser Begriff derart rationalisiert, mechanisiert, daß wir darunter 
zumeist gerade ungekehrt das Statische, das Sein der Natur ver- 
stehen. 

Die Naturgeschichte im eigentlichen Wortsinne zeigt uns, daß 
Natur und Geschichte durchaus keine einander widerstreitenden Ge. 
biete sind, die auf entgegengesetzten Wegen zu erforschen wären, wie 
dies der Rationalismus oft behauptet!). Auch die Natur hat ihre Ge. 
schichte, die ebenso eindeutig und einzigartig ist wie die Geschichte 
jedes einzelnen Menschen oder jedes Volkes. Von der Ge- 
schichteeiner Kultur zu sprechen ist dagegen, 
strenggenommen,nichtangebracht. Denn hier wird 


1) Diese vom rationalen Verstande konstruierte Gegensätzlichkeit von Nätur 
und Geschichte ist das grundlegende rationale Konstruktionsprinzip, auf dem 
Spengler seine morphnlogischen Betrachtungen im „Untergang des Abend- 
landes" aufbaut. 
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ein von dr Menschengeschichte abgezogener rationaler 
Begriff, eben der der Kultur verselbständigt und verlebendigt. Denn 
immer ist der Mensch Träger der Kultur und wir können nicht 
das Getragene vom Träger loslösen. Aus diesem Grunde wenden 
wir uns auch gegen den von Spengler geschaffenen Begriff der 
„Kulturseele‘. Ja, es gibt imGrunde genommen nur Naturgeschichte, 
die wir eben gemäß den Äußerungen der Natur darstellen. Die 
menschliche Geschichte ist nur ein Zweig der allgemeinen Natur- 
geschichte. Und wenn man mit Spengler die Menschengeschichte der 
Natur deshalb entgegensetzt, weil sie nicht am Leitfaden des Kau- 
salitätsgesetzes zu erfassen sei, so ist darauf zu erwidern, daß auch 
die schöpferische Entwicklung der lebenden Natur, ja, auch das 
innerste Wesen der anorganischen Welt über das Kausalitätsgesetz 
hinausweist, rational nicht erfaßbar ist. Alle die Erscheinungen, die 
Ausdruck der Planmäßigkeit, Zielstrebigkeit und Zweckmäßigkeit 
der Natur sind, können wir atomistisch-kausal nie erfassen, da sie 
auf Zwecke hinweisen, die sich nur dem Erlebnis offenbaren!). 

So müssen wir auch in der Einstellung, die Natur und Geschichte 
als gegensätzlich voneinander scheidet, das Verfahren desRationalis- 
mus feststellen, der eben die ursprüngliche lebendige Form zerschlägt, 
um die Natur als Stoff zu begreifen, ihren lebendigen Geist, ihre 
Seele aber zu vernachlässigen. Wer im Erlebnis die Wurzel alter 
rationalen Wissenschaft sieht, in der möglichen Beziehung der ratio- 
nalen Wissenschaft auf das Erleben ihren Lebenssinn erkennt, wird 
die gerade entgegengesetzte Einstellung einnehmen. Er wird sich 
sagen, daß wir erst in der Einordnung der Menschengeschichte (im 
umfassendsten Sinne) in die Naturgeschichte die Stellung des Men- 
schen in der Natur allseitig zu erfassen vermögen”). Diese Richtung 
wird denn auch gerade jetzt auf den verschiedensten Gebieten ziel- 
bewußt verfolgt. So weist z.B. R. France&*) an einem Sonderbei- 


1) Aus der entgegengesctzten Geisteshaltung heraus hetont hingegen 
Spengler immer wieder die „Zwecklosigkeit“ der Kulturen. 

2, Oder mit anderen Worten: Die Natur im weitesten Sinne ist der 
Schlüssel zur menschlichen Kultur in ihrem Sein und Werden, wie auch der 
Schlüssel zur Darstellung dieses Seins und Werdens durch die Geschichts- 
schreibung. 

ı) Raoul H. Franee: München, die Lebensgesetze einer Stadt (Verlag 
H. Bruckmann, München). 
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spiel, an der Stadt München, instruktiv nach, wie sich die Geschichte 
der Stadt in die Erdgeschichte ceingliedert, von ilır bedingt ist, wie 
das Wesen der Bewohner in Einklang steht mit dem Charakter des 
Fleckchens Erde, in dem sie verwurzelt sind usw. So regt sich 
gerade jetzt in den verschiedensten Wissenschaftszweigen das Stre- 
ben, solche organische Zusammenhänge zwischen der Natur- und 
Menschengeschichte zu verdeutlichen. Mag z. B. Banse die Erde 
in natürliche Erdteile gliedern und damit der üblichen rationalen 
Unterscheidung anschauliche, dem Erlebnis als Einheiten sich dar- 
stellende, Landschaften entgegenstellen und die organische Verbin- 
dung der Menschengeschichte mit der Landschaft dartun. Oder mag 
Frobenins Afrika im Lichte der Kulturmorphologie erblicken, 
Daque dem wissenschaftlichen Gehalt von Mythen und Sagen 
nachgehen und ihn für die Naturgeschichte verwerten. Mag Ratzel 
die Politik mit der Geographie organisch verbinden. Kjellen die 
Staatswissenschaft zur Naturwissenschaft des Staates erweitern, 
A.van Hofmann die politische Geschichte in die Topographie 
der Landschaft einwurzeln. Oder mag Spranger die Heimat. 
kunde als Brennpunkt der Erziehungswissenschaft betrachten, mag 
der im organischen Denken wurzelnde Soziologe, wie Herbert Spen- 
cer und Albert Schätfle, von verschiedensten Seiten der Struktur 
des sozialen Lebens nachgehen. mögen Biologen oder Vertreter der 
Staatswissenschaften das Wesen des Staates in Parallele zu dem 
Wesen des lebendigen Organismus setzen, mag der Anthropologe 
oder gar der Politiker wie Disracli die Rassenkunde als den 
„schlüssel zur Weltgeschichte‘ betrachten usw. In solchen und 
vielen analogen Bestrebungen schen wir das Bemühen, Natur. und 
Menschengeschichte miteinander organisch zu verbinden oder hesser: 
ihre organische Verbundenheit zu offenbaren und damit \WVissen- 
schaft zu erleben, die Verbindung zwischen der rationalen Wissen. 
schaft und ihrer Wurzel, dem Erlebnis, wieder herzustellen. In all. 
dem zeig! sich zugleich auch der neuerwachende Geist der philoso- 
phischen Denkweise, der Synthese der Einzelwissenschaften, der 
nach einer langen Periode der Analyse, des Sammelns von Bau- 
steinen, das rational Getrennte im Erlebnis wieder zu verbinden 
trachtet. 

Eine umfassende Naturgeschichte, die ihre Wurzel im Erlebnis 
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von Natur und Kultur als eines einheitlichen Organismus fände — 
ein Erlebnis, das sich schon Herder offenbarte — würde uns die 
Planmäßigkeit und Zielstrebigkeit der Natur, also das an ihr rational 
nicht Faßbare, in unvergleichlich eindringlicherer Weise enthüllenals 
eine nichtgeschichtliche Naturkunde, die zudem alle natürlichen Ver- 
bindungen mit der Menschengeschichte rational abschneidet. Was 
bisher hierin geleistet ist, erscheint, so bewunderungswürdig und 
verheißungsvoll es auch ist, doch nur als ein allererster Anfang. Eine 
solche unsfassende Naturgeschichte ist dem rein rationalen Ver- 
fahren selbstverständlich verschlossen; es muß sich notgedrungen mit 
dem Erleben, mit der schöpferischen Intuition verbinden, um in 
dieser Richtung vorwärts zu kommen. Denn gerade das geschicht- 
liche Verfolgen der Naturvorgänge, die Einstellung auf den kon- 
tinuierlichen Fluß des lebendigen Werdens muß im Erleben wurzein, 
denn nur das Erleben vermag sich in diesen lebendigen Fluß hinein- 
zuversetzen. Diese Einstellung offenbart uns noch weit cher als die 
Erforschung des Seins, daß die lebendige Natur in viel geringerem 
Maße dem auf das rein Mechanische beschränkten Kausalitäts- 
gesetz folgt als dem Lebenspesetz von Mittel und 
Zweck. Ja, dass Kausalitätsgesetz erscheint dem Erleben 
nur als eine untergeordnete Funktion, als ein Werk- 
zeug der Lebensgesetze?), ein Werkzeug der Zweckmäßig- 
keit, Planmäßigkeit und Zielstrebigkeit der Natur. Von hier aus 
gesehen dürfte es nicht ausgeschlossen sein, daß man in abseh- 
barer Zeit auch die Bildung der Erdformationen mehr auch unter 
dem Gesichtspunkte dieser erlebten Planmäßigkeit und Zielstrebig- 
keit der Natur betrachtet als nur am mechanischen Leitfaden des 
Kausalitätsgesetzes. 

Aber ganz abgesehen davon: die eminente Lebensbedeutung der 
historischen Betrachtung aller Erscheinungen liegt auf der Hand. 
Man muß aber durchaus mit dem Erleben dabei sein und nicht nur 
mit dem toten Begriff. Das statische Sein erhält für uns erst seinen 
lebendigen Sinn im Erlebnis seines \Werdeganges, ganz gleich ob es 
sich um cine Naturform oder um Menschenwerk handelt. Ja, jedes 


ı) Wir werden später (im Abschnitt „Wissen und Glauben“ des VTIl.Kap.) 
erörtern, wie dementsprechend der Verstand als Werkzeug, als Funktian des 
vernünftigen Selbstbewußtseins zu betrachten ist. 
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leblose Ding, ein ganz unkünstlerischer Stuhl, ein Stück Papier usw., 
sie erhalten mit einemmal Leben, wenn wir uns ihren Werdegang 
vergegenwärtigen. Gerade in der Schule sollte diese Einstellung zu 
den Dingen verdeutlicht werden, damit sie wieder Leben bekommen, 
aus ihrer begrifflichen Starrheit erwachen. Hieraus folgt auch die 
Forderung, daß auch die Wissenschaften, welche die Dinge, die Er- 
scheinungen, in ihrem Werden erforschen und die Herstellung der 
Dinge ermöglichen, in all ihren Verzweigungen entwicklungs- 
geschichtlich dargestellt werden, immer von dem Gesichtspunkte 
ausgehend, daß uns das Werden weit mehr interessiert als das Sein. 
Gerade auch die populärwissenschaftlichen Schriften sollten sich 
dieses historische Verfahren sehr angelegen sein lassen. Nur dann 
gewinnt der gegenwärtige Stand einer Wissenschaft auch für den 
Laien unmittelbares Leben, geht in sein Erleben ein. Auch alle 
wissenschaftlichen Museen sollten — wie etwa das Deutsche 
Museum — unter diesem Gesichtspunkte, aber auch nur unter ihm, 
ins Leben gerufen und ausgestaltet werden. 


Dringen wir tiefer in diese Zusammenhänge, die uns den Men- 
schen zugleich als Subjekt und Objekt des Naturerlebens offenbaren, 
so werden wir uns mehr und mehr dessen bewußt werden, daß uns 
sowohl die Erforschung der „Natur" wie auch die Darstellung des 
in ihr Erforschten nur deshalb möglich ist, weilalleFarmen 
der NaturihrerIdeenachinderkörperlichenund 
seelischen Form unseres Werdens und Seins, 
unserer Lebensgesetzlichkeit enthalten sind. 
Hierin liegt auch der Grund der Möglichkeit des mathematischen 
Weltbildes Wir werden uns immer mehr dessen be.- 
wußt werden müssen, daß dasjenige, was wir in der Natur 
als die Mannigfaltigkeit der Formen ansprechen, in unserer eigenen 
Farm als die Einheit eben dieser Formen sowohl in dynamischer wie 
in statischer Hinsicht erscheint. Oder, mit. Parazelsus!) zu spre- 
chen: daß die Natur der äußere Mensch ist. Die Einheit dieses Mannig- 

') Parazelaus, dessen große Bedeutung als Wegbahner einer, in deut- 


scher Eigenart wurzeinden, organischen Weltauffasasung erst jetzt sowohl von 
naturphilosophischer wie künstlerischer Scite (gemeint ist vor allem die 
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faltigen, das sich in der Form unserer Lebensgesetzlichkeit offenbart, 
ist aber — wie schon der Ausdruck „in der Idee‘ besagt — selbst- 
verständlich nicht in rationalen Sinne zu verstehen. Vielmehr be- 
deutet sie, daß unsere Lebensgesetzlichkeit der Anlage nachı alle jene 
wirkenden Ideen und Möglichkeiten offenbart, die uns in der An- 
schauung der Naturformen, im Erlebnis ihres lebendigen Werdens, 
das schöpferische Prinzip der Natur verkünden. Unsere innere 
seelische Form aber ist die höchste Offenbarung 
desgestaltenden Prinzipsselbst. Das Bewußtsein des. 
selben heißt uns aber die in uns liegende Anlage all jener Gestal- 
tungsprinzipien in unseren Werken zum Ausdruck zu bringen, mit 
anderen Worten: unsere schöpferischen Anlagen geben uns die Mög- 
lichkeit, diejenigen Gestaltungsprinzipien als Form der Kuitur zu 
verwirklichen, die wir in der Form der Natur erleben. Diese Mög- 
lichkeiten zu verwirklichen, ist der Sinn unseres Lebens, alles dessen, 
was unser Leben an Möglichkeiten birgt, nicht zum wenigsten auch 
der Sinn der Wissenschaft. 

Als Lebensform für sich angeschaut ist aber jede einzelne Natur- 
form Selbstzweck und insofern in sich vollkommen, als sie auch in 
ihrer individuellen Begrenztheit und darum Unvollkommenbheit ihre 
Gestaltungsidee vollkommen offenbart: „Zweck sein, selbst ist jeg- 
liches Tier, vollkommen entspringt es aus dem Schoß der Natur und 
zeugt vollkommene Kinder.“ (Goethe: Metamorphose der Tiere.) 
Darum spricht auch Goethe aus der Entwicklungsidee heraus, 
im Gegensatz zur Flachheit des Darwinismus, nicht von immer voll- 
kommeneren Formen, sondern von „gesteigerten Gestalten“. Ja, bei 
einem Vergleich der Einzeller mit den Menschen werden wir nicht 
selten darüber im Zweifel sein, wer von beiden seiner Organisation 
gemäß mehr leistet. Wir können auch nur deshalb, weil wir jede 
Form — die Atome nicht ausgenommen — ihrer Idee nach als voll- 
kommen ansehen, von einer Harmonie, einer Einheit der Natur 
sprechen. Denn das seiner Idee nach Unzulängliche, Unvoll- 
kommene kann sich nicht in Harmonie mit dem befinden, was seiner 
Idee nach zulänglich, vollkommen ist. Was wir hier mit Recht als 


Parazelsus-Trilogie von Kolbenheyer) gebührend anerkannt wird, hat auch 
das tiefe, die Einheit des Kosmos kundende Wort geprägt: „Der Mensch esse 
im Brot Himmel und Erde und alle Gestirne“. 
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unvollkommen bezeichnen können, ist nur die Unangemessenheit 
der einzelnen konkreten Individuen gegenüber den ihnen zu- 
grunde liegenden Gestaltungsideen. 

Trotz der hier eben vorgesteliten Selbstgenügsamkeit der mannig- 
faltigen Lebensformen müssen wir doch insofern von der Form der 
Natur (uns als Natur inbegriffen) als einem Mittel sprechen, als sie 
eben unserem Erkennen, unserem Erleben das Mittei ist, die ihr ge. 
mäße Form der Kultur zu schaffen. Unter dieser Bedingung be- 
trachten wir die Zweckmäßigkeit der Natur zugleich als Zweck. 

Diese Gewißheit von der Natur als dem äußeren Menschen 
ist zwar keine rationale Erkenntnis, auf diesem Wege würden wir 
auch niemals hierzu gelangen können. Diese Überzeugung wurzelt 
nur im Erleben, ist aber darum nicht weniger „wahr“ als alle mög- 
lichen rationalen Naturerkenntnisse zusammen. Denn diese sind 
im höchsten Falle eine Ausgliederung dieses einheitlichen, 
im Erleben wurzeinden Wissens. Diese Gewißheit bedeutet uns 
also, daß die fortschreitende Naturerkenntnis — die Erkenntnis des 
Menschen als Naturwesen eingeschlossen — im Grunde nichts 
anderes ist als die fortschreitende Selbsterkenntnis. Wir 
lernen den inneren Menschen am äußeren Menschen kennen und 
umgekehrt. So ist der äußere Mensch der Idee nach das Spiegel- 
bild des inneren Menschen und umgekehrt. Oder: der innere Mensch 
ist der äußere Mensch gleichsam durch eine Sammellinse gesehen, 
die alle die mannigfaltigen zerstreuten Formen, die zusammen den 
äußeren Menschen darstellen, ihrer Idee nach in einem Brennpunkt 
vereinigt. Und umgekehrt ist die Natur, ist der äußere Mensch 
auch der innere Mensch, gleichsam durch eine Zerstreuungslinse 
gesehen, die das einheitliche Bild des inneren Menschen in zahllose 
Bildpunkte zerstreut, die sich als die unermeßliche Mannigfaltigkeit 
der Formen der Natur verkünden. 

Hier erleben wir es nun auch zutiefst, daß der scheinbare Dualis- 
mus: Gott in der Natur erleben und Gott in uns erleben, eben nur 
ein scheinbarer ist, daA heide, der innere und äußere Mensch, ein und 
dieselbe Weltseele offenbaren, die wir als göttlich verehren. So ist 
auch die sittliche Freiheit, die uns unser vernünftiges Selbsthewußt- 
sein in der allgemeinen Form des Kantschen Sittengesetzes zur 
Pflicht macht, im tiefsten Grunde nichts anderes, als ein freiwilliges 
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Jasagen zur allgemeinen Form der Weltgesctzlichkeit, zum „Ver- 
nünftigen, woraus die Natur besteht und wonach sie handelt“, zu 
den ewigen großen Ideen, die sich uns in den Formen der Natur 
offenbaren. Streben nach Freiheit heißt man so den Willen, die 
Kultur in dem Sinne der Ideen zu gestalten, die sich uns in der 
Form der Natur offenbaren. Und in dem Erlebnis, daß auch die 
ganze Natur, der wir integriert sind, daß auch der „äußere Mensch‘ 
dieses Streben nach Freiheit, wenn auch unbewußt, offenbart, liegt 
auch der tiefste Grund, warum wir Gott selbst als das ewige Sein 
verehren, das im rastlosen Werden, in ewiger Gestaltung und Um- 
gestaltung, aus der freiwilligen Gebundenheit wieder zu sich selbst. 
zu seiner Freiheit strebt). Hier liegt der tiefste Grund dafür, warum 
wir die Erscheinungen — uns selbst als Erscheinungswesen inbe- 
griffen — ais die Selbstbindung oder Selbstbeschränkung dessen an- 
sehen, was nicht erscheint, was übersinnlich ist: der Gottheit. Das 
Bibelwort: „Und der Herr nahm Knechtsgestalt an“, erhält seinen 
tiefstenSinn erst, wenn wir unter der Knechtsgestalt Gottes das ganzc 
Sein in seinem Werden begreifen, das in diesem \Verden wieder zu 
seiner Freiheit strebt. Denn die Knechtsgestalt erleben wir im 
tiefsten Grunde als die Begrenzung des Unbegrenzten, Volikom- 
menen in seiner sinnlich wahrnehmbaren Erscheinung, die immer die 
Unvollkommenheit der Individuation verkündet. 


1) Vgl. hiermit „Die Sinngebung des organischen Weltbildes“., 
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Schon im vorigen Abschnitt haben wir kurz darauf hingewiesen, 
daß das rationale Erkennen als solches nicht berechtigt und auch 
nicht imstande ist, ein Werturteil abzugeben, also z. B. zu der 
Frage nach dem Sinn des Daseins Stellung zu nehmen. Denn die 
Erkenntnis eines Gegenstandes und seiner Bezichungen zu anderen 
Gegenständen sagt inhaltlich nur, daß wir diesen oder jenen Begriff 
von der Beschaffenheit des Gegenstandes haben, von der Art der 
Bezichungen, die ihn mit anderen Gegenständen verbinden. Das 
Werten jedoch liegt ganz außerhalb der Funktion des Verstandes 
als rationales Erkenntnisvermögen, denn es bedeutet eine Beziehung 
zur seelischen Totalität des Subjekts. Diese Beziehung ist aber nichts 
anderes als eine Stellungnahme des Subjekts zu dem wahrgenom- 
menen und irgendwie — begrifflich oder instinktiv — erkannten 
Gegenstand. Das Werten ist also zeitlich immer eine Folge des Er- 
kennens, eine Tatsache, welche die Logik des gesunden Menschen. 
verstandes ohne weiteres einsicht. Denn um irgendeinen Gegenstand 
werten zu können, müssen wir diesen Gegenstand erst irgendwie 
im Bewußtsein haben, ganz gleichgültig, ob dieser Bewußtseins- 
inhalt nun ein klares Wissen um das Wesen des Gegenstandes ist 
oder nur eine ganz verschwommene, vage Wahrnehmung oder Vor- 
stellung als reproduzierte Wahrnehmung. 

Andererseits ist hier aber zu berücksichtigen, daß die Art der 
Wahrnehmung wiederum von der Organisation des betreffenden 
Lebewesens bedingt ist. Ein einzelnes Weizenkorn, das am Wege 
liegt, wird von uns im allgemeinen nicht gesehen, weil es für unsere 
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Lebensgesetzlichkeit keine Bedeutung hat. Dasselbe Korn ist aber 
für das neben uns befindliche Huhn von großer I.ebensbedeutung. So 
besitzt, wie wir schon früher erörterten, nicht nur jede Gattung und 
jede biologische Art von Lebewesen die ihr eigentümliche Merk- und 
Wirkwelt, die wir zusammen als ihre Umwelt bezeichnen. Auch 
innerhalb derselben Gattung lıat jede Art und, wie z. B. beim Men- 
schen, auch jedesIndividuum außer seiner Gattungsumwelt auch seine 
individuelle Merk. und Wirkwelt, die eben Ausdruck seiner spezi- 
fischen, nie wiederkehrenden individuellen Veranlagung ist. So wird 
also die Art der Wahrnehmung prinzipiell schon von der Organi- 
sation bedingt und man könnte auch in dieser durch die Organisation 
bedingten Auswahl der Wahrnehmungen ein Werten erblicken. Aber 
dieses Werten ist nur ein passives Bestimmtsein des Lebewesens vor 
aller Erfahrung, ist eine Wertung a priori, an der das Bewußtsein 
des Lebewesens gar nicht beteiligt ist. Sie ist eben nichts anderes 
als Ausdruck unserer Organisation, ganz unabhängig davon, ob diese 
sich mit der Außenwelt in Beziehung setzt oder nicht. Werten im 
eigentlichen Sinne bedeutet aber immer aktive Stellung- 
nahme zu einem wahrgenommenen Gegenstand. Daher wollen wir 
die Vorbestimmung unserer Merkwelt durch unsere Organisation im 
Folgenden nur insofern unter dem Begriff Werten mitbegreiien, als 
es sich um eine aktive Stellungnahme des Subjekts zum wahrgenom- 
menen Gegenstand handelt. 

Was ist nun der ursprüngliche Sinn alles \ertens? Naturgemäß 
nichts anderes als die Entscheidung, ob der wahrgenommene Gegen. 
stand für das Leben des \ahrnehmenden eine positive oder negative 
Bedeutung hat, resp. indifferent ist. Positiv bedeutsam ist aber natur. 
gemäß all das, was der Erhaltung des Individuums. resp. der Gattung 
oder den Zwischenstufen dienlich ist. Erfüllt nun ein Gegenstand im 
Augenblick der Beurteilung diesen T.ebenszweck, so wird dieses 
positive Werturteil den Willen des Subjekts bestimmen, sich dem 
Gegenstand zuzuwenden. SoliegtzwischenderMerkwelt 
desIndividuums,diedenGegenstanderkennt.und 
der Wirkwelt,dieihnergreift,dasbeide Welten 
verbindende Werten, BeurteilendesGegenstan. 
des. Die Merkwelt dringt von außen ins Individuum, die Wirkwelt 
umgekehrt vom Individuum nach außen, die wertende Welt 
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aber befindet sich ganz und gar innerhalb des Individuums, sie 
ist der Schwerpunkt dessen, was wir Erleben nennen. Bei der 
Schnelligkeit, mit der sich die seelischen Vorgänge abspielen, werden, 
praktisch genommen, Wahrnehmung (Erkennen) und Wertung eines 
Gegenstandes zeitlich oft scheinbar zusammenfallen. Allein schon 
bei Einzellern läßt sich durch Beobachtung feststellen, daß Wahr. 
nehmung (Erkennen) und Werten zwei verschiedene, einander zeit- 
lich folgende, Stadien des seelischen Vorganges sind, der mit dem 
Willensimpuls seinen Abschluß findet. So gibt Koelsch!) — zwar 
von anderen Gesichtspunkten ausgehend — diesbezügliche Beobach- 
tungen an Infusorien, Trompetentierchen usw. wieder, die unzweifel. 
haft dartun, daß der Einzeller auf Grund von Erlebnissen zu ciner 
verschiedenen Beurteilung ein und desselben Gegenstandes (z. B. 
feingepuiverte Tusche oder Karmin) und demgemäß auch zu einer 
verschiedenen Willensbestimmung in Hinsicht auf diesen Gegen. 
stand gelangt. 

Wirkönnenalsoanjedemursprünglichenseeli- 
schen ProzeßinhaltlichdreiStadienunterschei- 
den: Wahrnehmen, Erkennen — Werten, Beur- 
teilen (seitens des Instinkts, des Gefühls, der Vernunft) — Wal- 
len, Streben. Diese dres Stadien bilden zusam- 
men die organische Einheit des vollständigen 
seelischen Prozesses. Fehlt ein Glied dieser seelischen 
Kette, so ist der seelische Prozeß nicht vollständig. Diese seeli- 
schen Grundelemente des sich selbst aufbauenden, verwaltenden, 
erhaltenden Tebewesens offenbaren sich natürlich gemäß der 
Organisation in mehr oder weniger einfachen ader komplizierten 
Formen. In Analogie zu ihnen steht die Dreistufigkeit des physio- 
logischen Prozesses, in dem wir als materielle Träger die drei 
Organarten der Rezeptoren (Sinnesargane), des Zentralnerven- 
systems (Gehirn. Rückenmark) und der Effektoren (Bewegungs- 
nerven usw.) unterscheiden. 

Das Beurteilen. Werten, das wir als Ausdruck der zweiten Stufe 


1) Adolf Koelsch: Das Erleben. Das Buch legt einwandfrei dar. daß wir 
der organisierten lebenden Materie überhaupt, also auch den Pflanzen, ein 
Erleben, ein Werten, d.h. ein aktives Stellungnehinen zur Außenwelt zuer- 
kennen müssen 
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des seelischen Prozesses, zugleich als den Schwerpunkt des Er- 
lebens bezeichneten — eben weil es die Bedeutung eines Ge- 
gebenen für das erlebende Subjekt anzeigt — ist nun streng von 
der wissenschaftlichen Beurtcilung zu unterschei- 
den, die sich auf der ersten Stufe des seclischen Frozesses vollzieht. 
Denn diese abstrahiert von der subjektiven Bedeutung des Gege- 
benen, verbleibt ganz im Gebiet des Objektiven und kommt ganz 
allgemein im Vergleich wissenschaftlicher Resultate miteinander 
und mit den Bedingungen der Erkenntnis zum Ausdruck. So wenn 
analoge Resultate unter demselben Gesichtspunkt zusammengefaßt 
oder einander über- und untergeordnet (klassifiziert) werden, 
wenn ein Resultat auf Grund der bisherigen wissenschaftlichen Er- 
fahrung als Fehlurteil bezeichnet wird usw. 

Diese Dreiteilung des seelischen Prozesses 
stehtnunin einer unverkennbaren ceindceuligen 
Beziehung zudem dreiteiligen System der Kant.- 
schen Kritik. Diese Kritik beschäftigt sich, psychologisch be- 
urteilt, mit nichts anderem als mit den drei Stufen des seelischen 
Prozesses, dem Erkennen, Werten und Wollen. Auch hieraus ersicht 
man die Tiefe von Kants Denken, da er auf dem Wege rein logi- 
schen Denkens — wie man sagt a priori — zu derselben Dreitei- 
lung gelangt, die wir erfahrungsgemäß im seelischen Prozeß fest- 
stellen. Was besagt das aber? Nichts weniger. als daß die Drei. 
teilung des Kantschen kritischen Systems Ausdruck Jer Struktur 
des seelischen Prozesses überhaupt und des menschlichen im be- 
sonderen ist. \ir machen damit die im ersten Augenblick wohl 
sehr merkwürdig anmutende Entdeckung, daß es organische Be- 
ziehungen gibt, die den Einzeller mit Kants kritischem System ver- 
binden. Denn die „gesamten Vermögen des Gemüts“: Erkenntnis- 
vermögen (bestimmt in der „Kritik der reinen Vernunft‘), Gefühl 
der Lust und Unlust (bestimmt in der „Kritik der Urteilskraft‘), 
Begehrungsvermögen (bestimmt in der „Kritik der praktischen 
Vernunft‘) offenbaren sich prinzipiell auch im seelischen Prozeß 
des Einzellers. Diesen gesamten Vermögen des Gemüts entsprechen 
in der Kantschen „Übersicht aller oberen Vermägen?)" die Erkennt- 


1) Einleitung zur „Kritik der Urteilskraft’" 
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nisvermögen: Verstand (analysiert in der „Kritik der reinen Ver- 
nunft“), Urteilskraft (analysiert in der „Kritik der Urteilskraft“), 
Vernunft (analysiert in der „Kritik der praktischen Vernunft"). 
Wir können so prinzipiell, der Idee nach, auch dem Einzeller „Ver- 
stand“ zusprechen, wenn er einen Gegenstand wahrnimmt, erkennt, 
„Urteilskraft", wenn er ihın beurteilt, „Vernunft“, wenn sein Wollen 
zweckmäßig bestimmt wird. Nun ist das Prinzip des Verstandes 
die Gesetzmäßigkeit: auch die Wahrnelimung des Einzellers ist 
Ausdruck einer Gesetzmäßigkeit. Das Prinzip der Urteilskraft ist 
Zweckmäßigkeit: auch das Werten des Einzellers entscheide dar- 
über, ob ein Gegenstand für ihn zweckmäßig ist oder nicht. Das 
Prinzip der Vernunft ist der Endzweck: auch das Prinzip der 
Willensbestimmung des Einzeilers nach vorausgegangener Wertung 
ist gewissermaßen für ihn ein Endzweck, nämlich im Hinblick auf 
den Gegenstand der Wahrnehmung. 

Der nur Verständige wird vielleicht über diese „Parallele“ 
lächeln, sie etwa als Spielerei betrachten. Der Vernünftige aber, 
derjenige also, dessen Erleben sich die Ideen der Natur offenbaren. 
wird bierin eine innerste Harmonie verchren, die uns mit seltener 
Eindringlichkeit die organische Einheit des natürlichen Kosmos 
verkündet. Denn hierin, in dieser Analogie zwischen der notwen- 
digen Dreiteilung der menschlichen Gemütsvermögen und der Drei- 
teilung des seelischen Prozesses der Lebensformen überhaupt, 
zeigi sich ganz offenbar, daß die menschliche Vernunft im tiefsten 
Grunde das Bewußisein derselben Vernunft ist, „woraus die Natur 
besteht und wonach sie handelt” (Gocthe). 

Nun zeigt die Kantsche „Übersicht aller oberen Vermögen ihrer 
systematischen Einheit nach“ noch eine Tafel, welche das Objekt 
der praktischen Anwendung der Gemütsvermögen und der ihnen 
entsprechenden Erkentnisvermögen bestimmt. Der Gegenstand 
des Verstandes ist nach dem Prinzip der Gesetzmäßigkeit die Natur, 
der Gegenstand der Urteilskraft ist nach dem Prinzip der Zweck- 
mäßigkeit die Kunst, der Gegenstand der praktischen Vernunft ist 
nach dem Prinzip des Endzwecks die Freiheit. Im Hinblick auf die 
gesamten Vermögen des Gemütes besagt also diese Tafel, daß die 
Natur das Betätigungsfeld der Erkenntnis ist, die Kunst, das Reich 
les Schönen, das Objekt des Gefühls, die Freiheit das Objekt des 
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Willens ist. Offenbar lassen diese Anwendungen des Denkens, 
Fühlens (Wertens), Wollens auf Natur, Kunst, Freiheit die Parallele 
mit dem seelischen Prozeß nicht so ohne weiteres erkennen wie 
die anderen Tafeln. Zwar geht auch die erste Stufe des seelischen 
Prozesses, das Wahrnchmen, Erkennen auf die Natur, auf die 
Außenwelt. Aber man wird den übrigen Lebensformen nicht das 
Zugeständnis machen, daß sie im Gefühl der Zweckmäfßigkeit des 
wahrgenommenen Gegenstandes das Bewußtsein seiner Schönheit 
haben. Und doch besteht auch hier, nämlich in der Bejahung des 
Lebensgefühls als tertium comparationis, eine tiefinnere, d. h. orga- 
nische Beziehung. Dasselbe gilt hinsichtlich der Bestimmung des 
Willens durch Freiheit, worauf wir hier wie auch im letzten Kapitel 
näher zurückkommen werden. 

Wir können nun die erärterten Beziehungen, Analogien, auf eine 
gemeinsame Formel bringen. Diese besagt nichts anderes als: das 
Auszeichnende des Menschen als vernünftiges Wesen besteht nicht 
darin, daß er vernünftiger denkt, urteilt, handelt als die übrigen 
Lebensformen. Sondern es liegt darin, daß er ein Bewußtsein 
von der all.einigen Vernunft besitzt, welche die ganze 
Welt durchseelt, die sich auch im Denken. Fühlen, Wollen der 
niederen Lebewesen, ihnen unbewußt, offenbart. Dieses Bewußtsein 
der all-cinen Vernunft gibt uns die Möglichkeit, den Plan der 
Natur, ihre einheitliche Struktur, den Sinn des Daseins zuerleben 
und nicht nur wie die Tiere diesem Plan gemäß zu leben. Gewiß ist 
es naheliegend, in diesem Erleben eine prinzipielle Wesensver- 
schiedenheit zwischen Mensch und Tier zu schen. Aber hierin 
läge schon eine rationale Einstellung. die eben nicht mehr die 
Totalität des Erlebens umfaßt, die denn Menschen deshalb eine 
Sonderstellung einräumt, weil sich hier das Denken seiner ur- 
sprünglichen Verwurzelung im Instinkt nicht mehr bewußt ist. 
Wohl offenbart das Bewußtsein der all-einigen Vernunft einen 
Wesensunterschied, dieser liegt aber nicht auf dem Gebiete der 
Natur, sondern in einer möglichen Ordnung. die zwar in der Natur 
wurzelt, aber über sie ins Ulnendliche hinausstrebt. Das rationale 
Verfahren aber, mag es nun als rationale Wissenschaft oder ratio- 
nale Theologie auftreten, wendet sich gerade gegen die erlebte 
Einheit der Natur. In der Sphäre der Natur verharrend, stellt es 
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Mensch und Erde einander als Subjekt und Objekt. d. h. als wesens- 
verschiederr gegenüber und kommt so schließlich zu der gedank- 
lichen Konstruktion, daß der Mensch etwas prinzipiell anderes als 
die Natur sei. Es ist klar, daß die rationale Annahme einer solchen 
prinzipiellen \esensverschiedenheit — eine Annahme, die nur in 
der theoretischen Loslösung des Denkens von seinem natürlichen 
Wurzelgrund möglich ist — das Erlebnis der Einheit der Welt zer- 
stören muß. 

Mit dieser Fähigkeit des Verstandes zur begrifflichen Abstraktion 
hängt auch eine andere Fähigkeit zusammen, nämlich die Möglich- 
keit, sich die einzelnen Stufen des seelischen Prozesses so intensiv 
bewußt zu machen, daß sie vom rationalen Verstande als für sich 
vällig isoliert existierend angesehen werden. Dieses Verhalten 
tritt uns besonders ausgeprägt in der wissenschaftlichen Forschung 
zutage, die das Erkennen als Selbstzweck betrachtet und damit 
den seelischen Prozeß schon auf der ersten Stufe (Wahrnehmen, 
Erkennen) unterbricht. Je mehr so cine Gegebenheit von den beiden 
anderen Stufen des seelischen Prozesses isoliert ist, um so weniger 
wird auch ihre rein objektive Erkenntnis durch die Bedeutsamkeit 
des Gegebenen für die seelische Eigenart des Forschenden getrübt. 


In ciner sehr scharfsinnigen theoretischen Untersuchung über 
die Beziehungen der Wissenschaftsstruktur zum Leben, kommt 
Theodor Litt?) auf rein logischem rationalen Wege zu der 
Überzeugung, daß Natur- wie Geisteswissenschaften nicht befugt 
und auch nicht fähig sind. über den Sinn des Lebens maßgebende 
Urteile zu fällen. Litt schließt seine Untersuchungen mit den 
folgenden, gerade auch unsere prinzipielle Einstellung charakteri- 
sierenden Worten: „Das so oft und so dringlich gestellte An- 
sinsnen, die Wissenschaft möge das Steuer des Lebens in die Hand 
nehmen, ist nicht so schr Zeugnis eines grenzenlosen Zutrauens 
zur Wissenschaft wie vielmehr Ausfluß eines tiefen Mißtrauens des 


2) Litt: Erkenntnis und Leben (Verlag B. G. Teubner, Leipzig 1933). 
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l.ebens gegen sich selbst, einer Erschütterung der unbefangenen 
Zuversicht zu der eigenen Erneuerungskraft, einer Unorientiertheit 
der tiefsten, wurzelhaften Instinkte. Diesem Übel würde aber nicht 
gesteuert. sondern Nahrung zugeführt werden, wollte die Wissen- 
schaft zu dem ihr zugedachten Amt sich bereit finden lassen. Denn 
dann würden die vor- und übertheorctischen Lebenstriche, statt, 
wie es not täte, im Ringen mit drängenden Lebensaufgaben ihrer 
selbst von neuem gewiß zu werden, von jeder Verantwortung ent- 
bunden in Untätigkeit verdorren. Und das würde dann das Ende 
sowohl des Lebens wie der Erkenntnis bedeuten.‘ 

Wie die bisherigen Ausführungen dieses Buches erweisen, stim- 
men wir mit den Ergebnissen Litts prinzipiell durchaus überein. 
Nur werden wir den Ausdruck „übertheoretisch“ gemäß den Dar- 
legungen des vorigen Abschnittes durch den Ausdruck schöpfe- 
rische Intuition ersetzen und die „vortheoretischen“ Lebens- 
triebe als instinktive Einstellung zum Dasein begreifen. Wir 
können uns aber die schwierigen Untersuchungen Litts sparen 
und gelangen zu dem gleichen Resultat, ja, darüber hinaus 
noch zu recht fruchtbaren positiven Ergebnissen, wenn wir 
uns die schon angedeutete Stellung der Wissenschaft 
im tvpischen seelischen Prozeß näher vergegenwär- 
tigen. Da die Wahrnehmung, das Erkennen eines Gegenstandes 
seiner Bewertung, die gemäß dem Charakter der zweiten Stufe des 
seelischen Prozesses immer suhjektiv ist, notwendig voraus- 
geht, kann die Erkenntnis des Gegenstandes als solche noch kein 
Werturteil über den Gegenstand enthalten. Mit anderen Worten: 
alle Wissenschaft, welche ein Werturteil fällt — sei es über das 
Dasein überhaupt oder nur über einzelne Erscheinungen des Da- 
seins — verläßt damit das eigentliche Gebiet der Wissenschaft. 
Jedes Werturteil ist vom Standpunkt der rationalen, der eigentlichen 
Wissenschaft als „unwissenschaftlich‘“ abzulehnen, Diese scheinbare 
Selbstverständlichkeit—der jedoch das wirkliche Verhalten der Men. 
schen unendlich oft widerspricht — kann praktisch von einer unge- 
heueren Tragweite sein, sofern nur die rationale Wissenschaft sich 
bemüßigt fühlt, sich auf sich selbst zu besinnen, ihr Gebiet nicht 
zu verlassen, sondern innerhalb der ihr vom Leben gesteckten 
Grenzen zu bleiben. Je mehr sich die Vertreter der rationalen 
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Wissenschaft diese Selbstverständlichkeit zu eigen machen, je 
weniger sie sich zummten, die „Weltiätsel” lösen zu künnen, um 
so besser für eine künftige deutsche Kultur. Denn man verschließe 
sich nicht der offensichtlichen Tatsache, dad ein großer Teil des 
über das deutsche Volk hereingebrachenen Unheils seine Ursache 
darin hat, daß die rationale Wissenschaft sich berechtigt wähnte, 
Werturteile über das Dasein im Ganzen wie im Einzelnen zu fällen. 
Man braucht ja nur auf die „Weltanschauung” der Sozialdemo- 
kratie hinzuweisen, auf das Unheil, das ihr materialistischer „natur- 
wissenschaftlicher‘ Standpunkt angerichtet hat und noch anrichtet. 
Und worauf stützt sich ihre „Weltanschauung“ denn anders, als 
auf jene überaus billige Naturphilosophie, die als Ausfluß des Dar- 
winismus oder des energetischen Welthildes von ihren ..monisti- 
schen“ Vertretern wie Haeckel oder Ostwald propagiert 
wurde. 

Bevor wir nun die Stellung der Wissenschaft innerhalb des typi- 
schen Seelenvorganges würdigen, werten können, müssen wir zu- 
nächst die Frage nach dem Lebenssinn der Totalität 
des seelischen Prozesses beantworten. Die bisherigen 
Erfahrungen haben nun zweifellos erwiesen, daß der Lebenssinn 
des seelischen Prozesses ursprünglich in nichts anderem als in der 
Selbsterhaltung und Arterhaltung liegt. Wie ermöglicht 
nun der seelische Prozeß die Selbst- resp. Arterhaltung? Offenbar 
alleirı dadurch, daß das Lebewesen selbst darüber entscheidet, ob 
irgendein Reiz, der cs mit der Außenwelt in Bezichung setzt, der 
Erhaltung dienlich ist oder nicht. Diese Entscheidung ist immer 
ein Werten des wahrgenommenen oder vorgestellten Gegenstandes, 
das cben darüber entscheidet, ob der Gegenstand gesucht oder ge- 
mieden werden soll, und das demgemäß die Art des Willensan- 
triebes bestimmt. Die Handiung, welche «der Willensimpuls aus- 
löst, wird häufig in nichts anderem hestehen als in einer intensiveren 
Aufmerksamkeit auf das zuerst nur flüchtig wahrgenommene Ob- 
jekt, das eben in der Beurteilung als der näheren Erforschung für 
wert erachtet wird. Dieses in der Aufmerksamkeit zum Ausdruck 
kommende Wiederanknüpfen des Willensimpulses an die erste 
Stufe des seelischen Prozesses (Objekt der flüchtigen Wahrneh- 
mung) kennzeichnet gerade die wissenschaftliche Forschung. So 
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kommt der Schwerpunkt, der Kern des typischen Seelenvorganges 
zweifellos in seiner zweiten Stufe zum Ausdruck. Das Wer. 
ten, Beurteilen des Gegenstandes ist die Ursache des Wil- 
lensantriebes, de HandelIns, also der dritten Stufe. 
während die erste Stufe. das Wahrnehmen, Erkennen des Gegen. 
standes wieder die Voraussetzung des Wertens ist. Der 
Schwerpunkt liegt also in der Aktivität des lebenden Protoplasmas, 
die in seiner Stellungnahme zur Außenwelt zum Ausdruck kommt. 
In dieser Aktivität, in dieser Entscheidung aus sich selbst, aus 
seiner eigenen Organisation heraus — eine Entscheidung, der, wie 
wir im vorigen Abschnitt sahen, auch der Einzeller fähig ist — 
müssen wir das Hauptcharakteristikum des J.ebens, der lebenden 
Formen verehren. Ste macht die Totalität des seelischen Vorganges 
zu einer sinnvollen, bestimmt ihren Lebenssinn. 

An dieser Tatsache scheitert alle mechanistische „Er- 
klärung“ des seelischen Vorganges, scheitern alle Versuche, ihn in 
physiologische Prozesse aufzuläsen und diese dann mechanisch, 
d. h. analog wie die Vorgänge in der leblosen Materie zu begreifen. 
Von ihrem rationalen Standpunkt aus suchen die Mechanisten den 
seelischen Vorgang z. B. wie folgt durch Physiologie zu ersetzen: 
Die von einem Gegenstande herrührenden Lichtstrahlen, also Elek- 
tronenschwingungen, treffen die Netzhautstäbchen des Auges und 
werden hier in Nervenerregung, physiologische Energie, umgewan- 
delt. Diese geht als meßbarer elektrischer Strom die Bahn des Sch- 
nerven entlang zum Gehirn, schreibt sich hier ein (Engramme) 
und löst damit etwa eine Muskelbewegung aus. Gemäß dem Stand- 
punkte der Mechanisten. aller derjenigen, welche die Möglichkeit 
rationaler Erfassung des seelischen Vorganges behaupten, sind die 
Lebensformen prinzipiell nichts anderes als Objekte der Außenwelt, 
Registrierapparate, die einen Reiz anzeigen, der eine 
motorische Reaktion auslöst. Auf diesem mechanischen Standpunkt 
steht im Prinzip auch der Darwinismus, der die Entstehung 
der Arten aus der passiven, zufälligen Anpassung an die wechseln- 
den Umweltbedingungen erklärt’). Derartige Anschauungen bedeu- 


1) Für den Darwinismus ist die organische Form überhaupt ein zufälliges 
Aggregat, keine Ganzheit als Ausdruck einer primären Zweckmäßigkeit und 
Zielstrebigkeit. 
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ten nichts weiter als eine Übertragung der mechanischen Vorstel- 
lungen über die Vorgänge in der anorganischen Welt auf die Welt 
des Lebens. Die Lebensform reagiert hiernach auf einen mechani- 
schen Außenreiz prinzipiell in gleicher Weise wie ein chemischer 
Stoff auf den anderen. Die Reize lösen motorische Reaktionen aus, 
wie etwa zwei in einer Säurelösung befindliche Metallplatten ver- 
schiedener Elemente einen elektrischen Strom auslösen. Kein Wun- 
der, wenn man in konsequenter Verfolgung dieses Standpunktes wie 
Loeb zu der Ansicht kommt, die menschlichen Gedanken seien nichts 
anderes als Ansäuerungen des Gehirns. Es fragt sich nur, wie diese 
Ansäuerungen dazu fähig sind. sich das Gehirn als morphologisches 
und physiologisches Objekt wissenschaftlicher Untersuchung vor- 
zustellen. Auch Bleulers!) Definition der Psyche als Funktion der 
Gehirnrinde zeigt dieselbe mechanische materialistische Einstellung. 
Auch hier, in dieser „Naturgeschichte der Scele", der krampf- 
hafte Versuch, sich am cigenen Schopfe in die Höhe zu ziehen. 
Wenn die Seele nur eine Funktion der Gehirnrinde ist, was sind 
dann die geistigen Ideen, denen gemäß die Gehirnrinde gleich dem 
ganzen Körper gestaltet ist? Vielleicht eine „Funktion‘ der elektri- 
schen Elementarquanten, in die sich die Ordnung der Welt in der 
Gehirnrinde des mechanisch eingestellten Forschers auflöst. Diese 
Grundannahme, das T.eben überhaupt müsse durch ein zufälliges 
Zusammentreffen anorganischer Faktoren entstanden sein, ist die 
typisch mechanistische Weltauffassung. Allein — wie Driesch 
in seiner Philosaphie des Organischen treffend entgegnet — 
„materielle Konstellationen schaffen nicht die 
Entelechie,sondern werdenvonihr beherrscht“. 

Neuerdings ist nun aber die bisherige mechanistische Theorie 
der Nervenfunktion insofern experimentell widerlegt worden, 
als der Biologe Paul Weiß auf Grund der Verpflanzung von 
Extremitäten lebender Salamander nachweist, daß das Nerven- 
system mit den Muskeln nicht durch gesonderte Bahnen. nicht durch 
Verständigungs wege, sondern durch spezifische Formen 
der Erregung, durch spezifische Verständigung formen 


ı) Eugen Bieuler: „Naturgeschichte der Seele und ihres Bewußt- 
werdens" (Verlag J. Springer, Berlin 1933). 
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schaltet’). Die Untersuchungen von Weiß zeigen aber auch. daß 
der Muskel einer künstlichen — etwa elektrischen — Erregung 
immer folgt, einer natürlichen aber nur, wenn sie von der ihm 
adäquaten Spezifität ist. Mit anderen Worten: die entscheidende 
Instanz über die zweckmäßige Art der Reaktion auf Außenreize 
liegt heim Zentralneryensystem, liegt in der autonomen 
T.ebensgesetzlichkeit des Organismus, nicht im äußeren 
Reiz — der Organismus ist kein passiver Registrierapparat. Es 
besteht so ein dynamisches. planmäßiges Ver- 
hältnis zwischen dem Zentralnervensystem als 
Befehlsstelle und den Muskeln als Empfangs- 
stellen, die nur diejenigen Befchle ausführen, 
dieanihrespezifischeOrganisationappellieren. 
Diese ist eben nur auf eine ganz spezifische Form der Erregung der 
Nervenfaser abgestimmt. 


Nicht zum wenigsten ist es diese mechanische Einstellung gegen- 
über dem Leben, diese Grenzüberschreitung der rationalen Wissen- 
schaft, was dazu geführt hat. daß wir heute als Volk nicht unser 
Leben leben. Denn diese Grenzüberschreitung hat mit dazu geführt, 
daß wir das Wesentlichste verloren haben, was ein Volk braucht, 
um als Volk wahrhaft zu leben, seine Anlagen zum Höchsten ent- 
falten zu können: die Ehrfurcht vor dem Leben, vor seiner 
unbegreiflichen Schöpferkraft. Und wir werden diese Ehrfurcht 
und damit unser besseres Selbst nicht wieder gewinnen, als bis wir 
die rationale Wissenschaft auf den Platz zurückgewiesen haben, der 
ihrem Charakter gebührt: nämlich Diener des Lebens, nicht 
sein Beherrscher zu sein. 

Schon die Tatsache, daß auch der Einzeller prinzipiell sich selbst 
entscheiden kann, daß er zwar zuerst auf dargebotene unzweck- 
mäßige Fremdstoffe „hereinfällt“, dann aber, durch diese Erfahrung 
gewitzigl, diese meidet, widerspricht der Behauptung eines 


1) Paul Weiß: „Erregungsspeziftät und Erregungsresannanz". (Ergeb- 
nisse der Biologie, Bd.3, Verlag J. Springer, Berlin.) 
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passiven Erleidens der Außenwelt, eines mechanischen Regi- 
strierens ihrer mechanischen Befehle eines ebenso mecha- 
nischen Reagierens auf ihre Eindrücke. Gewiß wird eine 
Lebensform ihre Entscheidungen um so häufiger nach den er- 
erbten, im Kern des Protoplasmas als Engramme niedergelcgten Er- 
lebnissen der Art fällen, je weniger ihre Organisation differenziert 
ist, je weniger sie damit zu individuellen Erlebnissen befähigt ist und 
je weniger sie vom Forscher hehelligt wird. Aber wie sie dem For- 
scher selbst zeigt. vermag sich auch die einfachsteLebensformanders 
zu verhalten als ihr Artinstinkt erwarten läßt, vermag sie auch als 
Individuum, auf Grund ganz individueller Erlebnisse ihre Entschei- 
dungen zu fällen. Dieses neue induviduelle Erlebnis wird von der 
Aktivität des lebenden Protoplasma ebenso in seinem Kern konzen- 
triert, wie die durch viele Jahrtausende hindurch crerbten Erleb- 
nisse der Art in ihm als Gedächtnis der lebenden Materie, ala 
Artinstinkt Ausdruck finden. Koelsch drückt sich diesbezüglich 
sehr treffend aus, wenn er sagt: „Es (das Protoplasma) organisiert 
seine Wallung. seine innere Antitliese gegen den Eingriff (der 
Außenwelt) in Form eines Gebildes (Engramm), das es von sich 
wegschichtet und sich selbst zum Dienststück einsetzt. ..... Das 
Protoplasma der Ganglienzellen schafft die wirkenden Umstände 
um in ein neues Organ.“ Das zum Werkzeug, gleichsam zum Er- 
kennungsorgan gestaltete neue Erlebnis befähigt die Lebensform 
gegenüber einer künftigen analogen Wahrnehmung — wie das 
Trompetentierchen gegenüber dem Karmin — auf der Hut zu sein, 
d.h. hier sich gegen die Einverleibung des Karmins zu entscheiden'). 

Im Hinblick auf diese autonom wertende Stellungnahme 
der Lebensformen zur Außenwelt, kommen wir dem Geheimnis auf 
die Spur, das Kant in seiner „Kritik der praktischen Vernunft‘ als 
„Kausalitätdurch Freiheit“ bezeichnet. Die Vermutung 
liegt nahe, daß die Autonomie des wertenden Lebens schon in der 
Tierwelt de Richtung auf Freiheit zum Ausdruck bringt. 
Die Idee der Freiheit scheint hiernach der Endzweck dessen zu sein, 
was wir als das Hauptcharakteristikum des Lebens überhaupt ver- 


1) In seinem Werk „Erleben“ gibt Koelsch nach eine Reihe weiterer Bei- 
apiele individueller Selbatentscheidung aus dem Gebiete der niederen l.cbens- 
formen, einschließlich der Pfanzenwelt. 
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ehren: eben seine Fähigkeit zu Zeichen aus der Außenwelt autonom 
Stellung zu nehmen, sie im Sinne seiner eigenen Gesetzlichkeit zu 
bewerten und verwerten. Diese Fähigkeit ist eben Jas, was wir das 
Mysterium des Lebens nennen können, dem Verstande, der 
rationalen Wissenschaft ewig unbegreiflich. Denn in dem Ver- 
such, den Charakter dieser Fähigkeit zu erforschen, muß der Ver- 
stand am Leitfaden des in der mechanischen Welt gültigen Kausal- 
gesetzes vorgelien. Dieses versagt hier aber ebenso. wie überhaupt 
die reine Form des Verstandes als Prinzip einer möglichen ratio- 
nalen Erkenntnis. Der Verstand muß hier versagen, weil diese 
Fähigkeit der lebenden Materie, autonom zur Außenwelt Stellung 
zu nehmen, selbst ein oberster, nicht weiter ableitbarer Grund kau- 
saler Vorgänge ist. Dieser Grund offenbart sich cben als das 
Prinzipdes Lebens, für das die rationale Erfahrung in der 
mechanisch erfaßbaren Erscheinungswelt kein Analogon findet. Die 
lebende Materie ist als eine erste Ursache rational faßbarer Vor- 
gänge, wie jeglichen Handelns, eben das Prinzip der Kausalität 
durch Freiheit. 

Beleuehten wir nun in diesem Sinne den berühmten Ausspruch 
Kants, daß der Wert unseres Lebens durch das bestimmt wird, „was 
wir so unabhängig von der Natur zweckmäßig tun, daß selbst die 
Existenz der Natur nur unter dieser Bedingung Zweck sein kann.“ 
Unabhängig von der Natur heißt hier, wie auch im Sinne Kants: 
wir sollen im Bestimmungsgrund unseres Willens die Natur nicht 
erleiden, unser Wille soll nicht von der rational erfaßbaren Natur 
als Ursache bestimmt werden. Sondern der Bestinmungsgrund 
unseres Willens soll ein Prinzip sein, das selbst als oberster, 
kausal nicht weiter ableitbarer Grund kausal faßbarer Vor- 
gänge dasteht. Kant nennt cs das Vernunftprinzip 
der Freiheit und fordert Kausalität durch Freiheit, d.h. ein 
Handeln aus Freiheit. Uns offenbart sich nun dasselbe Prinzip als 
in der Autonomie des Lebens überhaupt wurzelnd. Da nun Freiheit 
in der Autonomie des Lebens wurzelt und zugleich als der von uns 
nie erreichbare Endzweck vorgestellt wird, muß sich uns dieganze 
lebende NaturalsdasStreben nach Freiheit ofen- 
baren. Und da wir vollkommene Freiheit nur der Gottheit zuer 
kennen, müssen wir auch das Streben nach Freiheit, das sich uns in 
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der Autonomie des Lebens offenbart, als das Streben zur Gottheit 
betrachten. 

Nach Kant ist Freiheit ein Prinzip, das der rationalen Erfahrung 
nicht zugänglich ist. Auch die Autonomie des Lebens, die uns das 
Streben nach Freiheit offenbart, ist rational nicht erfahrbar. Was 
von ihr rational erfaßbar ist, sind allein ihre wahrnehmbaren 
Wirkungen, deren Ursache sie ist. Die Autonomie des Lebens zeigt 
sich eben z. B. in dem Vermögen, sich gegenüber dem gleichen Reiz 
verschieden einzustellen. Diese Fähigkeit ist aber kausal nicht faß- 
bar, denn das Kausalitätsgesetz fordert, daß die gleiche Ursache 
auch die gleiche Wirkung hat. Die gleiche Wirkung Iritt hier aber 
deswegen nicht ein, weil eben das Lebewesen selbst erst darüber 
entscheidet, wie es sich zu der gleichen Ursache stellen will. Gewiß 
trifft es die Entscheidung auf Grund seiner Organisation, in der sich 
sowohl die Erlebnisse der Art wie auch individuelle Erlebnisse oflen- 
baren. Tritt ein individuelles, neues Erlebnis in Widerspruch zu den 
Erlebnissen der Art, so wird bei den niederen Tierformen der frische 
Eindruck nur kurze Zeit maßgebend sein, um den Entscheidungen 
der Art wieder Platz zu machen ader einem ganz neuen Erlebnis. 
Immer aber vergleicht die Lebensform — sei es ein Einzeller oder 
höher organisiertes Tier oder auch der Mensch — das neue Erleb- 
nis instintiv, oft unbewußt, mit den bisherigen in seiner Organisation 
zum Ausdruck kommenden Erlebnissen. Diese Organisation zeigt 
eben das Wesen der Art in der individuellen Erscheinung. Sie be- 
fähigt das Individuunı daher auch, neue Erlebnisse zu erwerben, 
die seinem Artbewußtsein, seinem Instinkt nicht bekannt waren. 
Diese individuellen Neuerlebnisse können anscheinend dem Organis- 
mus um so eher als vererbbare „Organe eingegliedert werden, je 
mehr sie für den Artcharakter zweckmäßig sind, je mehr sie in ihn 
liegende Anlagen fördern könnten‘). Als Erlebnisse aher, die nur 


1) In „Erleben“ gibt Koelach eine Reihe von Beispielen, in denen die 
physiologischen Bedingungen dafür gegeben sind. daß die Keimzellen (zeit- 
weilig) in das Erleben des Ganzen mit hineingezerrt werden „,. „dad Ciestal- 
tetcs und an einer Stelle einmalig und erstmalig Hervorgehrachtes unter 
Bedingungen, die schr mannigfach aber nicht beständig verwirklicht sind, 
von der Vererbungsmaschine erfaßt und damit gerettet werden kann für die 
künftigen Generationen." 
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für das individuelle Bewußtsein einen, und zwar negativen, Wert 
haben, werden sie vermutlich vom Artcharakter im Individuum 
selbst sehr bald ausgelöscht werden. Ja, die Entscheidungen auf 
Grund rein individuellen Erlebnisse können und müssen um so cher, 
als die Orientierung des Artinstinkts störend, ausgelöscht werden, 
je weniger ausgeprägt der individuelle Charakter ist, je mehr das 
Artbewußtsein, der Artinstinkt die Einstellung zur Außenwelt be- 
stimmt. 

Nun zeigt sich, daß das individuelle Bewußtsein, das principium 
individuationis, in keiner Lebensform auch nur entfernt so deutlich 
zum Ausdruck kommt wie im Menschen. Der Grad der Deutlichkeit 
des individuellen Bewußtseins entspricht — wie wir schon früher 
betonten — dem Grade der Entfaltung der Verstandeskräfte. Daher 
befindet sich auch im Menschen das individuelle Bewußtsein mit 
dem Artbewußtsein um so häufiger im Widerstreit, je entwickelter 
einerseits die Verstandeskräfte des Individuums sind und je leben- 
diger andererseits das Artbewußtscin trotzdem noch wirksam ist. 
Zum anderen vermag aber die einseitige Betätigung der Verstan- 
deskräfte, ihre Herrschaft auf Kosten der instinktiven, intuitiven, 
eben im Artbewußtsein wurzelnden Seelenkräfte diese oft derart in 
den Hintergrund des Bewußtseins zu drängen, daß häufig nur der 
individuelle Verstand die Führung des Lebens übernimmt. Damit 
wird aber die Wirksamkeit der zweiten Stufe des seclischen Pro- 
zesses, wird das im Artbewußtsein wurzelnde, im Instinkt, in der 
Intuition sich offenbarende, wertende Erleben mehr und mehr vom 
Verstande ausgeschaltet. Das Artbewußtsein verkümmert auf 
Kosten des vom Verstande geführten individuellen Bewußtseins, ein 
Prozeß, den wir eben in buchstäblichem Sinne als Entartung 
bezeichnen müssen!'). 

Hier haben wir nun auch die biologische Schlüsselstellung zu dcın. 
was in der Sprache der Theologie als Erbsünde bezeichnet 
wird. Erbsünde ist biologisch gesprochen nichts anderes als Ent- 
artung aufGrund der Herrschaft des individucilen Bewußtseins, resp. 
des individuellen Verstandes über die instinktiven, intuitiven Seelen. 


2) Vgl. DER 36: Le Bon über die Römer der Verfallszeit. Die Entartungs- 
erscheinungen unserer Gegenwart haben dic gleiche Wurzel und künden die 
Verfallszeit dieser ausgehenden Kulturepoche. 
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kräfte, die eben Ausdruck desArtbewußtseins sind. Diese Entartung 
muB naturgemäß mit der wachsenden Entfaltung, einseitigen 
Übung der Verstandeskräfte mehr und mehr zunehmen. Es ist bio- 
logisch leicht erklärlich, daß sich die Vorstellung der Erbsünde ge- 
rade bei den Juden stark ausgeprägt hat. Denn gerade das Judentum 
zeigt einmal einen schr entwickelten Verstand, zum andern aber ein 
ebenfallsstark ausgeprägtes Artbewußtsein (Rasseninstinkt). So ist cs 
leicht verständlich, daß gerade in ihm der Widerstreit zwischen dem 
vom Verstande geführten individuellen Bewußtsein und dem instink- 
tiven Artbewußtsein — das sich aber auf Grund der vorherrschen- 
den rationalen Anlage im allgemeinen nicht zur schöpferischen 
Intitian zu steigern vermag — besonders lebhaft verkündet. Da- 
her auch das nach dem alten Testament ergangene Verbot, vom 
„Baume derErkenntnis“ zu essen. Denn der Baum der 
Erkenntnis, der das Wissen von Gut und Böse 
vermittelt, ist eben das Symbo! der das Artbe- 
wußtisein zerstörenden Vorherrschaft des indi- 
viduellen Verstandes. Das Bewußtsein von Gut und Böse 
erwacht erst in dem Widerstreit zwischen dem individuellen und 
dem Artbewußtsein. Damit ist aber das Bewußtsein des „Bösen' 
lebensnotwendiger Ausdruck der Weltordnung. Der Mensch muß 
Individuum und Gattung zugleich in sich ausprägen, «da Selbsterhal- 
tung und Arterhaltung sich wechselseitig bedingen und ohne die 
Spannung zwischen ihnen menschliche Kultur undenkbar ist. Indi- 
viduum und Gattung stehen im Hinblick auf den Sinn und Zweck 
der Weltordnung in der Seele jedes einzelnen Men- 
schen zueinander im Verhältnis von Mittelund Zweck und 
wir vertreten das „Böse‘, wenn wir im Bewußtsein des Wider- 
spruchs zwischen Mittel und Zweck das Mittel zum alleinigen 
Zweck erheben. So war auch schon Thomasvaon Aquina — 
im Unterschied von Augustin — davon überzeugt, daß das 
„Böse“ nicht erst im Menschen seinen Ursprung habe, sondern zur 
Harmonie der Weltordnung selbst gehöre. 

Diese Deutung steht nun ganz und gar im Einklang mit unseren 
früheren Ausführungen über das Kantsche Sittengesetz. 
Auch dort betonten wir, daß das prinzipiurm individuationis, daß das 
nur individuelle Bewußtsein in seiner vom Verstande geleiteten Be- 
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grenztheit dem im überindividuellen Artbewußtsein zum Ausdruck 
kommenden „guten Willen“ oft widerspricht und daß das Kantsche 
Sittengesetz eben unsere Organisation als Gattungswesen als Be. 
stimmungsgrund unseres Willens fordert. Diese Organisation als 
Gattungswesen, das das Nur-Individuelle in sich be- 
faßt, kommt cben in dem zum Ausdruck, was wir Persönlich- 
keit nannten. Die Persönlichkeit erlebt die Weltordnung in sich, 
in der Totalität unserer Organisation — und umgekehrt, während 
das Nur-Individuume (das Unteilbare!) von allem abstrahiert, was 
über das engbegrenzte Individuelle, über seinen Egoismus hinaus- 
geht, was somit erst seinen Sinn, seinen Wert innerhalb der 
Weltordnung bestimint. 

Übernimmt so der rationale Verstand an Stelle des „Gefühls“, der 
irrationalen Seelenkräfte des Artbewußtseins, das Werten, so wird 
ein solches „verständiges“ Werten nicht die Erhaltung und För- 
derung der Art, sondern eben nur des Individuums bezwecken, 
wenngleich jene mittelbar damit auch oft gefördert wird. Allein 
diese mittelbare Förderung der Art, z. B. der Volksgemein- 
schaft, ist dann entweder eine zwangsläufige. in der Natur 
des Zusammeniebens gegründete oder eine zufällige; auf keinen 
Fall hat sie aber sittlichen Charakter, eben weil ihre Vor- 
stellung gar nicht den Willen bestimmt hat. Dieses „verständige“, 
allein den Eigennutz einer Handlung vorstellende, Werten hat 
selbstverständlich einErleben. cben Jas der individuellen Lebens- 
bedeutung eines gegebenen, zur Voraussetzung. Insofern 
wird der Wille zunächst vom Erleben bestimmt. Allein Sinne und 
Verstand hindern hier den Menschen, dieses rein individuelle Er- 
lebnis — z. B. den Affekt, der zur widerrechtlichen Aneignung 
eines wahrgenommenen Gegenstandes anreizt — zum Erlebnis 
der seelischen Totalität unserer Persönlichkeit in Beziehung zu 
setzen, damit es von hier aus seinerseits gewertet un(d 
gegebenenfalls als Bestimmungsgrund des Willens, der Hand- 
lung aufgegehen wird. In dieser Abstraktion vom Werterleben 
unserer seelischen Totalität finden also Sinne und Verstand 
eine unmittelbare Beziehung zu dem vom Affekt getragenen 
Willen. Oder aber, der Affekt, den der wahrgenommene 
Gegenstand vor Jdem „verständigen“ Werten ausgelöst hat, be- 
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stimmt an sich schon den Willen zu Handlungen. In diesem Falle 
handeln wir „ohne Überlegung. gleichsam reflektorisch. 
Dieser überaus häufige Widerstreit zwischen der Wertung des Nur- 
Individuums und der Persönlichkeit fordert notwendig cine Rang- 
ordnung der Werte, auf die wir im Kapitel Weltanschauung und 
Glaubensgestaltung eingehen werden. 

Ein etwaiges nachträgliches Werten kann die Handlung nicht 
als eine sittliche, sondern nur als eine den Zwecken der Art, 
z. B. des Volksganzen, nicht widersprechende oder entsprechende 
kennzeichnen. Der sittliche Charakter liegt allein in der den Willen 
vor der Handlung bestimmenden Maxime, eben im wertenden Er- 
leben des Handelnden selbst. Wird diese zweite Stufe des seelischen 
Prozesses dadurch nicht zur Beurteilung herangezogen, daß sie — 
wie es meist geschicht — künstlich vom Verstande in den Hinter- 
grund des Bewußtseins gedrängt wird, so kann die Handlung sltt. 
lich nur als negativ angesprochen werden. Das Negative liegt eben 
ın der künstlichen Verdrängung des wertenden Erlebens oder, wie 
man hier auch sagen kann, des Gewissens. Darauf beruht es auch. 
daß man die Handlungsweise eines Menschen oft als „unnatürlich“ 
bezeichnet. Unnatürlich heißt hier eben, daß der Betreffende die 
zweite Stufe des natürlichen, typischen Seelenvorganges bewußt an 
der ihr allein zustehenden Entscheidung über das, was zu tun sei, 
gehindert hat. 

Wir kommen in diesem Zusammenhang nochmals auf das Wort 
Kants zu sprechen, daß der Wert unseres Tuns nach dem bestimmt 
wird, was wir so unabhängig von der Natur zweckmäßig tun, daß 
selbst die Existenz der Natur nur unter dieser Bedingung Zweck 
sein kann. Unter Natur haben wir hier neben der kausal erfaßbaren 
Außenwelt eben auch unsere nur individuelle, vom Verstande un- 
mittelbar zu Handlungen bestimmte Natur zu verstehen. Wir han. 
deln abhängig von der Natur, von unserer individuellen Natur, werden 
von ihr bestimmt, statt sie zu bestimmen, wenn wir allein unseren 
individuellenRegungen folgen, dem, was der Verstand, dieSinne uns 
anempfehlen. Hierhin gehören z. B. alle Handlungen, die unmittel- 
bar den individuellen Genuß, den Besitz von etwas \Vahrgenom- 
menen, Erkannten bezwecken. Wenn unser Wille unmittelbar. d. h. 
unter Ausschaltung des überindividuellen wertenden Bewußtseins 


370 


nn a oa am ww Pf m ın 


Die Stellung der Wissenschaft ım seelischen Prozeß 


durch das bestimmt wird, was wir sehen, erkennen, so erleiden wir 
die Außenwelt, die Natur als Individuen. Erst die Beurteilung der 
überindividuellen Zweckmäßigkeit der beabsichtigten Handlung, 
das wertende Erleben Jer Persönlichkeit unterwirft sie dem Gesetz 
der Freiheit, unterwirft die beabsichtigte Handlung dem Urteil 
unserer allgemeinen Lebensgesetzlichkeit, der das Artbewußtsein ver- 
kündenden Autonomie des Lebens. Denn Zweckmäßigkeit bedeutet 
hier wie im Ausspruch Kants nichts anderes, als gemäß den Zwecken 
des Ganzen, der Gattung, der Art. Diese verkörpert sich aber für 
den einzelnen Menschen in dr Volksgemceinschaft. Daher 
wird eben die Zweckmäßigkeit unseres Handelns vom überindivi- 
duellen Erleben der die Art repräsentierenden Volksgemeinschaft 
bestimmt. Das Tier wertet auch die individuelle Wahrnehmung. 
Erkenntnis, also das, was menschlich gesprochen der individuelle 
Verstand erfaßt, in der Regel vom AÄrtbewußtsein aus, kommt also 
selten in den Widersireit zwischen Artbewußtsein und individuellem 
Bewußtsein. Der Mensch zeigt mit fortschreitender Verstandes- 
entwicklung und demgemäßer Ausprägung des rein Individuellen 
gerade die umgekehrte Tendenz, das wertende Arbewußtsein aus- 
zuschalten, den Wilten, die Handlungen unmittelbar vom Verstande 
bestimmen zu lassen'). In dieser Richtung entwickelt sich das, was 
wir Egoismus nennen. zum Unterschiede vom Altruismus, der 
im wertenden Erlehen des Ganzen, im ursprünglich dominierenden 
Artbewußtsein wurzelt. 

In dieser Richtung liegt nun aber auch die Auffassung der Wis- 
senschaft als Seibstzweck oder wie man auch sagt, die 
reine zweckfreie, nicht von irgendwelchen Zwecken des Handelns 
bestimmte Wissenschaft. Das vom Erleben bestimmte, gewertete 
zweckmäßige Tun, d. h. die Erhaltung und Förderung des Volks- 
ganzen in materieller wie ideeler Hinsicht scheidet in dieser Aui- 
fassung der Wissenschaft ganz aus. Wenn ein Gelehrter die Dialekte 
des Sanskrits erforscht oder die Sitten und Gebräuche der Bantu- 
neger ader irgendwelchen exotischen Schmetterlingen nachgeht, so 
denkt er keinesfalls dabei daran, seinem Volke irgendwie zu nützen, 
sondern eben nur der vom Volke isolierten Wissenschaft. Die Hand- 


1) Vgl. auch das erste Kapitel „Individuum und Gesellschaft‘. 
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lungen so eingestellter wissenschaftlicher Forscher werden so vom 
Wissensstoff unmittelbar bestimmt, ohne daß der Wissensstoff dem 
Kriterium des wertenden Erlebens unterliegt. Dieses entscheidet 
aber erst, ob der Gegenstand des Wissens einen Wert für die Er- 
haltung und Entfaltung der für uns die Art repräsentierenden Volks- 
gemeinschaft hat und bestimmt so erst das Handeln seiner Ent- 
scheidung gemäd. Ein derartiger, das Wissen hinsichtlich seines 
Nutzens für das Volksganze wertender Standpunkt ist nun zugleich 
ein Wegweiser für eine nationale Organisation des Wissens, worauf 
wir im nächsten Abschnitt zu sprechen kommen. 

Gerade der Standpunkt der reinen, zweckireien Wissenschaft, der 
Standpunkt, Wissenschaft um ihrer selbst willen zu betreiben, macht 
es besonders offensichtlich, daß die Wissenschaft nicht befugt und 
auch nicht befähigt ist, Werturteile abzugeben. Denn das Wer- 
tengehtjaaufdieZweckmäßigkeitdesals Mittel 
(Bedingung) vorgestellten Wissens für bestimmte 
Zwecke des Handelns. Und der Standpunkt der reincu 
Wissenschaft betont ja gerade ihre Zweckfreiheit. Nun be- 
steht kein Zweifel darüber, daß die wissenschaftliche Forschung so 
vor sich gehen mufl, als ob Wissenschaft, Erkenntnis, Selbstzweck 
wären. Die rationale Isolierung der ersten Stufe des seclischen 
Prozesses ist für den Gang der Forschung selbst durchaus notwen- 
dig. Ja, es war immer cin auszeichnender Charakterzug deutscher 
Wesensart, eine Sache um ihrer selbst willen — d. h. nicht aus 
egoistischen Motiven — zu tun, und nur von dieser seelischen 
Einstellung aus wird auch wirklich Hervorragendes auf allen Wis- 
sensgebieten geleistet. Trotzdem ist aber die Wissenschaft, von dem 
umfassenderen höheren Standpunkt des wertendenLebens selbst aus 
beurteilt — man kann diesen Standpunkt auch den philosophischen 
nennen — niemals bloß Selbstzweck, sondern eben Mittel zuZwecken 
des Handelns!). So erhält die Wissenschaft ihren T.ebenssinn, 
ihren Lebenswert erst durch das Werten des Lebens selbst, das ihr 


1) Da die Wissenschaft oft nur deshalb als „Selbatzweck" hezeichnet wird, 
um der etwaigen Anschauung zu hegegnen, die wissenschaftliche Betätigung 
diene egoistischen Motiven als Mittel, sa kann sich die einzig aus diesem 
Grunde vertretene Auffassung der Wissenachaft als Selbatzweck mit unserem 
Standpunkt gleichwohl decken. 
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im Range übergeordnet ist. Sie erhält ihren Lebenssinn erst da- 
durch, daß sie der Erhaltung und Förderung des Volksganzen, der 
Entfaltung seiner Anlagen zum Höchsten als das unumgänglich not- 
wendige Mittel dient. Für das Leben ist sie daher immer nur ein 
Mittel zu seinem Zweck, mag sie sich innerhalb ihrer eigenen Sphäre 
auch noch so mit Recht als Selbstzweck betrachten. So stimmen 
wir, vom Standpunkt des Lebens aus, auch durchaus mit Harnack 
überein, wenn er erklärt: „Nur die Wissenschaft hat ein Recht zu 
existieren, die ein Werdendes vorbereitet; sonst ist sie ein über- 
flüssiger und schädlicher Lebensgenuß, der der notwendigen Arbeit 
edie Kräfte entzieht. Zum Handeln ist der Mensch auf der Welt, 
nicht zum Betrachten.“ 

Aber gerade der Standpunkt, der die Wissenschaft als Selbst- 
zweck hinstelit — eine Einstellung, die nur hinsichtlich des Ganges 
der wissenschaftlichen Forschung berechtigt ist — läßt sie oft ver- 
gessen, daß sie nur die erste Stufe des seelischen Prozesses dar- 
stellt. So laßt sie sich häufig verleiten, auch über die zweite und 
dritte Stufe zu bestimmen, das Werten und das ihm gemäße Han. 
deln zu kontrollieren, zu bestimmen. Welches ist nun der haupt- 
sächlichste Grund dieser Anmaßung, dieser unbefugten Grenzüber- 
schreitung, die in weiten Kreisen des deutschen Volkes den Glau- 
ben durch das rationale Wissen zerstörte, die Kräfte des Erlebens 
an ihrer Entialtung hinderten? Er liegt in nichts anderem als in 
der Eigentümlichkeit des Verstandes, des rationalen Verfahrens 
selbst, in der Tatsache, daß eben der Verstand die Totalität des 
Erlebens erst zerstören muß, um aus ihm seine Begriffe zu ziehen. 
Er sicht nie das lebendige Ganze, sondern immer nur Icblose Teile, 
die aus dem Ganzen abstrahiert sind, und er muß so verfahren, will 
er zu rationalen Erkenntnissen kommen. Innerhalb des rationalen 
Standpunktes, des rationalen Weitbildes, befangen, kann der nur 
verständige Wissenschaftler dem irrationalen Erleben schlechter- 
dings keine Konzessionen machen, ohne seinen Standpunkt aufzu- 
geben. Zudem schreitet die Abstraktion ja auch innerhalb des ratio- 
nalen Wissensgebietes immer weiter fort. Dieses wird vom Ver. 
stande in zahlreiche kleine und kleinste Gebiete zerlegt, von denen 
sich jedes einzelne wieder als eine rational erfaßbare Welt ver- 
kündet. Innerhalb dieser kleinsten Gebiete ist der eigentliche Ge- 
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lehrte allein zu Hause. Hier ist seine Welt, aus der heraus er urteilt, 
die ihm gleichsam zum Organ der Erkenntnis wird, mit dem er in 
die Welt blickt und sie wertet. 

Daher ist es auch immer ein müßiges Unterfangen, solche Gelehrte 
davon überzeugen zu wollen, daß es noch mehr Dinge zwischen 
Himmel und Erde gibt. Will der Gelehrte in seinem Fach etwas 
Bedeutendes leisten, sa wird er zumeist auch ganz und gar in dieses 
Gebiet eingewurzeli sein müssen. Dem philosophischen Geist mag 
dieses oft tragisch erscheinen, der Gelehrte selbst wird aber mit 
Recht diese Tragik gar nicht empfinden, sondern es vorziehen, in 
engster Beschränkung des Forschungsgebictes seine Meisterschafi 
zu zeigen. Wissenschaft und Philosophie ofien- 
barensodiebeiden Grundtendenzen, die sowohl 
die Struktur der Natur wie der Kultur zum Aus- 
druck bringt: Die Mannigfaltigkeit in der Ein. 
heit und umgekehrt die Einheit iin der Mannig- 
faltigkeit. Die Sache wäre auch ganz in der Ordnung, wenn 
nicht die Urteile über den Sinn und Wert des Daseins zumeist ge- 
rade aus solcher engsten, das Wesen der Wissenschaft kündenden, 
Begrenzung heraus gefällt würden. Es ist klar, daß das Weltbild, 
das aus der engen Begrenzung eines wissenschaftlichen Sonder- 
gebietes heraus gefaßt wird, ganz falsche Perspektiven zeigen muß. 
Wir können das Ganze der Welt nur mit ganzer 
Seeleerleben. Jede Abstraktion, und sei sie auch noch so um- 
fassend, mag sie auch das ganze Gebiet der Wissenschaft begreifen, 
zeigt wie auch jedes allein auf dem Verstande basierende Weltbild 
niemals das Ganze, sondern immer nur eine Seite der Welt, chen 
die rational erfaßbare. 

Kann so der ganze „äußere Mensch“ nur vom ganzen inneren 
Menschen aus, vom Erleben unserer seelischen Totalität erfaßt, 
gewertet werden, so leuchtet die ungeheuere Bedeutung der Philo- 
sophie für eine vernünftige Einstellung zum Dasein, zum 
Unterschied von der nur verständigen, ohne weiteres ein. Es 
war ja gerade das Charakteristikum der ausgehenden Wissenschafts- 
epoche. in der vornehmlich der reine Empirismus der englischen 
Geistesart triumphierte, daß sie den Vorrang der Philosophie gegen- 
üher der rationalen Einzelwissenschaft leugnete und aus diesem 
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reinen Empirismus heraus über Sinn und Wert des Daseins urteilte. 
Die sich jetzt wieder anbahnende philosophische Besinnung wird, 
wenn sie sich die rationale Wissenschaft wieder gemäß der For- 
derung des Lebens unterzuordnen vermag, für die kommende deut- 
sche Kultur der beste Wegbereiter sein. Denn daß cs sich hierbei 
nur um eine Philosophie handeln kann, welcher de Autonomie 
des Lebens ihre Richtung gibt, scheint, soweit die geistigen 
Strömungen der Gegenwart als Einheit zu überschauen sind, ganz 
außer Zweifel. Immer war es der auf Totalität gehende, im Erleben 
der Welt wurzelnde philosophische Geist, der auf den Höhen der 
Kultur ihren Charakter bestimmte, mag man nun hierbei an das 
Zeitalter Platos oder der deutschen Mystik oder der Philosophie des 
deutschen Idealismus usw. denken. Denn Kultur wurzeit immer im 
Erleben, ist immer das Verhältnis des ganzen Menschen, seiner 
seelischen Totalität, zum Dasein. Die Vorherrschaft des rationalen 
Geistes erzieht aber zu einer einseitigen. verstandesmäßigen Ein- 
stellung zum Dasein und !äßt die Erlebniskräfte verkümmern. Da- 
her tritt auch in solchen Epochen das religiöse wie künst- 
lerische Bewußtsein, das ja ganz im wertenden Erleben wurzelt, 
auffallend in den Hintergrund, während der spezifische Zivilisations- 
geist das ganze Sein des Volkes durchdringt und sein Leben zersetzt. 

Die philosophische Wiederbesinnung der deutschen Gegenwart, 
die Wiederbesinnung auf unsere seelische Totalität, läßt uns der 
Frage nach dem Lebenssinn der Wissenschaft. nach ihrem Sinn für 
die seelische Totalität auch praktisch näher treten. In diesem prak. 
tischen Sinne bedeutet die Frage nach dem Lebenssinn der Wissen- 
schaft nichts anderes als: wie müssen wir das Wissen organisieren, 
damit es der Erhaltung und Förderung des Volksganzen in mate- 
rieller wie ideeller Hinsicht, damit es der Entfaltung aller seiner 
Anlagen zum Höchsten den größtmöglichsten Dienst erweisen kann. 
Nach dem Vorangegangenen besteht kein Zweifel darüber, daß diese 
Frage nur von dr Autonamie des Lebens selbst beant- 
wortet werden kann, daß nur das wertende Erleben unser Wissen 
im Lebenssinne des deutschen Volkes zu organisieren vermag. 50 
wird z. B, der Wissenschaftler, unbeschadet der zweckfreien For. 
schung, seinem Volke schon durch die Auswahl des Farschungs- 
gebietes dienen können. \Wählt er ein Gebiet, das wie die Volks. 
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kunde oder die Erforschung der heimatlichen Natur in irgendeinem 
Wissenszweige eine unmittelbare Beziehung zum Volke, zu seinem 
Lebensraume und seiner Kultur hat, so dient seine Forschung dem 
Volksganzen. Gewiß läßt sich mittelbar jedes wissenschaftliche Er- 
gebnis irgendwie mit dem Volke in Beziehung setzen. Aber diese 
Beziehung wird als mittelbare oft nur eine schr lose sein und prak. 
tisch nicht in Betracht kommen. Wir können demnach auch im Ge- 
biete der Wissenschaft ein „Stufenreich der Werte‘ (Spranger) 
aufstellen, das eben seinen Maßstab am materiellen und ideellen 
Nutzen für das Volksganze findet. Doch bevor wir diesen Fragen 
im nächsten Kapitel nähertreten, wollen wir zum Schluß noch einen 
kurzen Blick auf die Beziehungen zwischen der ersten und dritten 
Stufe des seelischen Prozesses, zwischen Erkennen und Wollen 
innerhalb der Sphäre Jer wissenschaftlichen Forschung werfen. 
Zweifellos ist jede Lebensform ein Zentrumvon Aktivität 
und tritt damit das Willensmäßigean ihm besonders eindring- 
lich in Erscheinung. Jede Bewegung. jeder Herz- und Pulsschlag, 
jeder Atemzug usw. bringt uns unaufhörlich den dynamisch-energe- 
tischen Charakter der Lebensgebilde zum Bewußtsein. Und Begriffe 
wie Aufmerksamkeit, seelische Spannung, Tätigkeitsbereitschaft, 
Interesse usw. weisen unmittelbar auf die Willenssphäre hin. Die 
dem Erleben sich darbietende Verwandtschaft des menschlichen 
Willens mit den energetischen Erscheinungen des dynamischen 
Weltbildes führt zum „Willen in der Natur“ (Schopenhauer), 
zum Willen als „Ding an sich“. Allein die organische Weltauffas- 
sung kann diesen Grundgedanken der Schopenhauerschen Philoso- 
phie, der fast zwangsläufig zum Pessimismus, zur „schlechtesten 
aller möglichen Welten“ führt, nicht anerkennen. Denn aller Wille, 
alle Strebungen können, gleich der physikalischen Dynamik, an sich 
nuralszweck-‚ziel-undrichtungslos angeschen werden, 
sofern nicht ein Etwas ihre Richtung bestimmt. Und dieses Etwas 
ist in seinem umfassendsten Sinne nichts anderes als die Tlanmäßig- 
keit, die sich uns in der Weltgesetzlichkeit offenbart und die wir 
wieder als Ausdruck des schöpferischen Prinzips der Welt verchren. 
Daßdie WeltdieseeindeutigeGrundrichtunghat, 
wiesiesichunseremErlebenoffenbart,läßtsich 
nieund nimmer ausdem Begriffdes Willensoder 
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derEnergieansichherleiten, es sei denn, daß man vor- 
her in den an und für sich richtungslosen Willen etwas hineinver- 
legt, was nicht Wille ist: eben „das Vernünftige, woraus die Natur 
besteht und wonach sie handelt“ (Goethe). Hiermit werden wir auch 
unmittelbar zu den Beziehungen zwischen Erkenntnis und Wille, 
zwischen der ersten und dritten Stufe des seelischen Prozesses ge- 
führt. 

Wir wiesen schon darauf hin, daß der Wille uns dazu führt, ein 
flüchtig Wahrgenommenes näher zu erforschen, sofern es vom wer- 
tenden Erleben als der näheren Betrachtung wert erachtet wird. 
Hier tritt die — entwicklungsgeschichtlich gesehen — im rein per- 
sönlichen Interesse wurzelnde, ursprünglich subjektive, Lebensbe- 
deutung aller wissenschaftlichen Betätigung klar zutage, zeigt sich 
zugleich, daß eben die Selbstbehauptung als Menschen auch den Le- 
benssinn der Wissenschaft bestimmt. In diesem Sinne gestaltet sich 
ja auch nach wie vor alles nicht rein wissenschaftliche Erkennen, 
wie es das Alltagsleben offenbart. Mit fortschreitender Ausbildung 
der wissenschaftlichen Sphäre schwindet aber der Forschertätigkeit 
mehr und mehr das Bewußtsein von diesem ursprünglichen Lebens- 
sinn; das wertende Erleben auf der zweiten Stufe des seelischen Pro- 
zesses wird mehr und mehr ausgeschaltet, die erste und dritte 
Stufe des seelischen Prozesses, Erkenninis und Wille, werden 
im Bewußtsein unmittelbar miteinander verbunden. Damit 
tritt das klar in Erscheinung. was wir den Erkenntnis- 
trieb nennen. Es handelt sich in ihm also um keinen 
ursprünglichen, sondern um einen abgeleiteten Trieb, der 
sich, kraft der Isolierungsfähigkeit des trennenden Verstandes — 
der das wertende Erleben mit logikdichten Mauern abschließt — 
mehr und mehr verselbständigt, von der Totalität des Lebens los- 
löst, um nun ein Sonderdasein zu führen. Die Verbindung von Ver- 
stand und Willen tritt in der Betätigung des Erkenntnistriebes als 
ein seelischer Kreisprozeß auf: die Wahrnehmung. Erkenntnis eines 
Gegebenen bestimmt den Willen. sich diesem Gegebenen näher zu- 
zuwenden. Die damit eingeleitete nähere Erforschung des Gegen- 
standes bestimmt wiederum den Willen zu Handlungen im Dienste 
neuen Erkennens, das etwa durch die Hinwendung von Sinne und 
Verstand auf analoge Erscheinungen wie die schon erforschten ein- 
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geleitet wird. Immer besteht ein enger Kontakt zwischen Verstand 
und Wille, der sich auch als dauernder seelischer Spannungszustand 
während der Forscheriätigkeit bemerkbar macht. 

Trotzdem nun in der hier zutage tretenden gewollten Selbst- 
entäußerung, wissenschaftlichen „Objektivität“, die wer- 
tende Frage der Lebensbedeutung ganz verdrängt wird. liegt der 
Lebenssinn der Wissenschaft allein in ihrer Beantwortung. Und es 
wird uns im Fortgange dieser Untersuchungen immer deutlicher be- 
wußt werden: das Höchste, was wissenschaftliche 
Erkenutnisleistenkann,ist,unszudemErlebnis 
zu führen, daß die wahre menschliche Willens- 
freiheitdann zum Ausdruck kommt, wenn wir die 
inunsund überallim Kosmos wirksame Weltge- 
setzlichkeit oder Weltvernunfit zum Bestim- 
mungsgrund unseres Willens nehmen.“ Dic größte 
Angelegenheit des Menschen ist zu wissen. was man sein muß, um 
ein Mensch zu sein“ (Kant). Allein dieses Wissen wurzelt keines- 
wegs in der selbsteigenen Sphäre der objektiven Wissenschaft, in 
der ersten Stufe des seelischen Prozesses, sondern allein im werten- 
len Erleben, zu dem alle objektive Wissenschaft nur hinführt. ohne 
es je selbst zu erreichen. 


Ende des ersteu Bandes. 
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